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Allgemeines. 


e Helmholtz, Hermann v.: Schriften zur Erkenntnistheorie. Hrsg. u. erläut. 
v. Paul Hertz und Moritz Schlick. Berlin: Verlag von Julius Springer 1921. IX, 
1758. M. 45.—. 

Das Buch enthält 4 Abhandlungen von Helmholtz, die dadurch einem weiteren 
Leserkreise bekannt werden. Es sind die Schriften: ‚‚Über den Ursprung und die Be- 
deutung der geometrischen Axiome‘“, ‚Über die Tatsachen, die der Geometrie zugrunde 
hegen“, „Zählen und Messen“, ‚Die Tatsachen in der Wahrnehmung“. Im Mittelpunkt 
dieser Schriften steht das Raumproblem, das von H. in ganz überlegener Weise dar- 
gestellt wird; erst heute, wo dieses Problem durch die Relativitätstheorie eine un- 
geahnte Aktualität erhalten hat, läßt sich der weitschauende Geist, der schon vor einem 
halben Jahrhundert die Entdeckungen Riemanns und die Bedeutung des starren 
Körpers übersah, genügend würdigen. Von Interesse für den Physiologen sind die 
zahlreichen Hinweise auf die Natur der Sinneswahrnehmung, die für H.s Beurteilung 
des Raumproblems entscheidend wurde; hier ist vor allem die akademische Festrede 
über „Die Tatsachen inder Wahrnehmung‘ zunennen. Die Anmerkungen von Hertzund 
Schlick sind sehr ausführlich, und erleichtern das Verständnis der schwierigen Materie; 
sie enthalten erkenntnistheoretische Erklärungen und literarische Ergänzungen, so daß 
das Buch auf den g genwärtigen Stand der Forschung gebracht wird. Reichenbach. 

Bürker, K.: Die Physiologie und die Reform des medizinischen Studiums und 
der Prüfungen. Münch. med. Wochenschr, Jg. 68, Nr. 51, 8. 1658—1660. 1921. 

Verkürzung des vorklinischen Studiums auf 4 Semester ist abzulehnen, weil der Wissens- 
stoff ständig anwächst und weil den Studierenden gerade in den ersten Semestern Zeit für 
Leibesübungen und allgemein bildende Studien bleiben soll. Es wäre sehr zweckmäßig, wenn 
nach dem 3. Semester eine Prüfung in Zoologie, Botanik, Physik und Chemie abgelegt würde. 
Physik und Chemie sollten von den betreffenden Fachvertretern als Hauptkolleg mehr dem 
Bedürfnis der Mediziner angepaßt vorgetragen werden; ein Spezialkolleg könnte dann den 
Bedürfnissen derjenigen gerecht werden, die Physik oder Chemie als Hauptfach hörten. — 
Trennung der Physiologie in Biophysik und Biochemie ist für die Forschung günstig, für den 
‚Unterricht nicht. Die verschiedenen Universitäten sollten bezüglich der Verteilung der vege- 
tativen und animalischen Physiologie auf Sommer und Winter ein Übereinkommen treffen. 
Da in Zukunft in ganz Deutschland das Studium mit dem Sommer beginnen soll, erscheint die 
Verteilung: Sommer vegetative, Winter animalische Physiologie zweckmäßig, aus inneren 
und äußeren Gründen. Gruppierung des Lehrstoffes: Zuerst allgemeine oder Cellularphysiologie, 
eingeteilt in: Eigenschaften der Zellen, Lebensbedingungen der Zellen, Lebenserscheinungen 
(vegetative und animalische), Tod, Wiedergeburt des Lebens. — Die spezielle Physiologie 
gruppiert Verf. etwas anders als sonst üblich. Die vegetative Physiologie läßt sich gliedern in 
Stoffaufnahme, -umsatz, -abgabe. Das wird wieder durchgeführt für die von außen aufgenom- 
menen festen und flüssigen (Verdauung) und gasförmigen (Atmung) Stoffe, und für die aus den 
Innendrüsen aufgenommenen. Die animale Physiologie teilt Verf. ein in Empfindung, Be- 
wegung und zentrale Funktionen. Daran schließt sich ein Kapitel über Tod und eins über 
Zeugung und Entwicklung. — Bezüglich des Praktikums empfiehlt Verf., es auf 2 Semester 
(je 4 Wochenstunden) zu verteilen, und im Anschluß an die Vorlesung abzuhalten. Einteilung 
in Gruppen und Untergruppen, die nach der halben Zeit wechseln. Jede Aufgabe ist gleich- 
zeitig 4fach vertreten. — An den obligatorischen Unterricht sollen sich Kolloquien (mit Selbst- 
betätigung der Hörer) und individuelle Übungen anschließen. — Bei der Prüfung läßt Verf. 
zwei Aufgaben aus 50 ziehen, die bekanntgegeben sind. Dabei sind auch praktische Versuche 


anzustellen. — Die Physiologie sollte bei den Zensuren ebenso hoch bewertet werden wie die 
Anatomie, und es sollte darin im Staatsexamen geprüft werden. M. Gildemeister (Berlin). 
Methodisches. 


Laquer, Fritz: Ein Mikroextraktionsapparat. (Inst. f. vegetat. Physiol., Unw. Frank- 
furt a. M.) Hoppe Seylers Zeitschr. f. physicl. Chem. Bd, 118, H. 4/6, S, 215—217. 1922. 


Beschreibung eines Ätherextraktionsapparates für 3-8 ccm Flüssigkeit, der nach be- 
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kanntem Prinzip gebaut ist. Ätherverluste werden durch Quecksilberdichtung vermieden. 
Der Apparat wurde bisher nur zur Extraktion von Milchsäure aus’enteiweißten Lösungen 
benutzt, dürfte aber auch bei der Mikrobestimmung anderer ätherlöslicher Substanzen anwend- 
bar sein.. (Herstellung: F. u. M. Lautenschläger, Frankfurt a. M.) F. Laquer (Frankfurt a.M,). 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten : 


Weinberg, A. A.: Nephelometrie. (Vgl. Ref. auf S. 2.) 
Berall, W.: Chemisches Praktikum. (Vgl. Ref. auf S. 6.) 


Keilholz, A.: Nachweis von Cu, As, Mn, Li, Zn, Al im pflanzlichen ..und tierischen 
Material. (Vgl. Ref. auf S. 6.) zvR j 


Pittarelli, E.: Mikro-Nachweis von Milchsäure und Zucker. (Vgl. Ref. auf S. 7.) 
Parnas, 9. u. R. Wagner: Kjeldahl-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf $. 8.) } 
Zijp, C. van: Nachweis verholzter Elemente, (Vgl. Ref. auf S. 11.) L 
Wohack, Fr.: Mikroanalytische Nahrungsmitteluntersuchung. (Vgl. Ref. auf S. 11.) 
Horn, D. W.: Laetometer. (Vgl. Ref. auf S. 12.) N ; 

. Noetzel, 0.: Nachweis von Eisubstanz in Backwaren. . (Vgl. Ref. auf S. 12.) 
Wollman, E.: Methode der keimfreien Aufzucht. (Vgl. Ref. auf S. 13.) 
Brites, 6.: Aufbewahrung anatomischer Präparate. (Vgl. Ref. auf S. 14.) 
Capstick, J. W:: Calorimeter für große Tiere. (Vgl. Ref. auf S. 66.) 
Scheidt, W.: Brustumfangmessung. (Vgl. Ref. auf S. 73.). 
Barlocco, A.: Bestimmung der Alveolargase. (Vgl. Ref. auf S. 73.) el 
Liebreich, E.: Darstellung. der Charcotschen Krystalle. (Vgl. Ref. auf S. 77.) - 
Gram, H. C.: Bestimmung des Fibringehaltes im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 79.) 

‘ Strassmann, 6.: Darstellung der Hämochromogenkrystalle. (Vgl. Ref. auf S. 83.) 


.Mandel,. J. A. w.H, Steudel: Minimetrische Methoden der Blutuntersuchung. 
(Vgl. ‚Ref. auf S. 84.) Be 


Richter-Quitiner,: M.: Blutanalyse.. (Vgl. Ref. auf S. 84.) 
Denis, W.:; Sulfate im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 85.) j 
Clark, 6. W.: Mikrobestimmung von Ca im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 87.) 


s Nr ir, H. u. W. W. Palmer: Harnsäuremethode nach Folin. (Vgl. Ref. auf 
. 91.) a2 


Hubbard, R. S.: Acetonbestimmung im Harn und Blut. (Vgl. Ref. auf S. 92 u. 93.) 


Veen, H.: Messung des Lymphstromes und des Flüssigkeitsgehaltes der Gewebe. 
(Vgl. Ref. auf $. 103.) 


Mislowitzer, E.: Oxalsäurebestimmung im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 104.) 
Schumm, 0.: Nachweis von Blei im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 104.) 
Anbry, P.: Nachweis von Wismut im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 104.) 
N ee R.: Bestimmung von Acetaldehyd in Körperflüssigkeiten. (Vgl. Bef. auf 
'Lax, H.: Mikrobestimmung des Gesamtacetons im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 105.) 
Hubbard, R. S.: Bestimmung der 8-Oxybuttersäure. (Vgl. Ref. auf S. 105.) 
Miles, W. R.: Das „Pursuitmeter‘. (Vgl. Ref. auf S. 121.) 
Dold, H.: Seroskop. (Vgl. Ref. auf S. 143.) 
Hailer, E.: Prüfung von Desinfektionsmitteln. (Vgl. Ref. auf S. 160.) 


Physik. Physikalische Chemie. Koloidehemie. Strahlenlehre. 


Weinberg, A. A.: Zur Methodik der Nephelometrie. Ein Nephelometer mit 
konstantem Standard. (Physiol. Inst., Reichs-Univ., Groningen.) Biochem. Zeitschr. 
Ba. 125, H. 5/6, S. 292—8310. 1921. I 


Von den seit Einführung der Nephelometrie in die Laboratoriumspraxis angegebenen 
Spezialapparaten sind die besten das neue Nephelometer von Kober und das von Klein- 
mann. Beide haben ihre besonderen Vorzüge, die beim Kleinmannschen vor allem in der 
seitlichen Anordnung des Okulars, der vertikalen Stellung, der Festlegung der Versuchsröhren, 
dem konstanten Nullpunkt und der genauen Proportionalität der Flüssigkeitshöhen, beim 
Koberschen in der Stütze für die Augenkasse, der Anwendung parallelen Lichts und dem 
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Fehlen einer reflektierenden Flüssigkeitsschicht bestehen. Verf.'hat versucht, einen Apparat 
zu konstruieren, der allen zu stellenden Anforderungen entspricht, also lichtstark und staub- 
frei, leicht zu handhaben und fest aufgestellt ist. Der Apparat besitzt optische Einrichtung 
nach Lummer-Brodhun und ist so eingerichtet, daß er durch einfache Auswechslung 
der Versuchsröhren in ein Colorimeter umgewandelt werden kann. Die Ablesung kann auf 
0,1 mm genau erfolgen. Eine genaue Beschreibung des Apparats ist an dieser Stelle nicht mög- 
lich. Montiert ist das ganze auf einer Asbestplatte, die Ausschnitte für die Füße des Nephelo, 
meters und des Lampenkastens trägt. Als Lichtquelle diente ein 100 kerziges Edisonlämpchen 
mit einer leuchtenden Fläche von ] gem. Als Reinigungsmittel für die Versuchsröhren empfiehlt 
Verf. eine 5% Seignettsalz und 0,5% Natriumcarbonat enthaltende Lösung, in der die Röhren 
während 15 Minuten in einer Abdampfschale auf dem Wasserbade erhitzt wurden. . Diese Be- 
handlung ist wirksamer als die gewöhnlich geübte mit Chromsäure. Für mit: Kanadabalsam 
gekittete Geräte ist sie nicht anwendbar. Die Röhren wurden in destilliertem Wasser auf- 
bewahrt und vor dem Gebrauch mit Petroläther, dann mit 95 proz. Alkohol, zuletzt trocken ab- 
gerieben. Zur Eichung dienten Glykogenlösungen, die 2 Stunden lang haltbar sind. Es stellte 
sich heraus, daß der Apparat einen konstanten Nullpunkt besitzt, der jedoch für jeden Be; 
obachter eine verschiedene Lage besitzt. Die Endresultate der Bestimmungen sind auf höch- 
stens 0,2%, genau. Die Konzentration der Lösung war bei gleicher Größe der suspendierten 
Teilchen genau proportional der Höhe der beleuchteten Flüssigkeitssäule. Ein schwacher Punkt 
der ganzen Nephelometrie ist die Inkonstanz der Standards, die selten wirklich genau gleich- 
zeitig hergestellt werden können, wie die Versuchslösung und häufig genug selbst eine Un- 
bekannte darstellen. Verf. hat deshalb, wie vor ihm schon andere Forscher, wieCsonka, ein 
Nephelometer gebaut, bei dem ein konstanter, photometrisch genau definierter Standard 
eingebaut ist. Derselbe besteht für ungefärbte Lösungen aus einem Stückchen des Kober- 
schen Tageslichtglases. Der neue Apparat hatte einen konstanten Nullpunkt, die einzelnen 
Ablesungen differierten um 1%, die Gesamtresultate um weniger als 0,5%. Es konnten Ver- 
gleichsbestimmungen mit auf !/, verdünnten Suspensionen vorgenommen werden. Die Kon: 
zentrationen sind umgekehrt proportional den beleuchteten Flüssigkeitssäulen. Fünf Parallel- 
bestimmungen genügen für ein genaues Resultat. Die mangelnde Proportionalität beim Kober- 
schen Apparat führt Kleinmann mit Recht auf die zu geringe Weite der Versuchsröhren zu- 
rück. Für nephelometrische Messungen eignen sich nur Suspensionen, bei denen unter sonst 
gleichen Umständen die übrigen Bestandteile der Flüssigkeit keinen Einfluß auf die Ablesung 
haben und deren suspendierte Teilchen während 20 Minuten nicht ausflocken. Schmitz. 

Bogue, Robert H.: The swelling and gelation of gelatin. (Quellung und Gelati- 
nierung von Gelatine:) (Mellon inst.: of industr. research, univ. of Pittsburgh, Pits- 
burgh.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 14, Nr. 1, S. 32—35. 1922. 

Verf. untersucht die Wirkung verschiedener Silikate, in denen einmal der. NaO,-, 
das andere Mal der SiO,-Gehalt verändert ist, auf den Zustand von 3proz. Gelatine- 
solen und -gelen. Mit zunehmendem p, nimmt, ohne daß die Zusammensetzung der 
Silikate an sich von besonderem Einfluß wäre, die Quellung und Viscosität der Gelatine- 
sole bei 30° bis zu einem Maximum von ?, = 8,5 zu, dann weiter ab. Bei derselben p, 
beginnt die Gelatine bei 10° flüssig zu bleiben; daraus wird der Schluß gezogen, daß 
die Gelatinierung auf einer Hydratation beruht. Handovsky (Göttingen). 

Wilson, John Arthur and Erwin J. Kern: Effeet of change of acidity upon 
the rate of diffusion of tan liquor into gelatin jelly. (Einfluß der Azidität auf die 
Diffusion von Lohe in Gelatinegallerten.) (Zaborat. of A. F. Gallun & Sons Üo., 


Milwaukee, Wisconsin.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 14, Nr. 1, 8. 45 


bis 46. 1922. 

Das Verhältnis von Nichtgerbstoffen zu Gerbstoffen in einer Lohe ist nach den 
Erfahrungen der Gerbereichemie maßgebend für den Grad des Eindringens derselben 
in die Haut, und zwar in dem Sinn, daß mit Zunahme dieses Verhältnisses auch mehr 
Lohe eindringt. Verf. wies nach, daß auch die [H*] von Einfluß auf diesen Vorgang 
ist. Es wurden Gelatinegallerten von verschiedener [H*] hergestellt, und zwar durch 
Mischung von Weinsäure und NaOH im Gelatinesol und in diese Gallerten Gambir- 
und Quebrachoextrakte immer von der nämlichen [H*+] wie die Gallerten eindiffun- 
dieren gelassen. Dabei stellte sich heraus, daß bei jedem der beiden Extrakte bei einer 
bestimmten, für jeden der beiden verschiedenen, [H+] die Menge eingedrungenen 
Extraktes maximal ist. fi Handovsky (Göttingen). 

'Lillie, Ralph S.: A simple case of salt antagonism in Starfish eggs. (Ein ein- 
facher Fall von Salzantagonismus beim Seesternei.) (Marine biol. laborat., Woods 
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Hole, a. Nela research laborat, Nela Park, Cleveland.) Journ. of gen. physiol., Bd. 3, 
Nr. 6, 8. 783—794. 1921. 

Die Gallerte des Seesterneies ist unlöslich in nee Seewasser, quillt aber 
stark und löst sich dann in einer reinen isotonischen Kochsalzlösung. Die Anwesenheit 
einer kleinen Menge CaCl, hebt die schädliche Wirkung der reinen Kochsalzlösung 
vollkommen auf. Sie verhindert auch andere Giftwirkungen der reinen Kochsalzlösung, 
wie Agglutination, Cytolyse, Membranbildung, Verhinderung der Eireifung. Den 
Antagonismus erklärt Verf. mit der Bildung wasserunlöslicher „kolloidaler Salze“ 
(nach Art von Seifen) als Verbindung des Ca oder anderer Metalle mit „strukturellen 
Kolloiden‘‘ des Protoplasmas. Von dem Vorhandensein einer bestimmten Menge dieser 
wasserunlöslichen Verbindungen hängt die Stabilität der Plasmastrukturen, die Wasser- 
unlöslichkeit und Semipermeabilität der Plasmahaut ab. Wenn die Zelle in reine 
NaCl-Lösung gebracht wird, werden durch chemische Umsetzungen die wasserunlös- 
lichen Ca-haltigen Zellbestandteile in wasserlösliche Na-Verbindungen verwandelt. 

. Fritz Levy (Berlin). 


Gray, J.: Exosmosis from animal cells. (Exosmose tierischer Zellen.) Journ. 
of physiol. Bd. 55, Nr. 5/6, S. 322—325. 1921, 

Forelleneier verlieren bei jeder Reizung Elektrolyte, wenn sie sich in einem Medium 
befinden, das salzärmer ist als sie selbst. Dieses Phänomen wird quantitativ unter- 
sucht. Die Resistenz der verschiedenen Eier einer Regenbogenforelle ist Äthylalkohol 
gegenüber sehr verschieden; so sind in 70% Alkohol bereits 100% in 1, Stunden 
exosmiert, in 35%, erst in 22 Stunden, in 21%, in 45 Stunden, in 14%, jedoch in 120 
Stunden erst 90%. Die Exosmose wurde durch Bestimmung der Leitfähigkeit der Um- 
gebungsflüssigkeit der Eier gemessen. Die Kurve, die die Abhängigkeit der Exosmose 
von der Einwirkungsdauer des Giftes zeigt, steigt zunächst steil an; dieser Teil der 
Kurve ist gegen die Abscissenachse konvex, dann erfolgt ein Wendepunkt und der 
weitere Teil der Kurve ist gegen die Abszissenachse konkav. Der erste Teil der Kurve 
entspricht der zunehmenden Schädigung der Zellmembran, der zweite der Diffusion 
der Elektrolyte nach Absterben der Membran entsprechend den physikalischen Diffu- 
sionsgesetzen. “ Handovsky (Göttingen). 


Faur6-Fremiet, E. et Pierre Girard: Endosmose &lecirique des cellules du 
foie chez le rat blanc. (Elektroendosmose der Leberzellen bei der weißen Ratte.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, $. 1140—1142. 1921. . 

Der eine der beiden Verf. hat gezeigt, daß es möglich ist, durch Elektrosmose in 
die Intercellularräume der Gewebe bei lebenden Tieren Elektrolytlösungen einzuführen 
oder umgekehrt Flüssigkeit herauszutreiben, so daß das Gewebe trocken und welk wird 
(vgl. diese Berichte 1, 235). Es kommt dabei auf Stromrichtung und Art der Ionen an, 
Hier wird die Frage behandelt, ob sich die Gewebszellen an der Flüssigkeitsverschiebung 
beteiligen. Bei gewissen Geweben, wie Cornea oder Conjunctiva, fehlt die Beteiligung. 
Die Leberzellen dagegen zeigen solche, wenn man einen Lappen freilegt und durch ein- 
steigenden Strom Flüssigkeit hineintreibt (entweder leicht saure Reaktion der Lösung oder 
neutrale Salze mit mehrwertigen Kationen und einwertigen Anionen). Tötet man das Tier 
und fixiert ein Stück Leber, so sieht man das Innere der Zellen mit heller Flüssigkeit er- 
füllt, in Form von Vakuolen, das Cytoplasma und den Kern an die Wand gedrückt. Die 
hellen Räume enthalten kein Glykogen; ihr Inhaltgewinnt durch eiweißfällende Mittel in 
Granula- und Netzform. Auf Farbstoffe reagiert er anders als sonst die Leberzelle: nach 
Mallory färbt sich besonders das eigentliche Protoplasma durch das Fuchsin violett, 
während der albuminoide Inhalt der Vakuolen ausschließlich das Anilinblau festhält. 
Dieses Stadium ist noch reversibel, wenn man das Tier am Leben läßt. Macht man 
dieselben Versuche mit leicht alkalischen Lösungen oder mit Chlorkalium oder Ferro- 
cyankalium, so tritt kein Wasser ein, dafür zeigen aber die Zellen Cytolyse. 

Gildemeister (Berlin). 
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Hackradt, Adolpho: Über die Ausbreitung der photochemischen Strahlenenergie 
vom Standpunkt der Potentialiheorie. V. Mitt. (Univ.-Hautklin., Freiburg i. Br.) 
Strahlentherapie Bd. 12, H. 4, S. 1005—1014. 1921. 

Als nhotöchsmisches Potential bezeichnet Hackradt das in irgendeiner Ent- 
fernung von der Lichtquelle noch vorhandene Arbeitsvermögen eines Lichtstrahls. Dieses Poten- 
tial soll aus mathematischen Überlegungen heraus im einfachen Verhältnis mit der Entfernung 
abnehmen. Die Jodmengen, die in verschiedenen Entfernungen aus dem Meyer-Hering- 
schen Schwefelsäure-Jodkaligemisch während der gleichen Zeit durch Licht ausgeschieden 
werden, verhalten sich nun wie die Entfernungen oder wie ihre Potentiale. Die Zersetzungs- 
geschwindigkeiten, d.h. also die Zeiten, in denen gleiche Jodmengen ausgeschieden werden, 
verhalten sich wie die Intensitäten oder wie die Quadrate der Entfernungen. Der letzte Satz ist 
als zum Dispersionsgesetz gehörig bekannt, das in der le genen Anwendung 
findet; der erste dagegen neu und umstritten. 

Hackradt teilt Versuchsergebnisse mit, .aus denen hervorgeht, daß die photor 
chemischen Leistungen außer in einem Jodkaligemisch auch in einer Silbernitratgelatine, 
in einer Selenzelle, in einer Elster - Geitelschen Photozelle tatsächlich annähernd 
den Wurzeln aus den Intensitäten und damit den Potentialen parallel gehen. Immerhin 
scheinen experimentelle Nachprüfungen dieserVerhältnissenoch erforderlich. Keller., 

Becker, A. und H. Holthusen: Über .die Trägererzeugung hochfrequenter 
Wellenstrahlung in abgeschlossenen Gasräumen. Strahlentherapie Bd. 12, H. 2, 
8. 331—860. 1921. 


Bei der Röntgenstrahlenmessung auf ionometrischem Wege, bei welcher aus: der ge- 
messenen Trägerzahl (Anzahl der Ionen) auf die Wellenenergie, oder allgemeiner auf die in 
durchstrahlten Medien ausgelösten Wirkungen geschlossen wird, ist der gemessene Effekt 
auch bei gleichem Strahlenweg von den Dimensionen des Meßraumes abhängig, da die Träger: 
bildung nicht an den Weg des Wellenstrahles, sondern an denjenigen der emittierten Elek- 
tronen gebunden ist. Der Einfluß seitlicher Wandteile auf die Trägererzeugung kann bei 
einer Anordnung ausgeschlossen werden, bei welcher die Röntgenstrahlung als schmales Bündel 
einen zylindrischen Raum axial durchsetzt, dessen Radius den Wirkungsbereich aller Elek- 
tronen übersteigt. Dagegen beeinträchtigen die Vorder- und Rückwand die Trägerbildung 
bei allen denjenigen Emissionszentren in Gas, deren Wandabstand innerhalb des Wirkungs- 
bereiches ihrer Elektronen liegt (Wirkungsausfall) tragen aber ihrerseits zur Trägerbildung 
bei, indem sie dort, wo sie von dem Röntgenstrahlenbündel durchquert werden, selbst Elek- 
tronen in den Gasraum schicken (Wandwirkungsbeitrag). Es wird eine Theorie aller dieser 
Vorgänge gegeben und dabei festgestellt, daß sich bei einer best mmten Intensität der Wand- 
strahlung, wie sie sich durch eine geeignete Wahl des Wandmateriales jederzeit erreichen 
läßt, Wirkungsausfall und Wandwirkungsbeitrag nicht nur für alle Längen des Meßraumes 
kompensieren, so daß in diesem Falle der Meßraum als nicht von Wänden begrenzt angesehen 
werden kann, sondern daß die für eine bestimmte Blektronengeschwindigkeit. hergestellte 
Kompensation auch für jede beliebige andere Geschwindigkeit unverändert erhalten bleibt. 
Im experimentellen Teil der Arbeit wird festgestellt, daß bei Paraffin als Wandmaterial Kom- 
pensation von Wirkungsausfall und Wandstrahlung eintritt,. was in befriedigendem Einklang 
mit der Theorie steht. Ebenso bestätigt sich die von der Theorie geforderte Unabhängigkeit 
des Kompensationsfalles von der Länge des Meßraumes und der Härte der Röntgenstrahlung. 
Endlich wird in einem Zylinderkondensator mit einem achsenparallelen, rechteckigen, von 
0,008 mm Aluminiumfolie bedeckten Fenster, dem parallel in 2,2 mm Abstand außerhalb des 
Kondensators ein Röntgenstrahlenbündel läuft, eine Abnahme der Leitfähigkeit nach Ab- 
schirmen des Fensters mit 0,3 mm dickem Aluminium festgestellt und so der direkte Nachweis 
von Trägererzeugung außerhalb des Wellenstrahlenbündels erbracht. Holihusen.°° 

Nakahara, Waro and James B. Murphy: Studies on X-ray effects. VIIL In- 
fluence of cancer inoeulation on the Iymphoid stimulation induced by small doses 
of X-rays. (Untersuchungen über X-Strahlenwirkungen. VIII. Einfluß der Car- 
cinomimpfung auf die durch kleine X-Strahlendosen hervorgerufene Iymphoide Rei- 
'zung.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, Baltimore.) Journ. of’ exp. med. 
Bd. 33, Nr. 4, 8. 433—439. 1921. 

Frühere Versuche ergaben, daß natürliche oder künstliche Immunität gegen. Car- 
cinom von einer Iymphocytären Reizung begleitet ist. Da nun weiter gezeigt werden 
konnte, daß unmittelbar nach einer Röntgenbestrahlung die immunisierende Wirkung 
ausbleibt, lag der Gedanke nahe, daß die Carcinomtransplantation als solche die 
sonst als Bestrahlungsfolge auftretende Iymphocytäre Reaktion beeinflußt habe. 
Tatsächlich zeigte sich in Serienversuchen an weißen Mäusen, die unmittelbar bzw. 
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7 Tage nach erfolgter Bestrahlung in der oben angegebenen Dosierung mit Mäuse- 
carcinom geimpft waren, daß im ersten Falle die Lymphoeytose vollständig unter- 
drückt, bei Impfung 7 Tage nach der Bestrahlung dagegen noch bedeutend gesteigert 
wird, und zwar gerade bei den Tieren, die immun blieben, während die Tiere, bei denen 
die Tumoren angingen, keine Lymphocytose aufwiesen. Holthusen (Heidelberg). °° 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittellehre. 


eBerall, Wilhelm: Chemisches Praktikum für Mediziner und Pharmazeuten. 
(Anorganische und organische Chemie, Maß- und Gewichtsanalyse, Harnanalysen, 
physiologisch-chemische Untersuchungen, Alkaloide usw.) Gründliche Anleitung 
für Rigorosanten bei den praktischen. Übungen in chemischen Laboratorium. 
2. verb. Aufl. Wien: Schönfeld 1922. 63 S. M. 10.—. 

Das kleine Büchlein unterscheidet sich von den bei uns im Reich üblichen Kurs- 
anleitungen dadurch, daß es; mehr auf die praktischen Bedürfnisse des Arztes und 
Pharmazeuten zugeschnitten ist. Es werden häufiger Fälle, die in der Praxis später 
wirklich vorkommen. können, hier bereits durchgenommen. Den zweiten Abschnitt, 
eine Analyse organischer Verbindungen, finden wir noch viel zu selten in unseren An- 
leitungen. Trotz seines geringen Umfanges wird auch die Maß- und Gewichtsanalyse 
sowie die Untersuchung des Harns und anderer Körperbestandteile abgehandelt, die 
fast zu kurz geraten sind ‚für ein Selbststudium‘. Als Gerippe im akademischen Lehr- 
betrieb, wo die persönliche Anleitung des Lehrers hinzukommt, mögen die Ausführungen 
genügen. Thomas (Leipzig). 

Klemp, 6. und J. v. Gyulay: Über kolloide Arsenate. II. Cadmiumarsenat- 
gallerten. Kolloid-Zeitschr. Bd. 28, H. 6, S. 262—268. 1921. 

In Fortsetzung ihrer Arbeiten über kolloide Arsenate (Kolloid-Zeitschr. 15, 202, u. 22, 57) 
untersuchten die Verff. die Entstehungsbedingungen und Eigenschaften von Cadmiumarsenat- 
gallerten. Dieselben entstehen in Cadmiumsalzlösungen auf Zusatz von Kaliumdihydroarsenat- 
lösungen oder auch von vorher mit Essig-, Salz- oder Arsensäure neutralisierten tertiären 
Natriumarsenatlösungen bei Einhaltung bestimmter Konzentrationen als vollständig durch- 
sichtige, harte Gele, die nach kurzer Zeit zunächst zu opalisieren, alsbald zu krystallisieren 
beginnen, sich verflüssigen, wobei sich die entstandenen Krystalle zu Boden setzen. Nur die 
Zusammensetzung dieser ausgeschiedenen Krystalle kann, ‘wegen der Schnelligkeit der be- 
schriebenen Umwandlungen, bestimmt werden. Sie ergibt sich übereinstimmend bei allen vier 
Herstellungsarten zu: 2 Cd,(AsO,), - 4 (CdHAsO,) -9 H,O, demnach als ein molekulares Ge- 
menge von tertiären und sekundären Arsenaten. Berenys (Berlin-Dahlem). 

Keilholz, A.: Der Nachweis einiger Metalle und des Arsens in pflanzlichen 
und menschlichen Organen. (Pharmac. Laborat., Univ. Leiden.) Pharmac. Weekbl]. 
Bd. 58, Nr. 46, S. 1482—1495. 1921. (Holländisch.) 

Methodik der Bestimmung der 6 Elemente Cu, As, Mn, Li, Zn, Al in pflanzlichem 
und tierischem Material niederländischen Ursprungs: a) Einengung der Zerstörungsflüssigkeit 
und Beseitigung der Salpetersäure; b) nach Beseitigung der überschüssigen Schwefelsäure 
wird 40% der Lösung zur Arsenprüfung, 20% zur Li-Prüfung verwendet, während in den 
übrigen 40%, das Cu elektrolytisch ausgeschieden wurde; c) nach Entnahme des Kupfers wird 
das Mangan und das Zink chemisch oder elektrolytisch gefällt, die Lösung auf Aluminium 
untersucht. Die Arsenprüfung erfolgte nach Marsh -Bloemendal und nach Ramberg; 
erstere Methode war bis zur Spiegelbildung feiner: und zuverlässiger, letztere wurde zur Be- 
arbeitung der Arsenspiegel bevorzugt (feinerer Farbenumschlag, nicht störender Einfluß ge- 
ringer Verunreinigungen. Auch Urine wurden nach Marsh - Bloemendal behandelt. 
Bei Anwesenheit organischer Arsenverbindungen wurde die Zerstörung mit K-Permanganat 
nach Fargher vorgenommen, indem nur nach dieser Methode (Journ. de Pharmac. et de Chim. 
1920, S. 314) Verluste umgangen wurden. 

In der Leber fanden sich As, Cu, Mn, Zn und Li, in der Milz As und Li, in 
den übrigen Organen Spuren Lithium, in Gehirn und Blut daneben Mangan. Im 
pflanzlichen Material (Blätter von Prunus Laurocerasus und von Hedera Helix; Lein- 
samen, braune Bohnen, grüne Erbsen, Weizen) konstant As und Li, fast immer Cu 
(nur im Weizen nicht); Mangan fehlte in Leinsamen, Bohnen und Erbsen; Zink in 
grünen Erbsen. und Weizen; Aluminium in Leinsamen, Bohnen, Erbsen und Weizen. 


Zeehuisen (Utrecht). 
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Pittarelli, Emilio: ‚Nuovi processi per la ricerca delle minime quantitä di 
acido lattico e di zuecheri atiraverso la loro trasformazione in aldeide etilica e 
in aldeide metilica. (Ein neues Verfahren für den Nachweis minimaler Menge Milch- 
säure und Zucker durch die Überführung in Acet- bzw. Formaldehyd.) (Ex.-osp. 


milit. princip., Chieti.) Riv. crit. di clin. med. Jg. 22, Nr. 10, S. 109—112. 1921. 

Die Überführung der Milchsäure in Acetaldehyd ist der einzig einwandfreie Nachweis 
derselben. Dies geschieht meist durch Erhitzen mit konzentrierter bzw. Destillation mit ver- 
dünnter H,SO, mit oder ohne Oxydationsmittel. Alle diese Verfahren haben Nachteile (störende 
Braunfärbung, zu starke Oxydation). Daher wurde die Milchsäure durch stets neutral gehaltene 
Lösung von Permanganat oxydiert. Durch diese Prozedur wird außer den praktisch nicht 
in Frage kommenden Äthylalkohol und Mannit nur Milchsäure in Acetaldehyd übergeführt, 
während Glucose, Laktose, Albuminoide, Glycerin, Lävulose, Invertzucker und Methylalkohol 
Formaldehyd bilden. Dem Zwecke der Neutralisation dient indirekt der Zusatz von MgSO,. 
Die Reaktion muß in der Kälte ausgeführt werden. Zum Nachweis dient die vom Verf. be- 
schriebene Reaktion mit Phenylhydrazinchlorhydrat und Diazobenzosulfosäure (Rotfärbung, 
durch Mg karmoisinroter Niederschlag). Alle übrigen Aldehyde geben diese Reaktion nicht. Die 
notwendigen Reagentien sind: Kaliumpermanganat, Phenylhydrazinchlorhydrat, Magnesium- 
sulfat in gesättigter, K,CO, bzw. Na,CO, in 25proz. Lösung. Das Diazoreagens wird aus 
gesättigter Lösung von Sulfanilsäure frisch durch einige Tropfen konzentrierter HCl und !/,o 
Volumen, 0,5proz. Kaliumnitritlösung hergestellt. Die Reaktion kann zum Nachweis der 
Glucose benutzt werden, da dieselbe durch Kochen mit KOH bzw. NaOH zu 60—70% in 
Milchsäure übergeht. Man kann auch direkt Glucose, dies gilt besonders für kleinste Mengen, 
in Formaldehyd überführen. Es geschieht dies durch Oxydation mit Permanganat und Iden- 
tifikation des Formaldehyds durch Monomethylparaaminophenolsulfat (sog. Metolentwickler), 
Phenylhydrazin und Alkalisierung mit KOH bzw.-NaOH (violette. Farbe bzw.. Niederschlag). 
Empfindlichkeit 1: 1000 000. Die Oxydation der Glucose zu Formaldehyd durch Perman- 
ganat in der Kälte erfordert 24 Stunden. Lactose ergibt die gleiche Reaktion. Ausführung 
der Reaktion im Urin: 2 Volumen Urin und 1 Volumen gesättigter Permanganatlösung werden 
gemischt, nach 24 Stunden filtriert, Natriumhyposulfit bis zur Entfärbung zugefügt, wobei 
ein zu großer Überschuß zu vermeiden ist. Zum Filtrat fügt man einige Tropfen einer Mischung 
gleicher Teile salzsauren Phenylhydrazins und 1 proz. Metols, dann einige Tropfen konzen- 
trierter Lauge. Wenn Zucker vorhanden ist, tritt eine violette Färbung, durch Zusatz eines 
löslichen Mg-Salzes ein azurfarbener Niederschlag auf. Gelegentliche Verzögerung im Auf- 
treten der Reaktion läßt sich durch einige Tropfen H,O, enthaltenden Wassers beseitigen. 

Jastrowitz (Halle). °° 


Murschhauser, Hans: Über den Einfluß des Chlornatriums auf die Mutaro- 
tation der Dextrose in salzsaurer Lösung. I. Mitt. (Akad. Kinderklin., Düsseldor}.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, S. 40—54. 1921. 

Während ein Zusatz von NaCl zu einer wässerigen Dextroselösung den Drehungs- 
rückgang verzögert (Biochem. Zeitschr. 125, 158. 1921, vgl. diese. Berichte 11, 462), 
bewirkt ein Zusatz von NaCl zu einer etwa »/ „"HCl-Lösung der Dextrose a mit 
dem Salzgehalt geradlinig ansteigende Beschleunigung. Die Geschwindigkeitskonstante 
der Dextrose (5 gad 100 cem #/,,.HCl) ist: 


ohne mit 
Nu nn nn III 
Na0l aa ro, ar Yu a ah, 2 3 4 4,5 fach Normal-NaCl 


.C=24,1 24,2 24,1 24,4 25,4 25,8 27,931,2 34,0 41,3 39,1 
Die beschleunigende Wirkung des NaCl in ®/ „-salzsaurer Lösung ist annähernd 4 mal 
so groß als die verzögernde in neutraler Lösung. Fritz Wrede (Greifswald). 


Garner, William Edward and Douglas Norman Jackman: Catalysis of the mu- 
tarotation of dextrose by metals. (Katalyse des Mutarotationsverlaufs der Dextrose 
durch Metalle.) (Physic. chem. laborat., univ. coll., London.) Journ. of the chem. soc. 
(London) Bd. 119/120, Nr. 710, S. 1936—1948. 1921. 

- Metallisches Nickel, Kobalt, Eisen und Kupfer wirken beschleunigend auf den 
Mutarotationsverlauf einer Dextroselösung ein, besonders dann, wenn sie zuvor ober- 
‚ Hlächlich oxydiert und bei einer gewissen Temperatur reduziert waren. Eine oxydierte 

Metalloberfläche zeigt einen viel geringeren katalysatorischen Eifekt als eine reduzierte. 
Die Änderung im Mutarotationsverlauf ist in Beziehung zu setzen zu einer Änderung 
der OH-Ionenkonzentration in der Lösung. Die Beschleunigung ist auch in sauerstoff- 
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freiem Wasser zu beobachten, hängt vielleicht ab von Sauerstoff und Wasserstoff, 
der an das Metall irgendwie gebunden ist: Geringe Säuremengen verhindern die Wirkung 
des Nickels und setzen die des Kobalts herab. Alkalizusatz hat nur einen leichten Ein- 
fluß auf die katalytische Reaktion. Die Geschwindigkeitskonstante wird bei je 5° 
Temperaturanstieg verdoppelt. Fritz Wrede (Greifswald). 


Bruin, 6. de: Contribution ä l’ötude des nitrocelluloses. (Beitrag zum Studium 
der Nitrocellulosen.) Recueil de travaux chim. des Pays-Bas Bd. 40, Nr. 11, 8. 632 
bis 664. 1921. 

Zur Feststellung der Zusammensetzung der Nitrierungsprodukte der Cellulose wurde 
nach gleicher Methode eine größere Probenzahl von Nitrocelluloseprodukten hergestellt. Das 
Verhältnis zwischen dem N-Gehalt einerseits ’und der Stabilität und Löslichkeit in Alkohol- 
Äthergemischen andererseits der einen N-Gehalt von 11—13,5% darbietenden Nitrocellulosen 
wurde verfolgt. Graphische Belege stellten die Existenz einfacher Nitrocellulosen mit 
N-Gehalt von 12—12,75% fest; zu gleicher Zeit konnte .dargetan werden, daß das 12,75% 
N-haltige Produkt, d.h. also die Dekanitrocellulose, sich in zwei isomeren Formen darbietet; 
eines der letzteren ist löslich, das andere unlöslich im Alkohol-Athergemisch. Diese Ergebnisse 
entsprachen der Vieilleschen Theorie über die Anwesenheit der einfachen Nitrocellulose, 
falls von der Celluloseformel (C,,H,005,), ausgegangen wird. Als allgemeine Formel für Nitro- 
cellulose kann also [C,,H4onOson(NO;)„]. angenommen werden. Es wurde erwiesen, daß die 
Stabilität der „stabilen“ Nitrocellulose im Sinne einer additiven Eigenschaft aufgefaßt werden 
soll, daß also bei steigendem N-Gehalt die Stabilität abnimmt. Zeehuisen (Utrecht). 


Samee et V.Ssajevic: Sur la composition de P’agar. (Über die Zusammensetzung 
des Agars.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 26, 
8. 1474—1475. 1921. 

Im Agar scheint die Schwefelsäure und vielleicht auch die Kieselsäure eine der 
Phosphorsäure in der Stärke analoge Rolle zu spielen. Von den 4,30% Asche des 
Handelsagars entfallen 2,05%, auf SO,; nach dreimonatiger Dialyse gegen fließendes 
Wasser, zuletzt Elektrodialyse, sinkt der Aschengehalt auf 1,31%, davon entfällt das 
meiste (1,03%) auf SO,; nach mehrstündigem Erhitzen auf 120° (nach der Dialyse) 
fällt der nicht dialysierbare Anteil an SO, auf 0,780%, (nach 3 Stunden), die Leitfähig- 
keit steigt von 13,1 - 105 auf 20,1, die Viscosität der O,1proz. Lösung (bei 40°) fällt 
von 1,26 auf 1,03. Im Verhältnis der Verminderung der Viscosität und des SO,-Gehaltes 
fällt auch die Reaktionsfähigkeit mit Alkali: die maximale Viscosität (erreicht mit 
5-10-4n-NaOH) liegt vor dem Erhitzen bei 1,306, nach 3stündigem Erhitzen bei 
1,023; ein Anzeichen fortgeschrittener Verseifung. Vermutlich handelt es sich um 
einen Schwefelsäureester der Gelose, der sich vom Amylopektin durch größeren 
Gehalt an anorganischen Elektrolyten, geringere mittlere Molekulargröße und größere 
innere Viscosität unterscheidet. Im Amylopektin entspricht 1 P 40 600 organischer 
Substanz, im Agar 1 Grammatom $S 9320 g; (CgH100;)57 * SO,H,. Die größere Viscosität 
des Agars ist vielleicht durch den höheren SO,-Gehalt zu erklären. P. Wolff. 


Parnas, J. K. und Richard Wagner: Über die Ausführung von Bestimmungen 
kleiner Stickstoffimengen nach Kjeldahl. (Univ.- Kinderklin., Wien.) Biochem. 


Zeitschr. Bd. 125, H. 5/6. S. 253—256. 1921. 

Verff. haben den Preglschen Apparat zur Bestimmung kleiner Stickstoffmengen so 
modifiziert, daß er seine Vorzüge — sichere Zurückhaltung des Alkalis — behielt und seine 
Nachteile, die große Bruchempfindlichkeit und den Schliff, verlor. Das Destillationsgefäß 
ist an seinem oberen Ende zu einer Kugel ausgezogen, die der unteren an Größe gleich ist, das, 
eingeschmolzene Rohr für die Dampfzuleitung aufnimmt und ferner ein Ableitungsrohr ent- 
hält, das in einen Hopkinschen Aufsatz mündet. Das Einleitungsrohr geht genau bis zur 
tiefsten Stelle des Destillationskolbens, so daß der Kolbeninhalt vollständig abgesaugt werden 
kann. Bei Serienverbrennungen bewährte sich folgender Verbrennungsapparat: In einem 
weiten Glasrohr, das einseitig geschlossen, an: der anderen Seite verjüngt ist, sind oben und 
unten Tuben angebracht, von denen die oberen etwas weiter sind. Durch sie werden die weiten 
Reagiergläser mit dem Verbrennungsgut eingesenkt, die dann von dem unteren engeren Tuben 
festgehalten werden. Die oberen Tuben werden mit Staubkappen verschlossen. Das verjüngte 
Ende des Rohrs wird mit einer Saugpumpe verbunden, so daß alle Verbrennungsgase voll- 
ständig entfernt werden. Schmitz (Breslau). 
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Davis, Tenney L.: Preparation of guanidine nitrate. (Darstellung von Gu 
anidinnitrat.) (Massachuseits inst. of technol., laborat. of org. chem., Cambridge.) Journ. 
of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 10, S. 2234—2238. 1921. 

. Analog:der Guanidinthiocyanatdarstellung von Werner und Bell (vgl. diese Berichte 
5, 462) aus 1 Mol. Dieyandiamid + 2,2 Mol. Ammoniumnitrat im Rohr bei 160° im Olbad; 
aus der anfänglichen farblosen Schmelze bald Krystallabscheidung, nach 2 Stunden fest, glän- 
zende Plättchen; aus wässerigem Alkohol oder Wasser umkrystallisiert; Ausbeute 83—89% 
der Theorie, Statt der trocknen Substanzen allein kann auch mit Alkohol oder besser Wasser 
(10 ccm auf 5g Dieyandiamid) zusammen im Rohr erhitzt werden. Im Autoklaven gleiches 
Ergebnis. Höhere Temperatur ohne Wert. — Bei niedrigerer Temiperatur (120—130°) bildet 
sich zum Teil Biguanidnitrat, aus dem durch Zusammenschmelzen mit einem weiteren Molekül 
Ammoniumnitrat Guanidinnitrat entsteht. 
NH, -C(NH)-NH-CN + NH, HNO, > NH, - C(NH)- NH: C(NH) NH, HNO;; 
NH, + C(NH)- NH: C(NH)- NH, - HNO, + NH, : HNO, > 2NH, (NH) NH, : HNO,. 
P. Wolff (Berlin). 

Gortner, Ross Aiken and Walter F. Hoffman: An interesting eolloid gel. (Ein 
interessantes Kolloidgel.) (Div. .of agricult. biochem., univ. of Minnesota, St. Paul, 
Minnesota.) Jourm. of the Americ, chem. soc. BJ. 43, Nr. 10, S. 2199—2202. 1921. 

Verff. glauben ein gut definiertes, leicht reproduzierbares Gel in dem Hydrogel des Di- 
benzoyl-1-Cystins gefunden zu haben. Eine Herstellungsvorschrift für die trockene Ausgangs- 
substanz aus 1-Cystin wird angegeben. Zur Herstellung des Gels gießt man in 5 ccm siedende 
alkoholische Lösung (0,2 g Substanz enthaltend) so viel Wasser, daß das Volumen 100 ccm 
beträgt. Nach anfänglicher Trübung wird die Flüssigkeit in 1—2 Stunden zu einem Gel, das 
trotz der geringen Konzentration eine außerordentliche Steifigkeit besitzt. Im Laufe von 
einigen Tagen wird die Substanz krystallinisch. Im Ultramikroskop zeigt auch das frische 
Gel fibrilläre Struktur. H. Zocher (Dahlem). 

Young, Elrid Gordon: On the optical rotatory power of erystalline ovalbumin 
and serum albumin. (Das optische Drehungsvermögen von krystallisierttem Ovalbumin 
und Serumalbumin.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Proc. of the roy. soc. 
Ser. B, Bd. 93, Nr. B 649, $S. 15—35. 1922. 

Es wird gezeigt, daß das optische Drehungsvermögen von Ovalbumin am iso- 
elektrischen Punkt sich nicht ändert, wenn das Protein mehrmals umkrystallisiert 
wird. Es beträgt dann die spezifische Drehung — 30,81° für [&]5, und — 37,53° für 
[&]2. Das Protein wurde auf zwei verschiedene Weisen dargestellt und jedesmal kry- 
stallisierte Produkte mit dem gleichen spezifischen Drehungsvermögen erhalten. Eine 
Veränderung der H-Ionenkonzentration veränderte auch das Drehungsvermögen; es 
nimmt zu, wenn jene vermehrt wird und bleibt dann konstant; wird die Lösung schwach 
alkalisch gemacht bis zu 7, 4,9, so fällt das Drehungsvermögen ab, um dann langsam 
wieder gegen den früheren Wert anzusteigen. Diese Erscheinung kann von beiden 
Seiten des isoelektrischen Punktes aus erzeugt werden, sie ist reversibel. Es werden 
dafür zwei Erklärungen angegeben, die eine beruht auf der Feststellung E. Fischers, 
daß die freien Aminosäuren ein anderes spezifisches Drehungsvermögen haben als ihre 
Salze; am isoelektrischen Punkt halten sich die Dissoziationen des Eiweißes als Base 
und als Säure die Wage. Durch Zugabe von Säure oder Alkali werden nun Salze gebildet. 
Die andere Erklärung geht auf Robertson zurück. Sie beruht auf der Annahme eines 
Gleichgewichtes zwischen den beiden tautomeren Formen (Lactam- und Lactimform 
R—CO-NH-—R 2 C(OH) =N--R), das von der Konzentration der H-Ionen ab- 
hängt. — Das Serumalbumin wurde nach zwei Methoden dargestellt. 1. Fällung 
der gesamten Serumproteine bei — 4° durch Alkohol, vollkommenes Entwässern des 

' Niederschlags, Extraktion im Soxleth, dann Trennung mit Ammonsulfat und Krystalli- 
sation aus dem Filtrat. Bereits nach der ersten Krystallisation zeigte das Protein ein 
konstantes spezifisches Drehungsvermögen, [x]; = — 62,8°, [a]; = — 78,3°. 2. Ex 
traktion des Serums mit Äther, Zusatz eines gleichen Volums gesättigter Ammonsulfat- 
lösung und von Schwefel- oder Essigsäure bis zu ?, 6,0--5,0 und Krystallisation- 
Bei dieser Methode wird die Drehung erst von der dritten Umkrystallisation an konstant 
[&x]5 =— 62,8°, [a] = — 78,4°. Zunächst ist das Albumin mit fettigen Substanzen 
verunreinigt, sie überziehen die Oberfläche der Krystalle und bleiben beim Umkrystalli- 
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sieren ungelöst zurück. Im Blut befinden sich dieselben wahrscheinlich in Komplex 
oder Adsorptionsverbindung mit dem Serumalbumin. “K. Felix (Heidelberg). 

Dunn, Max S. and Howard B. Lewis: The action of nitrous acid on casein. 
(Die Wirkung salpetriger Säure auf Casein.) (LZaborat. of physiol. chem., umiv. of 
Illinois, Urbana.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 327—341. 1921. 

Casein wurde in feiner wäßriger Suspension mit Eisessig und NaNO, desaminiert. 
Das ausgeschiedene Reaktionsprodukt wurde abfiltriert, gründlich gewaschen und 
getrocknet. Das Desaminocasein ist schwach gelblich gefärbt, unlöslich in Wasser und 
sehr schwer löslich in Alkalien. Es gibt die Millonsche und Biuretprobe. Es enthält 
14%, N, davon sind bei vollständiger Desaminierung nur 0,68%, freier Amino-N, gegen- 
über 5—6%, des ursprünglichen Caseins. ' Dagegen ist der gesamte freie Amino-N, der 
nach vollständiger Hydrolyse frei wird, bei beiden ungefähr gleich groß, 68,5%, bzw. 
69,1% vom Gesamt-N. Eine Bestimmung der Verteilung des N in Gruppen nach van 
SIyke ergab eine Abnahme des Lysin-N von 9,09% auf 0,67%; in der Fraktion der 
Monoaminosäuren hat dafür der N von 58,78 auf 66,5%, zugenommen. Das Lysin ist 
durch die Desaminierung so verändert worden, daß es mit PWS nicht mehr fällt und bei 
den Monoaminosäuren mit erscheint. Der Arginin-N hat durch die Behandlung mit 
salpetriger Säure nur wenig abgenommen, von 7,42 auf 7,09%, der Histidin-N dagegen 
von 6,01 auf 3,89%. Auch das Tyrosin wird teilweise bei der Desaminierung zerstört, 
Das Desaminocasein enthält nur 66%, des Tyrosins des ursprünglichen Caseins. 

K. Felix (Heidelberg). 

Dunn, Max S. and Howard B. Lewis: A comparative study of the hydrolysis 
of easein and deaminized easein by proteolytic enzymes. (Vergleichende Untersuchung 
über die Spaltung von Casein und Desaminocasein durch proteolytische Enzyme.) 
(Laborat. of physiol. chem., univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, 
Nr. 2, 8. 343—350. 1921. 

Casein und Desaminocasein wurden je nacheinander mit Pepsin, Trypsin und Erep- 
sin verdaut. Der Fortgang der Verdauung wurde durch die Bestimmung der Zunahme 
des freien Amino-N verfolgt. Die Verdauung des Desaminocaseins verläuft langsamer 
und erreicht einen niedrigeren Endzustand als die des Caseins. Desaminiertes Casein 
kann von Trypsin ohne vorherige Einwirkung von Pepsin gespalten werden. Von 
Erepsin wird es dagegen nicht angegriffen, nur nach Vorverdauung mit Pepsin oder 
Trypsin. Casein selbst wird von Erepsin leicht angegriffen. K. Felix (Heidelberg). 

Winterstein, E. und D. Iatrides: Über das aus Taxus baccata, Eibe, darstell- 
bare Alkaloid, Taxin. I. Mitt. (Agrikulturchem. Laborat., techn. Hochsch., Zürich.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 117, H. 5/6, S. 240-283. 1921. 

Am reichlichsten in den Nadeln der Eibe (0,66—1,38%, der Trockensubstanz). 
Bei feuchter Aufbewahrung der Nadeln sinkt der Taxingehalt bis auf ein Drittel und 
darunter. C,,H,,NO,,, amorph (ebenso seine Salze und Derivate); Einheitlichkeit 
noch nicht sichergestellt. Versuche zur Strukturaufklärung: Bei Spaltung 
mit Säuren neben braunem Harz und unbekanntem Körper mit reduzierenden Eigen- 
schaften (Fehling +) Zimtsäure und Essigsäure nachgewiesen; mit Lauge in der Kälte 
ebenfalls Zimtsäure; beim Erhitzen für sich oder mit Lauge entweicht ein unbekanntes 
N-haltiges Produkt (jedenfalls keine CO,); auf 2 Doppelbindungen kann durch ein- 
tretende H-Anlagerung geschlossen werden; mit Essigsäureanhydrid entsteht ein Tri- 
oder Tetraacetylverbindung, bei deren alkoholischer Spaltung aus 1 Mol Taxin sich 
1 Mol Zimtsäure bildet; trotz reduzierender Eigenschaften (Silberspiegel, Fehling, 
Neßler) des Taxins kein charakteristisches Derivat zu isolieren, das auf eine CO- 
Gruppe deutet (Hydroxylamin, Hydrazin, Phenylhydrazin, Semicarbazid); Vorhanden- 
sein einer Methoxygruppe fraglich; mit Bromwasser amorphes Dibromprodukt des 
Taxins wie des hydrierten Alkaloids; mit JCH, ein Jodmethylat, dessen wässerige 
Lösung mit Lauge in Trimethylamin und einen N-freien Körper (C,,H,s0,,) zerfällt; 
durch Oxydation mit Perhydrol ein Produkt, das sich mit HCl + Phloroglurin zu einer 
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krystallinen Verbindung kondensiert (nähere Untersuchung fehlt noch); mit HNO, 
vielleicht eine Nitroverbindung; mit KMnO, in saurer Lösung unter weitgehendem 
Abbau Benzoesäure, Essigsäure, Benzamid, Oxalsäure neben einem unbekannten 
Körper mit Reduktionsfähigkeit, dessen krystallinisches Phenylhydrazon (C,H,ON)« 
zu sein scheint. Von den 37 C des Taxins entfallen demnach 9 auf die Zimtsäure, 
7 auf den Benzolrest, 2 auf die Essigsäure; der N scheint kein heterocyclischer zu sein. 
Vielleicht ist das Taxin ein Säureamid wie Piperin und Fagaramid. — Physiologische 
Wirkung: Spezifisches Herzgift; Tod unter Krämpfen und Blutdrucksenkung; 
- diastolischer Stillstand; Atropin wirkt am freigelegten Froschherzen antagonistisch ; 
Atemfrequenz auch bei Warmblütern erhöht; am überlebenden Darm Tonussenkung, 
starke Zunahme der Einzelkontraktionen. Angriffspunkt am Herzen vielleicht Vagus- 
apparat. 

Darstellung: Digestion der getrockneten Nadeln mit 6facher Menge 1proz. H,SO, 
eine Woche lang; das ammoniakalisch gemachte Filtrat mit Ather, dann dieser nach Waschen 
mit Wasser niit 1 proz. H,SO, ausgeschüttelt; daraus das Alkaloid mit Lauge gefällt, in Äther 
aufgenommen, getrocknet, Äther abdestilliert, der klare Sirup evacuiert; nach Aufblähen 
in 15 Minuten weiße blätterige Masse = Taxin. Ausbeute 0,93%. Schmelzpunkt, 105—110°, 
dreht rechts, gibt Farbreaktionen mit Mineralsäuren. Pikrat, Pikrolonat, ferrocyanwasserstoff- 
und rhodanwasserstoffsaures Salz. P. Wolff (Berlin). 

Urk, H. W. van: Die Bestimmung von Alkoholen und Phenolen in ätherischen 
Ölen durch Veresterung mit Pyridin (insbesondere Santalol, Menthol, Eugenol). 
Pharmac. Weekbl. Bd. 58, Nr. 39, S. 1265—1269. 1921. 

Bei Ol. santali und Ol. menthae piperitae wurde der Alkohol- und Phenolgehalt nach der 
Niederländischen Pharmacopoea Ed. IV, beim Ol. caryophylli nach Thoms’ Benzoylchlorid- 
verfahren festgestellt. Für Menthol führt das ältere Schnellverfahren von Verley und Bölsing 
zu niedrige und zu auseinander gehende Resultate herbei. Beim Santalöl liegt die Sache schon 
besser, beim Eugenol werden nahezu richtige, wenn auch immer noch etwas zu geringe Zahlen 
erhalten, so daß die Methode zu annähernder Bestimmung sowie zur Verfolgung etwaiger 
Fälschungen, nur beim Santalol und Eugenol brauchbar ist. Zeehuisen (Utrecht). 

Zijp, C. van: Salzsaures Benzidin als Reagens auf verholzte Elemente. Pharmac. 
Weekbl. 58, 48, 1539—1542. 1921. 

Schöne Orangenfarbe. Die Anwesenheit freier Salzsäure ist erwünscht, obgleich die 
Reaktion durch dieselbe etwas abgeschwächt wurde: 0,2 g Benzidin wird in 19 ccm 1 cem 
(25 proz.) salzsäurehaltiges, destilliertes Wasser gelöst, während zur Neutralisation des Benzi- 
dins 0,35 ccm genügt. Die Lösung kann in brauner Flasche aufbewahrt werden, wird von 
einer etwaigen Fällung abgegossen. Die Schnitte gerbstoffreichen Materiales werden vorher 
zur Beseitigung etwaigen Eisengehaltes mit 1proz. HCl-Alkohol ausgewaschen, bei Serien- 
schnitten noch mit etwas Alkohol nachgespült. Die Anwesenheit von Stärke kann nach An- 
stellung der Benzidinreaktion ohne weiteres durch Zusatz von Jod-Jodkalilösung festgestellt 
werden. Das Präparat wird einfach an der Luft stehengelassen, bis die bläulichschwarzen 
Nebel der Verbindung des HCl-Benzidin mit JJK verflüchtigt sind; die Jodwirkung verstärkt 
eben die Orangefärbung; der Schwund der blauschwarzen Nadeln wird durch die geringe 
Menge freier Salzsäure gefördert, die Bräunung mehrerer Schnitte hintangehalten. Nötigen- 
falls kann die freie Salzsäure durch 95 proz. Alkohol ausgewaschen werden, insbesondere bei 
leichter Erwärmung; die Färbung wird dann kräftiger orangenrot. Das Präparat kann ein- 
fach in Glycerin bzw. mit Phenolzusatz oder in sonstiger bekannter Weise aufbewahrt werden. 
Die Reaktion eignet sich insbesondere bei der Prüfung der Hevearinde. Zeehuisen. 

Wohack, Franz: Mikroanalytische Verfahren in der Nahrungsmittelunter- 
suchung. (Landw.-chem. Bundesvers.-Anst., Linz a. D.) Zeitschr. f. Unters. d. 
Nahrungs- u. Genußm. Bd. 42, H. 11, S. 290—298. 1921. 

I. Mikrobestimmung des Vanillins in Vanillinzucker. Beruht auf der Bestimmung des 
Methoxylgehalts des Vanillins mittels HJ, wobei sich Methyljodid abspaltet. Letzteres scheidet 
bei Verbrennung über glühendem Platinasbest quantitativ Jod ab, welches nach Lösen in KJ 
mit Na,S;0, titriert wird. Der erforderliche Apparat besteht aus dem Zersetzungskölbchen, 
auf das ein Kühler mit Glasschliff paßt. Mit dem Kühler in einem Stück verbunden ist der 
Phosphorwäscher zur Aufnahme von in H,O aufgeschwemmten roten Phosphor zur Bindung 

' von mitgerissenem J und HJ. An den Phosphorwäscher schließt an die mit Platinasbest 
gefüllte, mit Asbestpapier umwickelte, rechtwinklig abwärts gebogene Verbrennungsröhre, 
welche in den Absorptionsapparat eintaucht. Das Zersetzungskölbchen wird mit 0,2—0,25 g 
fein gepulvertem Vanillinzucker, mit einer Messerspitze krystallisiertes Phenol und mit 2 ccm 
HJ (1,7 spez. Gew.) gefüllt, Phosphorwäscher und der mit ausgekochtem Wasser beschickte 
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Absorptionsapparat angeschlossen und durch den ganzen Apparat CO,-freie Luft durchge- 
saugt (2 Blasen in der Sekunde). Die Verbrennungsröhre wird zum Glühen erhitzt und das 
Zersetzungskölbehen mit Mikroflamme !/, Stunde im Sieden erhalten. Im absteigenden Teil 
der Verbrennungsröhre sammeln sich Joddämpfe, die sich zu Krystallen verdichten. Diese 
werden durch vorsichtiges Erwärmen in den unteren Teil des Rohres getrieben. Sobald keine 
Jodabscheidung mehr stattfindet, Flamme löschen, Apparat im Luftstrom erkalten lassen, 
einige Krystalle KJ im Absorptionsapparat lösen und KJ-Lösung in die Verbrennungsröhre 
zur Lösung des Jods einsaugen. Titrieren mit %/jyon-Na5S,0, und Stärkelösung. 1 Mol. Vanillin 
— 1 Methoxyl = 1 Atom Jod. 1 cem Y/;o0n-Na,S,0, = 0,31 mg Methoxyl = 1,520 mg Vanil- 
lin: Aus einigen Belegzahlen ergibt sich die Genauigkeit des Verfahrens. Bei Mischungen von 
Vanillin mit Mehl ist das Verfahren nicht anwendbar, weil Kleiebestandteile Alkoxylgruppen . 
enthalten und daher Jod abspalten. Der beschriebene Apparat eigret sich auch zur Mikro- 
bestimmung von Glycerin in Wein. II. Bestimmung der Ameisensäure. Beruht auf dem 
durch 10 geteilten Finckschen Verfahren (s. Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 
21, 1; 22, 88. 1911) im Mikrokjeldahlapparat nach Pregl. Zwischen Dampfentwickler und 
Destillierkölbehen ist ein zweites gleiches Kölbchen eingeschaltet. Von der Substanzlösung 
mit 1--2 mg Anieisensäure pro Kubikzentimeter 5 ccın in das.erste Kölbchen bringen, mit 
Weinsäure ansäuern, zweites Kölbehen mit 2g gefälltem CaCO, + 5 ccm H,O beschicken. 
Zuerst Kalkaufschwemmung zum Sieden erhitzen, dann unter Dampfeinheiten die Ameisen- 
säurelösung. Nach Überdestillieren von 150 cem die Formiatlösung vom ungelösten CaCO, 
abfiltrieren, Filtrat eindampfen, Rückstand bei 120° trocknen, mit heißem H,O, nötigenfalls 
nach Filtration, zu 5—6 ccm aufnehmen, mit 1 Tropfen verdünnter HCl ansäuern und mit 
öcem einer HgCl,-Lösung (5g HgCl,, 3g Na-Acetat in 100 ccm) fällen, 1 Stunde im Wasser- 
bad kochen, durch Filterröhrchen filtrieren, mit H,O, Alkohol, Ather nachwaschen und trock- 
nen. Umrechnungsfaktor von HgCl auf Amieisensäure — 0,098. Gute Übereinstimmung mit 
Makroverfahren. Vorhandensein von höheren Fettsäuren (Capron-, Capryl-, Caprinsäure) 
beeinflussen nicht die Genauigkeit der Finckschen Methode. Ungerer (Breslau). 


Horn, David Wilbur: Lactometer and fat in milk control. (Lactometer und 
Fett bei der Milchprüfung.) Americ. journ. ot pharm. Bd. 93, Nr. 12, $. 817—828. 1921. 
Angabe einer ausgedehnt erprobten einfachen Formel für die Fettbestimmung: Zählt man 


zu den bei 15° C erhaltenen Lactometerwerten (Quevenne) 3 und dividiert durch 10, so er- 
hält man direkt den Fettgehalt: #=2*®, z.B. (32 +3):10 = 3,5%; geringerer Fett- 
gehalt macht auf Rahmabschöpfung verdächtig (nach dem Gesetz in Pennsylvanien). Lacto- 
meterablesung bei 16°. Die Lactometerwerte nach Quevenne kann man berechnen, indem 
man das mit der Mohrschen Wage ermittelte spezifische Gewicht (G) in die Formel L = 
1000 G — 1000 einsetzt. P. Wolff (Berlin). 

Noetzel, 0.: Über den Nachweis von Eisubstanz in Backwaren. (Städt. chem. 
Unters.- Amt, Breslau.) Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 42, H. 11, 
S. 299—302. 1921. ) 

Hefe enthält alkohollösliche P,O,, bei der Teiggärung wird alkoholische P,O, in geringer 
Menge neu gebildet. Bei Backversuchen unter Verwendung von Backpulvern mit und ohne 
Zusatz von Eiern stellte sich heraus, daß mit steigendem Eigehalt ein Rückgang an Ather- 
extrakt und alkohollöslicher P,O, stattgefunden hat infolge Verkleisterung und Einschlusses 
durch Eiweiß. Einmalige Alkoholextraktion ergibt zu geringe Werte; der einmal erschöpfte 
Mehlrückstand muß erneut ausgezogen werden. Hierzu empfiehlt sich folgende Behandlung. 
Der Mehlrückstand wird bei 100° getrocknet, mit Wasser zu einem mäßig dicken Brei verrieben, 
auf die Innenwandung einer Porzellanschale aufgetragen, bei 100° getrocknet, gepulvert und 
12 Stunden ausgezogen. 'Enzymwirkung als Ursache für die bei der zweiten Extraktion ge- 
fundene P,O, ist nicht anzunehmen, da die Substanz bei 100° getrocknet wurde. Falls phos- 
phorsäurehaltige Backpulver verwendet wurden, worauf durch Aschenanalyse zu prüfen ist, 
ist das Verfahren wegen der Alkohollöslichkeit der phosphorsäurehaltigen Chemikalien nicht 
zu gebrauchen. Ungerer (Breslau). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


e Smalian: Biologie oder Lehre von den Erscheinungen des Lebens für Lehrer- 
und Lehrerinnenseminare zugleich eine erste Einführung in das Gesamtgebiet für 
jedermann. Leipzig: G. Freytag, G. m. b. H. 1921. 338 S. M. 30.—. 

Der Zustand der biologischen Wissenschaft bringt es mit sich, daß die als Gesamt- 
darstellungen anzusprechenden Lehrbücher durch ein sachlich und theoretisch ein- 
seitiges Auswahlverfahren zustande kommen, um ein wenigstens äußerlich einheitliches 
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Bild zu liefern. Ein umfassendes Lehrbuch der Biologie für Hochschulen gibt es in 
deutscher Sprache nicht, da bei uns die Biologie nicht als Hauptfach gelehrt wird. Die 
vorliegende Einführung, die der erfahrene Schulmann für Lehrerseminare geschrieben 
hat, zeichnet sich durch große stoffliche Vollständigkeit aus. Der Lehrer und Ober- 
lehrer soll darin die für seinen Unterricht notwendige Vorbereitung und sichere Anhalts- 
punkte beim Lesen volkstümlicher Schriften finden. Begriff und Aufgabe der Biologie 
werden umrissen. Das Leben wird allgemein, das Protoplasma physikalisch, chemisch 
und morphologisch gekennzeichnet. Zellen, Gewebe, Organe werden bei Tieren und 
Pflanzen nach Bau und Leistung behandelt, die Beziehungen der Lebewesen zur Umwelt 
und zueinander erörtert und endlich paläobiologische und biogeographische Betrach- 
tungen angestellt. Auf Literaturnachweise ist verzichtet. I. Schazxel. (Jena). 

Wollman, E.: La möthode des &levages aseptiques .en. physiologie. (Die 
Methode der keimfreien Aufzucht in der Physiologie.) Arch. internat. de physiol. 
Bd. 18, August-Dezemberh., S. 194—199. 1921. 

1. Fliegen: Einige Stunden alte Eier von Calliphora vomitoria, Lucilia caesar 
und Musca domestica werden auf ein Läppchen aus Glaswolle gebracht, eingerollt und 
in einen Behälter getan, in dem man abwechselnd Sublimat 1: 2000 und Aq. dest. 
auf sie einwirken läßt. Die Sublimateinwirkung darf mit 3—4 Wiederholungen nicht 
die Dauer von 5—6 Minuten übersteigen. Nach kräftigem Auswaschen mit Aq. dest. 
werden die Eier in eine sterile Petrischale überführt. Die jungen geschlüpften Larven 
werden mit sterilen Spateln in geeignete Zuchtbehälter gebracht. Hierzu eignen sich 
für Calliphora und Lucilia mit Fleisch oder besser Hirn gefüllte sterile Reagensröhrchen 
mit Wattestopfen. Am Boden muß sich ein Bausch hygrophiler Watte befinden. 
Auch Erlenmeyerkölbchen sind geeignet. Für Musca dient Pferdekot als Nahrung. 
Mit Hilfe dieser Methodik läßt sich abgesehen von rein bakteriologischen Versuchen, 
die Wirkung der Verdauungsfermente: der Insekten bearbeiten. 2. Bienenmotte: 
Bei Galleria melonella ist die Desinfektion der Eier die gleiche, nur sind diese viel 
empfindlicher. Als Nahrung dient bei 130° sterilisierter Wachskuchen. 3. Kaul- 
quappen: Die Eier werden einzeln in verdünntes Antiformin (1 : 14 Wasser) getaucht. 
Hierauf werden sie in 3—4 Gefäßen nacheinander mit Wasser gewaschen und in sterile 
Petrischalen gebracht. Die Eimembran wird mit sterilen Präpariernadeln gelöst und 
die Larven nach nochmaligem Waschen in mit Watte geschlossene Glasgefäße über- 
führt. Nach einigen Tagen wird die Sterilität des Wassers durch Aussaat geprüft. 
Die sterilen Kaulquappen lassen sich zu Ernährungsversuchen und zum Studium des 
Entwicklungskreises von Parasiten verwerten. Collier (Frankfurt a. M.). 

Cowdry, E. V.: Conservatism in cytological nomenclature. (Der. Konser- 
vativismus in der cytologischen Terminologie.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. 
med. research, New York) Arat. rec. Bd. 22, Nr. 4, S. 239—250. 1921. 

Um die Konfusion, die auf diesem Gebiete beruht, zu illustrieren, gibt Verf. tabellarische 
Übersichten über die Termini, die für die verschiedenen Mitochondrien, Plastösomen, Golginetze 
usw. (kurz alle ähnlichen fädig-, körnig-, netzigen Strukturen, die sich von der Grundsubstanz 
des Oytoplasmas abheben, ohne mit bestimmten Zellorganellen identifizierbar zu sein), im Laufe 
der Zeit eingeführt wurden. Da aus dieser Zusammenstellung ersichtlich wird, daß es sich bald 
um dieselben, bald um verschiedene Gebilde handelt, außerdem eine Befolgung der Prioritäts- 
gesetze nicht ratsam erscheint, da von dem Terminus zugleich die Ansicht des Autors über 
Struktur und Funktion des in Frage stehenden G=bildes meist schwer zu trennen ist, so schlägt 
Verf. die Bildung eines Komitees (Zoologen, Botaniker, Biochemiker) vor, welches eine ein- 
heitliche Terminologie, die einem Wandel theoretischer Ansichten nicht im Wege steht, fest- 
zusetzen hätte. Karl B&laf (Berlin-Dahlem). 

Souchon, Edmond: Preservation of anatomie disseetions with permanent 
color of muscles, vessels, and organs. A supplementary note. (Aufbewahrung ana- 
tomischer Präparate mit dauerhaft gefärbten Muskeln, Gefäßen und Organen.) (Tulane 
school of med., NewO:;leans, Louisana.) Anat.r.c. Bd. 22, Nr. 5, S. 301—303. 1921. 

Der Veıf. setzt sein Verfahren, für das ihm die „Gold Medal‘ zugesprochen worden sei, 


als bekannt voraus und gibt nur an, daß er jetzt die Präparate in verdünntem Formol („5 ounces 
to 1 gallon of clear water‘‘) aufhebt. P. Mayer (Jena). 


Speidel, Carl Caskey and Roy M. Hoover: The glycerin-gelatin pieture-frame 
method of preparing and mounting gross sections or pathological material. (Ver- 
fahren zum Aufbewahren dicker Schnitte oder Stücke für Pathologen in Glyceringelatine.) 
(Dep. of anat., unw. of ee Charlotteswile, a. orthop. dispensary a. hosp., New York.) 
Anat. rec. Bd. 22, Nr. 5, S. 3357—341. 1921. 

Die Verft. legten Sir 1, Zoll dicke Schnitte durch eine Kindesleiche, die ersbimit Carmin- 
gelatine eingespritzt und dann in Formol gehärtet worden war, in warme filtrierte Glycerin- 
gelatine und brachten sie von da einzeln zwischen 2 Glasplatten, die durch einen sorgfältig 
gefugten Holzrahmen (Weite 5!/, : 6!/, Zoll) unverrückbar festgehalten werden. Zum Schluß 
werden die Kanten des Rahmens in heißes Paraffin getaucht. P. Mayer (Jena) 

Brites, G6raldino: Un nouveau procedö de montage des pidces anatomiques 
ineluses dans la gölatine. (Neue Art der Aufbewahrung anatomischer Teile in Ge- 
latine.) (7“@re clin. chirurg., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend.’ des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, 8. 1172-1175. 1921. 

Als „Gelatine“ dent die Kaisersche (also Glyceringelatine ?) nach Zusatz von etwas 
Formol unmittelbar vor dem Gebrauche; zum Einschlusse darin eignen sich am besten die nach 
Kaiserling vorbereiteten Stücke. Diese sind j je nach der Größe in Uhrgläsern, flachen Glas- 
schalen oder zwischen 2 Glasplatten aufzubewahren. In den beiden ersten Fällen wird das 
Stück mit der wichtigen Seite nach unten in das Glas gelegt und mit der Gelatine übergossen; 
ist diese erstarrt, so bestreicht man den Rand des Glases mit Firniß und drückt einen ebenen 
Glasdeckel darauf Einige Stunden später wird das Ganze in eine etwas geräumigere viereckige 
Form (Boden glatt; die Wände werden aus Kupferstreifen gebaut, s. unten), die innen mit 
Vaselin ausgestrichen ist, so versenkt, daß es auf kleine niedrige Glasstücke od. dgl. zu ruhen 
kommt. Man gießt dann "Gips, frisch mit Wasser angerührt, ein; ist er hart geworden, so nimmt 
man die Form auseinander und entfernt den Gips soweit, daß er nur noch als Kittrand im Um- 
kreise des Präparates übrig bleibt; er mag zuletzt mit gesättigter Lösung von Paraffin in 
Xylol bestrichen werden. — Der Einschluß zwischen 2 Glasplatten ist ähnlich, aber noch um- 
ständlicher und ohne die Abbildung nicht klar zumachen. Die Kupferstreifen messen 44 : 3 :1,8 
oder 0,8 cm und haben scharfe Kanten; 8 von jeder Art genügen. P. Mayer (Jena). 

Tupa, A.: Sur Pemploi du nitrate d’urane dans la fixation des mitochondries. 
(Über die Verwendung des Urannitrates zur Fixierung der Mitochondrien.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 32, S. 848—852. 1921. 

Verf. hat mit Formol allein die Mitochondrien bei Säugetieren nur in dh Leber, nicht 
auch im Nervengewebe gut fixiert erhalten, wohl jedoch hier sowie in Leber, Niere und Magen- 
schleimhaut durch Zusatz von Urannitrat: 1 Teil zu entweder 100 Teilem 20 proz. Formols 
oder zu ebensovielen des 4. Gemisches von Regaud. Nur kleine, sörgfältig dem Tiere ent- 
nommene Stücke sind damit 18—24 Stunden lang zu behandeln, werden dann 2—24 Stunden 
lang unter der Leitung gewaschen und ohne Postehromierung entweder mit dem Eismikrotom 
5 u dick oder nach Einbettung (über Toluol oder Xylol) in Paraffin halb so dick geschnitten. 
Färbung ausschließlich mit Eisenhämatoxylin. Indessen die Außenschicht der Stücke bis 
zu 150 u tief ist schlecht fixiert, die 250—300 u nach innen davon hingegen sehr gut. P. Mayer. 

. Michel, A.: Interpretation de la profonde difförenciation histologique des &ly- 
tres et eirres dorsaux des Annelides Aphroditiens. (Deutung der starken histologi- 
schen Differenzierung der Elytren und Dorsaleirren bei den Aphroditeen.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 25, S. 1413—1415. 1921. 

Unter Hinweis auf eine etwas frühere Arbeit (vgl. diese Berichte 11, 363) und An- 
führung sehr vieler (zum Teil dem Ref. wegen des Mangels an Abbildungen nicht 
verständlichen) Einzelheiten kommt Verf. zu dem Schlusse, daß die Elytren und Cirren 
der Polychäten sich im feineren Bau sehr verwickelt zeigen. Sie sind rein ektodermale 
Gebilde, und was man in ihnen als faseriges Bindegewebe bezeichnet, ist nur die Schicht 
zwischen den beiden Epithellagen, also noch außerhalb der Basalmembran gelegen; 
ihre Fibrillen stammen vom Epithel her. Außerdem besteht dort ein eigenes, ebenfalls 
nicht bindegewebiges Fasersystem. P. Mayer (Jena). 

Noel, R.: Sur unmode d’elaboration de graisse osmio-reduetrice das la cellulen 
höpatique de souris blanche. (Über eine Art der Entstehung von Fett, das Osmium- 
säure reduziert, in den Leberzellen der weißen Maus.) (Laborat. d’histol., fac. de med., 
Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 35, S. 1030—1032. 1921. 

Veıf. bestätigt die Angaben Altmanns von der Entstehung des Fettes in den 
Leberzellen an der Oberfläche der Granula. Dabei sieht er es sowohl von den Mito- 
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chondrien als auch von den Chondrioconten gebildet werden: zuerst sind es einzelne 
Körnchen, die später zusammenfließen und so das Granulum (Chondriom) en 
P. Mayer (Jena). 
Couvreur, E. et Hugues Clement: Essais sur l’elimination des colorants. (Ver- 
suche über Ausscheidung von Farbstoffen.) (Laborat. de physiol. gen. et com., fac, des 
seiences, Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc.de viol. Bd.85, Nr. 35, 8. 10251028. 1921. 
Vgl. Ber. 6,45. Ausgehend von ihren fruchtlosen Versuchen, die Seide von Bombyx 
mori mit Vitalfarbstoffen, die sie in das Coelom der Larven brachten, zu färben, spritzten 
die Verf. Kaninchen und Hunden Eosin, Methylenblau, Neutralrot und neutrales 
Tournesol subcutan und intravenös ein. Die Farbstoffe wurden teils durch die Nieren, 
teils durch die Leber und teils durch Iymphoide Organe ausgeschieden. Bei genügend 
großen Mengen des eingeführten Farbstoffes bleibt eine gewisse Menge in verschiedenen 
Organen zurück. Gewisse Farbstoffe werden im Körper chemisch umgewandelt, so 
daß man sie im Serum nicht feststellen kann (Methylenblau, Neutralrot). Nach Me- 
thylenblaueinspritzung sind Galle und Urin gefärbt, nach Neutralroteinspritzung der 
Urin: Der Nachweis der ausgeschiedenen Farbstoffe wird erleichtert durch spektro- 
skopische Untersuchungen und durch den Farbumschlag bei Zusatz von Säuren oder 
Alkalien zu dem untersuchten Medium, 24 Stunden nach der Einspritzung sind alle 
Farbstoffe ausgeschieden, ihr Nachweis gelingt nicht mehr. Fritz Levy (Berlin). 
Crile, 6. W.: Studies in exhaustion. II. Exertion. (Studien über Erschöpfung. 
II. Körperliche Anstrengung.) Arch. of surg. Bd. 3, Nr. 1, 8. 116—131. 1921. 
"Verf: hat an verschiedenen Tieren (Füchsen, Hunden, Katzen, Ratten, Fischen) 
den Einfluß extremer körperlicher Anstrengung (langes Gejagtwerden, Schwimmen 
usw.) auf die Zellstruktur, insbesondere des Purkinje- Apparates studiert und eine 
Zunahme der Zahl ‚‚ermüdeter‘ und ‚erschöpfter‘‘ Zellen (gekennzeichnet durch Ver- 
minderung bzw. Schwund der Nissl - Substanz) gegenüber der Norm gefunden. Die 
histologischen Veränderungen gleichen denen, die Verf. früher bei prolongierter Schlaf- 
losigkeit gesehen hat. Auch Leber und Nebennieren zeigten Erschöpfungserscheinungen 
(Vakuolisierungen des Zellplasmas). Ähnliche Wirkungen wie die Anstrengung hatte 
die Entladung der elektrischen Organe bei Zitterfischen. Körperliche Anstrengung 
ließ den Jodgehalt. der Schilddrüse und den Glykogengehalt der Leber wachsen, den 
Glykogengehalt der Muskeln und den Adrenalingehalt der Nebennieren abnehmen. — 
Einzelheiten der interessanten Arbeit, die zahlreiche Tabellen und Abbildungen enthält, 
müssen ‘im Original nachgelesen werden. (Vgl. diese Berichte 8, 463.) Neubürger., 
Collip, J. B.: A further study of the respiratory processes in Mya arenaria 
and other marine mollusca. (Weiteres über die Atmungsvorgänge bei Mya arenaria 
und anderen Seemollusken.) (Marine bvol. laborat., Woods Hole, a. marine biol. stat., 
Saint Andrews, Canada.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 297—310. 1921. 
Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Berichte 6, 360) befaßte sich 
Colli p mitder Frage desanaöroben Stoffwechsels bei Mollusken (Myaarenariaund Venus). 
Er bestimmte die H-Ionenkonzentration der Coelomflüssigkeit mit Phenolrot als Indi- 
kator, die er mittels Pipette aus dem angestochenen Pericardium gewann; sodann den 
Sauerstoffverbrauch durch Bestimmung des O,-Gehaltes des Wassersnach Winkler, die 
Kohlensäurebildung durch Messung des CO,-Gehaältes des Wassers nach vanSlykeund 
in der Coelomflüssigkeit. Die Tiere wurden mehr oder weniger lange Zeit (bis zu mehreren 


Tagen) unter Wasser gehalten, dessen Sauerstoff sie allmählich verbrauchten, worauf 


sie anärob lebten, oder es wurde Stickstoff durch das Wasser geleitet oder sie wurden 
in Paraffinöl getaucht. Die H-Ionenkonzentration war unter diesen Umständen, wie 
wenn sie an atmosphärischer Luft lebten: 7,8—7,9. Dabei wuchs der Kohlensäure- 
‚gehalt der Coelomflüssigkeit um das Mehrfache. Der Sauerstoffverbrauch ging bei 
den Arten, die, wie Venus mercenaria, ihre Muscheln vollkommen schließen können, 
auf ein Minimum zurück, die Kohlensäurebildung ging jedoch weiter. Bei Mya arenaria 
war der Sauerstoffverbrauch bedingt durch die Lage des Syphons, war er eingezogen, 
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was jedoch selten ist, so sank er bis zu Null-Werten. Der Kohlensäuregehalt der 
Coelomflüssigkeit bei Mya nahm nicht zu, da bei ihnen der Wasserzu- und -Abfluß 
weiterging, während bei Venus infolge Schlusses der Schalen keiner stattfand. Der 
Sauerstoffverbrauch steigt mit der Temperatur; für 100 g Substanz und Stunde betrug 
er z.B. bei 14° 1,4cem, bei 26° 11,92ccm. Waschen der Muscheln mit alkoholischer 
Sublimatlösung führte zum Einziehen des Syphons und Sinken des Sauerstoffver- 
brauchs. Dagegen steigt der O,-Verbrauch bei Aufbrechen der Schalen bei Mya und 
Venus. Auch auf die Kohlensäurebildung war die Temperatur von Einfluß, Für 100 g 
und Stunde betrug sie im Mittel bei 31° 4,35 ccm, bei 20° 2,43 ccm, bei 14° 1,29 ccm, 
bei 8° 0,99 cem. Je höher die Temperatur, um so schneller gingen die Tiere unter an- 
äroben Bedingungen zugrunde, in 31° in 24 Stunden, in 14° nach 8 Tagen. — Wie 
Sublimat, so setzte auch Cyankalium (1 :2500) den Stoffwechsel herab, ebenso Auf- 
enthalt in destilliertem Wasser. Verbringen von Mya aus den ana@roben Verhältnissen 
in frisches Seewasser ließ den Sauerstoffverbrauch über die Norm für mehrere Tage 
ansteigen, um so höher, je höher die Temperatur. — Der Glykogengehalt der Leber 
scheint unter anaöroben Bedingungen mehr als unter a&roben abzunehmen. — Aus diesen 
Ergebnissen schließt C., daß Mya und Venus unter abnormen Bedingungen imstande 
sind, die Reaktion ihrer Körperflüssigkeit zu regulieren; das geschieht (cf. eine frühere 
Arbeit) dadurch, daß die gebildete CO, zu Calciumbicarbonat wird mit Hilfe des Kalkes 
der Schale und wohl auch der Leber. Den Fortgang der Kohlensäurebildung auch bei 
Sauerstoffmangel möchte Verf. erklären durch die Gegenwart peroxydartiger organischer 
Stoffe, die einen Sauerstoffvorrat darstellen, aus dem bei mangelnder Zufuhr geschöpft 
wird. 4. Loewy (Berlin). 

Baldwin, W. M.: A study on the depth of penetration of ultraviolet light ray 
energy in the embryo of the tadpole. (Untersuchung über die Penetrationstiefe ultra- 
violetter Lichtstrahlenenergie in Froschembryonen.) (Union univ. med. coll., Albany.) 
Anat. rec. Bd. 21, Nr. 3, 8. 323—327. 1921. 

In früheren Untersuchungen an frühen Entwicklungsstadien fand Verf. (Anat. 
Record 9; 1915; Biological Bulletin 375 1919), daß die letale Wirkung sich auf eine Tiefe 
von 0,1 mm erstreckte. Jetzt hat er Larven auf dem Neurulastadium bestrahlt und 
zwar mit Hilfe eines durchlochten Stanniolschirmes mit einem Strahlenbündel von 
0,3 mm Durchmesser. Bestrahlt wurde in der Regel, bis ein weißlicher Fleck sichtbar 
wurde, also das Pigment gebleicht war. Nach darüber hinaus fortgesetzter Bestrahlung 
trat eine lokale Schwellung auf, der nach einigen Stunden die Abstoßung eines Extra» 
vasates folgte. Die histologische Untersuchung zu verschiedener Zeit nach der Be- 
strahlung fixierter Embryonen ergab, daß die Strahlenwirkung sich nur auf die zwei 
Lagen des Ektoderms erstreckt, daß das Mesoderm intakt bleibt. Die Tiefe der Strahlen- 
wirkung ist also ungefähr 0,02 mm. Bei den Heilungsprozessen verdickt sich die be- 
strahlte Haut auf etwa das Dreifache. Längere Zeit nach der Bestrahlung zeigt sich an 
der bestrahlten Stelle eine Pigmentvermehrung, die Verf. dem Sonnenbrand vergleicht. An 
der bestrahlten Stelle treten nach Verlauf von 10 Tagen zahlreiche Mitosen auf. Amitosen, 
die von Poynter dort beschrieben wurden, hat Verf. nicht beobachtet. Fritz Levy. 

Tehahotine, Serge: Sur le m&canisme de l’action des rayons ultra-violets sur 
la cellule. (Über die Wirkungsweise der ultravioletten Strahlen auf die Zelle.) 
(Musee oc&anograph., Monaco et laborat. russe de zool., Villefranche-sur-Mer.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Jg. 35, Nr. 5, S. 321—325. 1921. 

Verf. hat die mittels seiner Strahlenstichmethode auf das Seeigelei ausgeübte 
Wirkung näher analysiert und sich die folgende Vorstellung von dieser gebildet. 
Der erste Effekt ist eine Veränderung der plasmatischen Außenschicht des Eies (Koa- 
gulation der Kolloide und Zunahmeder Permeabilität). Infolge hiervon dringen OH-Ionen 
ins Eiinnere, wodurch eine teilweise Zersetzung der Lecithide unter Auftreten von 
Cholin’oder einer analogen Base herbeigeführt wird; das zuerst gebildete Cholin bewirkt 
eine weitere Zersetzung der Lecithide und so eine Vermehrung an Cholin. Die ziemlich 
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bald im Verlauf der durch die Bestrahlung eingeleiteten Cytolyse auftretende stark 
liehtbrechende, hyaline Masse dürfte durch Koagulation (Wirkung der von außen 
eindringenden OH-Ionen) der Proteinphase des Cytoplasmas und durch Zusammen- 
fließen der Tröpfchen der Lecithinphase zu jener Masse zu erklären sein, die mit der 
Cytolyse einhergehende Volumzunahme der Zelle durch Quellung der Kolloide unter 
dem Einfluß der OH-Ionen, die bei der Zersetzung der Lecithide gebildet werden. 
Als Indicator für OH-Ionen im Eiinnern wurde vitale Färbung mit Neutralrot benutzt, 
welche Farbe in diesem Falle in Gelborange umschlägt. S. Gutherz (Berlin). 

Carrel, Alexis and Albert H. Ebeling: Age and multiplication of fibroblasts. 
(Alter und Vermehrung der Fibroblasten.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 6, S. 599—623. 1921, 

Schon früher hatte einer der Autoren (Carrel, 1913) Bindegewebe im Plasma von 
verschiedenaltrigen Hühnern gezüchtet und gefunden, daß das Wachstum im jüngeren 
Plasma schneller vor sich ging als in älterem. Die vorliegenden Experimente ‚beschäf- 
tigen sich mit der Frage, ob eine bestimmte Beziehung besteht zwischen der Stärke 
der Vermehrung der in Plasma gezüchteten Fibroblasten und dem Alter des Tieres, 
von dem das Plasma stammt. Weiterhin sollte festgestellt werden, ob die durch das 
Alter des auf die Fibroblasten wirkenden Plasmas hervorgebrachten Veränderungen, 
auf dem Verschwinden eines beschleunigenden oder auf dem Erscheinen eines hemmen- 
den Faktors beruhen. Fibroblasten wurden in Hühnerplasma oder -serum gebracht, 
das von 6 Wochen, 3 Monaten, 3 und 9 Jahren alten Tieren stammte. 1 und 48 Stunden 
nach dem Ansetzen der Kulturen wurden die Stücke gezeichnet und gemessen. Es 
zeigte sich, daß Vermehrungsgröße und Lebensdauer der Fibroblasten sich umgekehrt 
wie das Alter der Tiere verhielten, von denen das Plasma oder Serum entnommen 
waren. Fibroblastenkulturen können daher als Reagens dienen, um Veränderungen 
festzustellen, die im Blute unter dem Einfluß der Zeit stattfinden. Wenn das Blut 
junger Tiere einen wachstumsbeschleunigenden Faltor enthielte, der mit zunehmendem 
Alter verschwindet, so müßte Serum einer höheren Konzentration ein regeres Wachstum 
der Fibroblasten zur Folge haben. Sollten aber die erwähnten Erscheinungen von der 
Zunahme eines hemmenden Faktors abhängen, so müßten die Bindegewebszellen in 
Serum geringerer Konzentration stärker wachsen. Um dieses festzustellen wurde das 
Wachstum der Fibroblasten in Serum verschiedener Konzentrationen (10, 50 und 70%) 
der oben erwähnten verschiedenaltrigen Hühner geprüft. Die Versuche ergaben, daß 
mit dem Alter im Serum eine Zunahme eines das Wachstum der Fibrinoblasten hemmen- 
den Faktors stattfindet. Taube (Heidelberg). 

Foot, Nathan Chandler: Studies on endothelial reactions. V. The endothelium 
in the healing of aseptie wounds in the omentum of rabbits. (Studien über 
Endothelreaktionen. V. Das Endothel bei der Heilung aseptischer Wunden im Netz 
des Kaninchens.) (Dep. of compar. pathol., George Fabyan found., Harvard med. school, 
Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 34, Nr. 6, S. 625—642. 1921. 

Das Verhalten des Endothelapparates bei aseptischen Verletzungen wurde am Netz des 
Kaninchens studiert (die Verletzung wurde durch Zusammennähen von fetthaltigen Teilen 
des Netzes zu einer Schlinge mittels Seidennaht gesetzt). Die histologische Untersuchung 
der Veränderungen erfolgte in steigend zunehmenden Perioden von 2 Stunden bis zu 5 Wochen; 
Fixierung in Hellyscher oder Zenkerscher Flüssigkeit, Färbung vorzugsweise mit spezi- 
fischen Bindegewebsmethoden. Für vitale Färbung wurde sämtlichen Versuchstieren (anfangs 
3mal täglich, später 3mal wöchentlich) Niagarablau in Dosen von 10 ccm 1proz. Lösung 
intraperitoneal injiziert, zur Identifizierung der Endothelzellen intravenös Higginssche 
Zeichentusche (50 proz. Mischung mit destilliertem Wasser; anfangs täglich 5 ccm, später 
dieselbe Dosis 2—3mal wöchentlich). Die Aufnahme kolloidaler Kohle darf als spezi- 
fisch für das Capillarendothel angesehen werden, allerdings mit der Einschränkung, daß sie 
nach fortgesetzter Anwendung auch in den Leberzellen gefunden werden kann. In das Endothel 
peripherischer Capillaren der Bindegewebe scheint die Tuschenur nach einer gewissen Entzündung 
und Schwellung leicht aufgenommen werden zu können; fixe Bindegewebszellen können die 


Partikelchen nicht speichern. Hervorzuheben ist, daß beim Frosch im Gegensatz zu den 
Säugern, solange die Zirkulation einigermaßen lebhaft ist, vom Endothel wenig oder gar keine 
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Tusche aufgenommen wird. Die mit Tusche beladenen Zeilen sind in ihren Lebenserscheinungen 
ungehemmt (Wanderung, Mitose, Phagocytose). Es ergeben eich in den aseptischen Ver- 
letzungen drei, nicht scharf voneinander geschiedene Vermehrungsformen der Capillarendothel- 
zellen: a) Zellen, die der Neubildung von Capillaren dienen; b) phagocytierende Endothelio- 
cyten (= kleine mononucleäre Endothelzellen); c) Zellen, welche die Funktion von Fibro- 
blasten zu haben scheinen und von ihnen nicht zu unterscheiden sind. Die beiden letzten 
Typen sind durch ihre Avidität für kolloidale Kohle zu identifizieren. Die Wucherungs- 
intensität ist gleichgroß in oder nahe bei den Gefäßen sowie in freien Zellen in gewissem Ab- 
stand von denselben, dagegen finden sich bei fixen Gewebszellen nur durchschnittlich 6,5% 
der Totalzahl von Mitosen. Hieraus dürfte zu schließen sein, daß die Mehrzahl der den Defekt 
füllenden mesenchymatischen Zellen dies durch Wanderung, nicht durch Wucherung an Ort 
und Stelle vollbringen. In den im Experiment auftretenden Syncytien (Fremdkörperrissen- 
zellen endothelialen Ursprunges) wurden Mitosen beobachtet, mitunter multipolare Mitosen, 
wie solche in Tumoren vorkommen. Im Verlaufe der Versuche entstehen kollagene Fibrillen, 
offenbar unabhängig von Zelltätigkeit, aus Fibrin oder einer mit den Fibringerinnseln ver- 
bundenen Substanz. Fibrogliafasern können im Cytoplasma, der erwähnten Fremdkörper- 
syneytien auftreten. Die Tätigkeit des Netzmesothels bei der Wundheilung beschränkt sich 
auf die Deckung von Oberflächendefekten. Niagarablau (wie einige verwandte Farbstoffe) 
ist wertvoll zur Anzeige des Todes einer Zelle (Vitalfärbung des Kernes), der bereits erkennbar 
wird, wenn der morphologische Befund nur Degeneration verrät. (Vgl. diese Berichte 7, 107.) 
S. Gutherz (Berlin). 

Loeb, Leo: The analysis of factors which determine the life and growth of 
transplanted tissues., (Die Analyse der Faktoren, die Leben und Wachstum von 
transplantierten Geweben bestimmen.) (Dep. of comp. pathol., Washington univ. 
school of med., St. Louis.) Proc. of the soec. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 5, 
S. 153—155. 1921. 

Das Schicksal der Transplantate wird von 2 Gruppen von Faktoren bestimmt: 
a) primäre oder konstitutionelle und b) sekundäre oder äußere Faktoren. Zu den 
ersteren gehören Individualität, Artverschiedenheiten, spezifische Organfaktoren; 
die 2. Gruppe umfaßt Alter, Geschlecht, Gravidität, Infektion und Immunität. Bei 
transplantierter Thyreoidea können folgende veränderliche Größen durch die beiden 
Faktorengruppen beeinflußt werden: a) die Menge des überlebenden Parenchyms 
und seine Wachstumsenergie, b) das Verhalten der Bindegewebszellen, c) der Blut- 
und Lymphgefäße und d) der Lymphzellen des Wirtes gegenüber dem Transplan- 
tat. Der Einfluß von Individualität und Artverschiedenheit auf die genannten 
Variablen ist entsprechend der Verwandtschaft zwischen Wirt und Transplantat 
abgestuft. Das Auftreten von Lymphocyten in transplantierten Tumoren ist ein 
Zeichen der Immunit gegen sie. Die Individualitäts- (Homoio-) Reaktion fehlt 
gewöhnlich bei Wirbellosen und den Embryonen der Wirbeltiere. Die Spezies- 
oder Klassen- (Hetero-) Reaktion ist, vorhanden. Autor nimmt an, daß eine ontogene- 
tische und phylogenetische Entwicklung der Individualitätsreaktion stattgefunden 
hat. — Beim Meerschweinchen zeigte sich eine deutliche Lymphocytenreaktion selbst 
dann, wenn das Alter des Wirtes nur wenige Tage betrug. Die Individualitätsreaktion 
kommt bei tragenden und nichttragenden Meerschweinchen vor. Autotransplantation 
der Thyreoidea führt bei tragenden Tieren manchmal zum Abort. Durch das Geschlecht 
werden die variablen Größen nicht beeinflußt. Taube (Heidelberg). 

Busacea, Archimede: Nota If sulla pretesa „riviviszenza‘ del connetlivo negli 
innesti di pezzi fissati. (Über das angebliche Wiederaufleben des Bindegewebes bei 
der Einpflanzung fixierter Stücke.) Arch. per le scienze med. Bd. 44, H. 3/4, 8. 157 
bis 176. 1921. (Vgl. di:se Berichte 5, 473.) 

Ebenso beim Kaninchen wie beim Hund läßt sich durch das Einpfropfen von in 
Alkohol fixierten Stücken desselben Gewebes in die Sehne eine vorzügliche anatomische 
Wiederherstellung erreichen, so daß man die Grenze zwischen dem Pfropf und dem 
pfropftragenden Gewebe makroskopisch nicht mehr erkennen kann. Sowohl beim 
Kaninchen wie beim Hund sind nach einiger Zeit die Sehnenzellen des Pfropfstückes 
nicht mehr nachzuweisen, wahrscheinlich weil der Kern die Fähigkeit sich zu färben 
verliert. Beim Kaninchen werden die Pfropfstücke von Fibroblasten durchsetzt, 
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welche sich in die aus lockerem Bindegewebe bestehenden Dissepimente und von den 
Schnittflächen her einschieben und auch zwischen die Sehnenfäden eindringen. Diese 
letzteren werden schließlich vollkommen von eingewanderten Polyblasten zerstört, 
während gleichzeitig sich neue Fasern aus Fibroblasten, die vom Pfropfträger stammen, 
bilden. Dagegen wird der Pfropf beim Hund nur dort von Fibroblasten durchdrungen, 
wo seine Zusammensetzung es gestattet. Wo aber die Sehnenfasern kompakter sind, 
werden die Fibroblasten aufgehalten. An den Stellen, wo es diesen Elementen gelingt, 
zwischen die Fasern des Pfropfstückes einzudringen, nehmen sie die Form erwachsener 
Sehnenfasern an. Wo die Zellfortsätze der jugendlichen Sehnenfibrillen die Schnitt- 
flächen der fixierten Sehnenfasern erreichen, entsteht das Scheinbild einer vollständigen 
Vereinigung. Trotzdem aber wird stellenweise das Ende der fixierten Faser kuppel- 
förmig abgebaut und verändert seine Färbbarkeit. Die Sehnenfibrillen des Pfropf- 
trägers erhalten sich also unabhängig von denen des Pfropfes. Aber gelegentlich 
scheint es, daß zwischen den einen und den anderen sich eine Kontinuität entwickelt, 
so daß die Grenzen zwischen ihnen nicht mehr sichtbar sind. Beim Hunde erhalten 
sich die Fasern des Pfropfes lange, zumindest bis zum 100. Tage, und nur an ihren 
Enden treten leichte Auflösungserscheinungen zutage. Wie sie sich auf die Dauer 
verhalten, ist noch zweifelhaft. Es geht also daraus hervor, daß wenn die Zellen des 
Pfropfträgers wie beim Kaninchen keine auflösende Kraft gegenüber dem Gewebe, 
das in Alkohol fixiert ist, entwickeln, dieses möglicherweise lange, ja unbegrenzt mitten 
unter den lebenden Geweben übrig bleiben kann, ohne aber daß man die Annahme von 
Nageotte annehmen müßte, daß es sich um ein wirkliches Wiederaufleben der fixierten 
Elemente handelt, solange nicht gezeigt ist, daß die sich von Fremdkörpern unter- 
scheiden, welche sich mit den regenerierten Stümpfen vereinigen, ohne eine lebhafte 
entzündliche Reaktion hervorzurufen. Die Fixation ist schuld, daß nicht wie bei den 
frischen Implantaten autolytische Vorgänge vor sich gehen. Sowohl bei den Sehnen 
wie bei den Nerven üben die konservierten Elemente eine günstige Wirkung aus, indem 
sie auf die regenerierenden eine stereotropische Wirkung ausüben und gleichzeitig 
verhindern, daß eine allzugroße Menge von Bindegewebezellen sich anhäuft, wodurch 
die Bildung eigentlichen Narbengewebes hintangehalten wird. Es ist also die Wichtig- 
keit, die Nageotte dieser Methode für Sehnen- und Nervenplastik zuschreibt, wohl 
begründet. Kolmer (Wien). 


Bolognesi, Giuseppe: Transplantations testiculaires seminiföres et interstitielles. 
(Transplantationen von Samenkanälchen und interstitiellem Hodengewebe.) (Inst. 
de chirurgie, umiv., Sienne.) Journ. d’urol. Bd. 12, Nr. 3, 8. 153—173. 1921. 

Bolognesi hat in einer früheren Arbeit gezeigt, daß nach Entfernung von 
Nebenhoden und Vas deferens, die er ‚„Epididymo-Deferentektomie‘‘ nennt, eine 
schnelle Atrophie der Samenkanälchen folgt mit Hyperplasie des Bindegewebes und 
der Zwischenzellen. Die jetzigen Experimente haben den Zweck, die Frage. zu 
verfolgen, ob die so vorbehandelten Hoden, die von Diamare ‚„Interstitialome‘ 
genannt werden, bei Transplantation einen Einfluß auf die Sexualsphäre haben 
mit besonderer Rücksicht darauf, daß von den Autoren dem interstitiellen Hoden- 
gewebe der alleinige Einfluß auf die Wiedererweckung sexueller Kraft zugeschrieben 
wird. Das Experiment erstreckt sich auf Material, bei dem histologisch das 
Freisein von Samenkanälchen festgestellt wurde, also auf rein hyperplastisches Binde- 
gewebe. In keinem Fall hat das Transplantat vermocht, weder den Allgemeinzustand 
noch das Sexualvermögen der Tiere irgendwie zu beeinflussen. In kurzer Zeit wandelt 
sich das Transplantat in reines Bindegewebe und Granulationsgewebe um. Auch 
die eigenen Hoden des Tieres bleiben unbeeinflußt. Die „innere Hodensekretion“ 
liegt also keineswegs im interstitiellen Gewebe. Draudt (Darmstadt).°° 


Burrows, Montrose T.: The reserve energy of actively growing embryonie 
tissues. (Die Reserveenergie lebhaft wachsenden embryonalen Gewebes.) (Dep. of 
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surg., Washington univ. med. school, a. research laborat., Barnard Free Skin a. cancer 
hosp., St. Louis.) Proc. of the soc. £ exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 5, 8. 133—136. 1921. 

Verf. stellte Versuche an mit dem Herzmuskel von Hühnerembryonen im Ex- 
plantat. Sie ergaben, daß die Zellen von jungem embryonalen Gewebe eine gewisse 
Energiereserve besitzen. Sie wachsen eine gewisse kurze Zeit in einer Atmosphäre 
von reinem Stickstoff. Das Fehlen von Sauerstoff führt aber trotzdem bald zu einem 
schnellen Zerfall. Zur Erhaltung des Gewebes ist offensichtlich Sauerstoff notwendig. 
Die Fähigkeit der Zellen, ohne Sauerstoff zu wachsen, ist auf die frühesten Stadien 
beschränkt. Je älter der Embryo wird, um so größer ist der Bedarf der Zellen an 
Sauerstoff. Fritz Levy (Berlin). 

Vallois, Henri V.: La vertöbre diaphragmatique et la söparation des golonnes 
dorsale et lombaire chez les mammiföres. (Der Zwerchfellwirbel und die Abgrenzung 
der Rücken- und Lendenwirbelsäule bei den Säugern.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 34, 8. 974—975. 1921. 

Von den beiden, die Abgrenzung der Rücken- und Lendenwirbelsäule bei den Säugern 
betreffenden Auffassungen [a) klassische Theorie: mit Rippen versehene Wirbel sind als dor- 
sale, die ohne Rippen als lumbale anzusehen; b) Theorie des Zwerchfellwirbels: den Grenz- 
punkt stellt ein Wirbel mit besonderen Charakteren dar] leidet die zweite an der bisweilen 
sich zeigenden Schwierigkeit, den Zwerchfellwirbel mit Sicherheit zu bestimmen. Dies erklärt 
sich aus einem vergleichenden Studium von Skelett und Muskulatur mit Heranziehung des 
funktionellen Gesichtspunktes. Ein ausgeprägter Zwerchfellwirbel findet sich bei solchen 
Gruppen, wo bei der Bewegung der Gegensatz zwischen vorderem und hinterem Muskelzug 
sehr ausgesprochen ist und in jenem Wirbel gewissermaßen den Drehpunkt findet, insbesondere 
bei Tieren, welche springen, indem sie die vorher kreisförmig gebogene Wirbelsäule entspannen 
(Huftiere von schlankem Bau, Mehrzahl der Raubtiere, Wiederkäuer, Insektenfresser, Pri- 
maten). Die Charaktere des Zwerchfellwirbels verteilen sich auf mehrere Wirbel oder ver- 
schwinden ganz bei Säugern, wo der Gegensatz zwischen den beiden Muskelzügen sich wenig 
oder gar nicht geltend macht (Elefant, Rhinozeros, Ursiden, Edentaten, Monotremen, Mehr- 
zahl der Beuteltiere, Fledermäuse, Wassersäugetiere, Mensch); die Anordnung der Muskeln 
ist dementsprechend eine veränderte. Orientiert man die Betrachtung statt nach der episoma- 
tischen Muskulatur nach dem Hyposoma, welches die Morphologie des Wirbeltierrumpfes 
beherrscht, so ist die klassische Theorie vorzuziehen. S. Gutherz (Berlin). 

Vallois, Henri V.: Reconstitution de quelques muscles des dinosauriens orni- 
thopodes. (Rekonstruktion einiger Muskeln der ornithopoden Dinosaurier.) Cpt, 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 34, S. 971—973. 1921. 

Verf. hat die in der Dinosaurierfamilie der Ornithopodiden seit längerem bekannten 
fossilen Sehnen näher untersucht, die zu den Spinalmuskeln gehören und neben den Dorn- 
fortsätzen gelegen sind. Bei Iguanodon und Corythosaurus lassen sich aus ihnen 2 Systeme 
einander überkreuzender Muskeln rekonstruieren, zu denen bei Trachodon noch eine dritte 
tiefere, der äußeren parallele Schicht kommt. Ein Vergleich mit den Verhältnissen rezenter 
Reptilien ergibt, daß die äußere Lage dem M. spino-articularis der Crocodilier, die innere 
Lage dem M. neuro-spinalis derselben entspricht; die dritte (tiefste) Schicht von Trachodon 
findet keine Homologie bei rezenten Formen. Die Dinosaurier erweisen sich als ausgezeichnet 
an die Statik ihres Rumpfes angepaßt. Hervorzuheben ist das ganz abweichende Verhalten 
der entsprechenden Muskeln bei den Vögeln, ein weiterer Beweis, daß die Ähnlichkeiten 
zwischen Ornithopodiden und Vögeln nur Konvergenzerscheinungen darstellen. $. @utherz. 

Helvestine jr., Frank: Amitosis in the eiliated cells of the gill filaments of 
Cyelas. (Amitose in den Wimperzellen der Kiemenfäden von Cyclas.) (Dep. of histol. 
a. embryol., Virginia univ., Charlotteville.) Journ. of morphol. Bd. 36, Nr. 1, 8. 103 
bis 117. 1921. 

Verf. tritt gegen Saguchi (1917) dafür ein, daß die bewimperten Zellen der Kiemen- 
fäden von Oyelas sich nur amitotisch teilen [seine Bilder, nur nach Schnitten, lassen viel- 
leicht diese Deutung zu]. Die wimperfreien Epithelzellen der Kieme hingegen zeigen 
gelegentlich Mitosen und werden dann weiter nach den Kiemenfäden zu geschoben. 
Hier bildet jede erst 4 Wimpern mit ebensovielen Basalkörnern aus, dann teilen sich 
diese weiter, und so entstehen die Zellen mit Wimperbüscheln als Ersatz für die ver- 
brauchten derartigen Zellen, die resorbiert werden. Centrosomen führen die Wimper- 
zellen nicht, wohl aber nach außen von den Kernen Mitochondrien, die jedoch mit 
den Wimpern nur räumlich zu tun haben und nicht, wie Saguchi will, diese hervor- 
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bringen. — Im Wimpernepithel des Darmes gibt es zwar Mitosen, aber ebenfalls nicht 
in den Wimperzellen, sondern nur in solchen, die die Wimpern noch nicht ausgebildet 


oder schon verloren haben sollen. P. Mayer (Jena). 


Gates, R. Ruggles and E. M. Rees: A cytological study of pollen development 
in laetuca. (Eine cytologische Untersuchung der Pollenentwicklung bei Lactuca.) 
Ann. of botan. Bd. 35, Nr. 139, S. 365—898. 1921. 

Material: L. sativa. In jungen Stadien ist die Unterscheidung zwischen Pollen- 
mutter- und Tapetenzellen nicht leicht; letztere werden gleichzeitig mit dem Beginn 
der synaptischen Phänomene in jenen zwei- und dann meist vierkernig. Die synaptische 
Periode beginnt, während sich der Kern im grobretikulären Stadium befindet, mit einer 
einseitigen Loslösung des gesamten Reticulums von der Kernmembran unter schein- 
barer Neubildung einer ‚„osmotic membrane‘‘ um jenes. Daran schließt sich das Sta- 
dium des synaptischen Knotens (‚‚synizesis“), in dem keine Details feststellbar sind. 
Nach Auflockerung des Knotens bilden sich anfangs einheitliche, später scheinbar 
gespaltene Chromosomenschleifen aus, die nach ihrer Loslösung voneinander in haploider 
Zahl (9) vorhanden sind. Darauf folgt Strepsinema und Diakinese. In letzterem Stadium 
treten konstante Größenunterschiede der Chromosomenpaare (3 große, 3 mittlere, 
3 kleinere) stets deutlich hervor; die Torsion der Chromosomen persistiert oft bis zum 
Anfang der Diakinese. In der Metaphase der Reduktionsteilung verschwindet die 
Trennungsebene der Chromosomenpaare, auch kommt sehr oft eine Verklumpung von 
je zwei Paaren vor, so daß gelegentlich scheinbar nur fünf Gemini in der Äquatorial- 
platte liegen. Diese Verbindung wird aber in der Telophase stets gelöst. Die Verff. 
interpretieren die Befunde als „end to end‘‘-Konjugation mit nachträglicher Parallel- 
lagerung der konjugierenden Partner. Die homöotypische Teilung bietet nichts Bemer- 
kenswertes. Die Zellteilung, die die Pollentetrade bildet, erfolgt nicht vermittels eines 
Phragmoplasten, sondern durch äquatoriale Einschnürung des Cytoplasmas; die ver- 
bindenden Spindelfasern sind nur sehr schwach ausgebildet. Nach Beschreibung einiger 
Abnormitäten (Zweikernigkeit von Pollenmutterzellen, Cytomixis [Hinüberwandern 
des Chromatins aus einer Pollenmutterzelle ins Cytoplasma einer andern in der synap- 
tischen Phase]) wird auf die Entwicklung der Tapetenzellen kurz eingegangen. Sehr oft 
zeigen deren Kerne synaptische Veränderungen (es wird jedoch nicht angegeben, wie 
weit diese gehen; d. Ref.). Weiterhin werden sie mehrkernig, dann erfolgt Auflösung 
der Kerne, später die der Zellen: ‚Plasmodien“-Bildung. Dieses Plasmodium könnte 
evtl. an der Ausbildung der Skulptur der Pollenmembranen beteiligt sein. Im Schluß- 
kapitel werden die Befunde mit Berücksichtigung der Literatur besprochen, ohne daß die 
Verff. bezüglich Konjugationsmodus, Art des Faktorenaustausches durch Chiasmatypie 
und genetische Bedeutung der Chromosomenverklumpung in der Reduktionsteilung zu 
eindeutigen Resultaten kommen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 

Grosser, 0.: Über die Chromosomenzahl beim Menschen. (Anat. Ges., Mar- 
burg a. L., Sützg. v. 13.—16. IV. 1921. ) Anat. Anz. Bd. 54, Ergänzungsh., S. 181 
‚bis 185. 1921. 

Von zwei Embryonen von 5,5 bzw. 5,8 mm Scheitelsteißlänge untersuchte" Verf. 
das im Stück gefärbte und ausgebreitete Amnion. An den durchgezählten und ge- 
zeichneten 10 Mitosen wurden Chromosomenzahlen von etwa 4554 gefunden. Zur 
Zählung eignet sich nur das sehr kurz dauernde Stadium, in welchem nach Auflösung 
der Kernmembran die Chromosomen scheinbar regellos verteilt sind. An einem später 
untersuchten Embryo von 11 mm Scheitelsteißlänge wurden Zahlen zwischen 20—36 
gefunden. Fritz Levy (Berlin). 

“ Gelei, J.: Weitere Studien über die Oogenese des Dendrocoelum lacteum. 
I. Die Längskonjugation der Chromosomen. (Zool. Inst., Univ. Würzburg.) Arch. 


£. Zellforsch. Bd. 16, H. 1, S. 88—169. 1921. 
Technik: | Zupfpräparate aus lebendem Material, fein auf Deckgläsern verteilt, 
über OsO, einige Sekunden in feuchter Kammer geräuchert, dann fixiert in Sublimatgemischen, 
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Flemmings Gemisch oder Formol-Osmiumsäure (H,O 100, Formalin 5, OsO, 1). Als Färbung 
bewährte sich am besten Giemsas Azureosin, evtl. nach Vorbeizung mit 1% Ammonium- 
molybdatlösung (5—10 Minuten; darauf ebensolanges Auswaschen in Aqua dest.), auch Toluidin- 
blau, Thionin und Gentianaviolett gaben nach dieser Beizung gute Resultate. Nach dieser . 
Beizung kann das Überführen in Balsam durch Alkoholreihe erfolgen. | 


Die letzten Teilungen der Oogonien zeigen 14 Chromosomen in zwei Garnituren; 
das größte Chromosom der Garnitur ist ca. doppelt so lang wie das kleinste. Die Telo- 
phase der letzten Oogonienteilung zeigt einheitliche Chromosomen, ein Längsspalt ist 
nie festzustellen. Der Kerninhalt wandelt sich in ein verästeltes Spirem um. Sodann 
erfolgt die Anordnung der Chromosomen unter Einziehen aller Verästelungen zur 
Bukettfigur zunächst in der Weise, daß sich die freien Enden jedes Chromosoms an 
die Kernmembran begeben und an ihr entlang zu dem Kernpol gleiten, an dem das 
Centrosom liegt. Auf diesem Stadium, also schon vor der Konjugation, sind 14 Chromo- 
somen einwandfrei zählbar; auch hier ist nie Längsspaltung vorhanden. Es ist mit 
einiger Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß die Chromosomen in derselben Anordnung 
in der sie in die Telophose der letzten Oogonienteilung eingetreten sind, zu Anfang der 
Konjugationsphase wieder auftreten. Die Parallelkonjugation erfolgt nun in der 
bereits von Schreiner bei Tomopteris festgestellten Weise an dem meist einen 
freien Ende der Chromosomen und schreitet von da zur Umbiegungsstelle vorwärts; 
die Stellen, an denen die Chromosomen zuerst einander berühren, sind die verdickten 
Chromiolen. Diese zeigen in jedem Chromosomenpaar dieselbe Anordnung, so daß 
immer ein großes Chromiol in einem Chromosom auf gleicher Höhe mit einem großen 
Chromiol im andern Chromosom zu liegen kommt; ebenso die kleinen Chromiolen. 
Die Chromiolen sind im Chromosom nicht symmetrisch angeordnet. An dem Zustande- 
kommen der Bukettfigur sind zwei Kräfte beteiligt: 1. die Attraktion durch das Centro- 
som, die die freien Chromosomenden an den Kernpol bringt; 2. der „Konjugationstrieb“ 
der Chromosomen, die die Vereinigung je zweier homologer Chromosomen durch aktive 
Eigenbewegung dieser bewirkt. Während der ganzen Konjugationsphase bis zur voll- 
endeten Konjugation ist die diploide Zahl 14 nachweisbar, sowie die relativen Längen- 
unterschiede der Chromosomen einer Garnitur innerhalb eines Kerns. Letztere Fest- 
stellung sowie die Chromiolenstruktur beweist, daß immer je zwei homologe Chromo- 
somen konjugieren. Das gegenseitige „Aufsuchen‘ der Chromosomen geht daraushervor, 
daß die homologen Partner nicht immer von Anfang an beieinander liegen und, um 
zueinander zu gelangen, oft starke Lage- und Gestaltsveränderungen durchmachen 
müssen. Manchmal gerät ein anderes Chromosomen zwischen zwei konjugierende, die 
dann die Konjugation nicht zu Ende führen können. Werden in der letzten Oogonien- 
teilung zwei homologe Chromosome durch eine multipolare Mitose (auf die meist Zwei- 
teilung der Zelle, aber Ausbildung von mehreren [entsprechend der Polzahl] Tochter- 
kernen folgt) getrennt, so bleiben sie ebenfalls partnerlos (selbst wenn in einem Kern 
mehrere Einzelchromosomen verschiedener Paare beisammen liegen), während die 
homologen Paare konjugieren. Nach erfolgter Konjugation (bei der die Trennungslinie 
beider Chromosomen stets als Längsrichtung besteht) wird die polare Orientierung der 
Chromosomen aufgegeben, es tritt der sekundäre Längsspalt (Prophase der homöo- 
typischen Teilung) auf und die Konjugationspartner trennen sich stellenweise in der | 
Konjugationsebene; womit der Übergang zum Strepinum (Chalasthosyndese des Verf.) 
erfolgt ist. Beachtenswert ist die Feststellung, daß die Chromiolenstruktur der Chromo- 
somen, als auch die Trennungsspalte der homologen Konjugationspartner, sowohl nach 
Sublimatfixierung ohne vorherige OsO,-Behandlung, als auch durch Giemsafärbung 
mit Ammoniummolybdatbeize vollständig verwischt wird. Die Nucleolen spielen bi 
der Konjugation eine vollständig passive Rolle. Karl, Belar (Berlin-Dahlem). 

Huxley, J. S.: Linkage in Gammarus chevreuxi. (Koppelung bei Gammarus 
chevreuxi.) Journ. of genetics Bd. 11, Nr. 3, $. 229-233. 1921. 

Nach Untersuchungen von Allen und Sexton sind bei Gammarus chevreuxi 
drei Augenfarben-Faktorenpaare bekannt: B = schwarz (black) und b= rot, C= 
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Farbe (colour) und ce = Fehlen von Farbe, W = weiß und w = nicht-weiß. Die Daten 
der genannten Autoren schienen Koppelung zwischen B und © wahrscheinlich zu 
machen. Zur Prüfung dieser Frage nahm der Verf. einige Experimente vor, über deren 


Ergebnisse er vorläufig berichtet. Durch Kreuzung der wilden Form z 2) mit 
3fachen Rezessiven R = ) wurden 3fache Heterozygoten en erzielt, und diese 


wurden unter sich gepaart. Die Zahlenverhältnisse in F, weisen auf Koppelung zwischen 
B und C hin. Ein Teil der Tiere wurde bei Zimmertemperatur (10—15° C), ein Teil 
im Thermostaten (25—26° C) gehalten. Wie bei Drosophila ist auch bei Gammarus 
die Koppelung bei hoher Temperatur weniger intensiv. Die Koppelung ist in beiden 
Geschlechtern gleich groß, d. h. es findet im Gegensatz zu Drosophila in beiden Ge- 
schlechtern ein Faktorenaustausch statt. Nachtsheim (Berlin). 


Taliaferro, W. H.: Variation and inheritance in size in Trypanosoma lewisi. 
I. Life-eycle in the rat and a study of size and variation in „Pure line“ infeetions. 
(Variabilität und Vererbung der Größe von Trypanosoma lewisi. I. Der Lebenskreis 
in der Ratte und die Größenvariation in „Reine Linien-Infektionen“.) (Dep. of med. 
zool. of the school of hyg. a. gubl. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the 
nat. acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 7, Nr. 5, 8. 138—143. 1921. 

Nach einem Hinweis auf die Bedeutung des Untersuchungsobjektes für Artbildungs- 
probleme (im Zusammenhang mit der Giftfestigkeit) stellt Verf. die Entwicklung einer 
„Reine Linie-Infektion“ (Impfung mit einem isolierten Tryoanosomenindividuum) 
folgendermaßen dar: 1. Inkubationsfrist 1—7 Tage; Trypanosomen im Blut nicht nach- 
weistar; 2. Vermehrungsperiode: vom Ende der Inkubationsfrist an gerechnet 10 bis 
25 Tage; reichliche Vermehrung und Wachstum; 3. „adult“-Infektion: vom Ende 
der 2. Periode an eine bis viele Wochen andauernd; es findet weder Wachstum noch 
Teilung statt, die Trypanosomen verschwinden gegen das Ende dieser Periode all- 
mählich aus dem Blut. Es werden sowohl Gesamtlänge (-+ freie Geißel), als auch die 
Entfernungen der einzelnen Zellorganellen untereinander gemessen; die geringste Varia- 
bilität kommt der Entfernung zwischen Kern und Blepharoplast zu (Variationskoeffi- 
zient 2,21 + 10%. Die Variabilität ist in der Vermehrungsperiode sehr groß (Varia- 
tionskoeffizient für Gesamtlänge: 26,52 + 1,35%) und sinkt erst mit Beginn der 3. Peri- 
ode sehr rasch (3,11 + 14%), um dann auf diesem Niveau zu bleiben. Außer diesem 
Ergebnis (äußerst geringe Variabilität in reinen Linien) ergibt sich daraus die Not- 
wendigkeit, beim Vergleich verschiedener reiner Linien untereinander- die Messungen 
erst in der 3. Periode vorzunehmen. Karl Belar (Berlin-Dahlem). 


Taliaferro, W. H.: Variation and inheritance in size in Trypanosoma lewisi: 
1. The effects of growing ‚Pure lines“ in different vertebrate and invertebrate 
hosts and a study of size and variation in infections occurring in nature. (Varia- 
bilität und Vererbung der Größe von Trypanosoma lewisi: II. Die Wirkung verschiedener 
 Wirbeltier- und Wirbellosenwirte auf reine Linien und eine Untersuchung der Größen- 
variation bei natürlichen Infektionen.) (Dep. of med. zool. of the school of hyg. a. 
publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the nat. acad. of sciences 
(U. 8. A.) Bd. 7, Nr. 6, $. 163—168. 1921. 

Die Messungen werden in der 3. Periode (,„adult‘-Infektion) des Lebenskreises 
vorgenommen; es werden hauptsächlich die Werte für Gesamtlänge verglichen. Da 
der Parasit nur in Ratten gedeiht, konnten für die Frage, ob der Wirt einen Einfluß 
auf die Variabilität hat, nur verschiedene Rattenspezies herangezogen werden. Die 
Variationskoeffizienten ein und derselben reinen Linie in verschiedenen Rattenspezies 
gezogen unterscheiden sich jedoch nicht mehr voneinander als in den verschiedenen 
Individuen einer Spezies. Wiederholte Rattenpassagen haben keinen Einfluß auf die 
Variabilität. Bei der Übertragung auf den Rattenfloh (Xenopsylla cheopis und 
Ceratophyllus fasciatus) steigt der Variationskoeffizient ungefähr nach einer 
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Woche auf etwa das Doppelte (z. B. 2,80 + 13% in der Ratte, 5,24 + 25% im Floh), 
hingegen bleibt der Mittelwert gleich. Daraus folgert Verf. eine Ausfpaltung der reinen 
Linie in mehrere, vielleicht im Anschluß an irgendwelche Umordnungsprozesse im Kern. 
‚Untersuchung natürlicher Infektionen zeigte geringe Variabilität, die Unterschiede der 
Mittelwerte sind jedoch größer als bei reinen Linien in verschiedenen Rattenindividuen 
(größter Mittelwert 32,503 + 0,60%, kleinster 29,093 + 0,62%). Verf. zieht daraus den 
Schluß, daß die natürlichen Infektionen meist aus nur wenigen reinen Linien zusammen- 
gesetzt sind, manche vielleicht sogar eine reine: Linie repräsentieren (in Anbetracht der 
äußerst geringen Parasitenzahl, die die Infektion meist vermitteln). Karl, Belar. 

Gerould, John H.: Blue-green caterpillars: The origin and ecology of a mu- 
tation in hemolymph color in Colias (Eurymus) philodice. (Blaugrüne Raupen: 
Ursprung und Ökologie einer Mutation der Farbe der Hämolymphe bei Colias [Eu- 
rymus] philodice.) (Dartmouth coll., Hanover, ‚New Hampshire.) Journ. of exp. zool. 
Bd. 34, Nr. 3, S. 385—415. 1921. | 

Im Sommer 1920 beobachtete Verf. in seinen Zuchten von Colias philodice eine 
Mutation, die aus verschiedenen Gründen besonderes Interesse verdient: sie hat den 
veränderten Ablauf eines physiologischen Prozesses, nämlich der Umwandlung des 
mit der Nährpflanze aufgenommenen Chlorophylis in Blutpigment, zur Folge, und 
daraus resultiert wieder, daß alle Entwicklungsstadien durch den einen Mutations- 
schritt eine bestimmte Veränderung erfahren, es ist die Farbe der Eier der Mutanten 
abgeändert, die Farbe des Blutes und des Integumentes der Raupe und Puppe und die 
Blut- und Augenfarbe der Imago. — Die normale Farbe der Colias-Raupen ist grasgrün 
und entspricht fast völlig der Farbe der Futterpflanze (Klee). In einem in engster 
Inzucht fortgepflanzten Stamm traten unter den „normalen“ 44 blaugrüne 
Raupen auf, deren Farbe etwa dem Blau der Heidelbeere gleich war. Das Verhältnis 
der grasgrünen zu den blaugrünen Raupen war ungefähr wie 3:1], was darauf hin- 
weist, daß die Eltern der Tiere — sie stammten von 3 Weibchen, gepaart mit je einem 
Männchen — alle heterozygot waren, und daß grasgrün dominant über blaugrün ist. 
5 der Elterntiere waren Brüder und Schwestern, 1 ein Geschwisterkind, d. h. alle 
Individuen der Generation mit den Mutanten gingen auf 2 Großelternpaare zurück, 
und diese wieder stammten alle von dem gleichen Elternpaar. Wahrscheinlich war 
eines dieser beiden Tiere heterozygot grasgrün,; in ihm ist vermutlich die Mutation 
vor sich gegangen. Da die Paarung mit einem homozygot grasgrünen Individuum 
erfolgte, konnte das Mutationsmerkmal nicht in Erscheinung treten, und dasselbe 
war der Fall in der nächsten Generation. Erst durch die fortgesetzte Inzucht kam 
schließlich die Kombination blaugrün homozygot zustande, und damit erschienen die 
Mutanten. Die Mutanten unter sich gepaart züchten rein, während bei Paarung gras- 
grüner Heterozygoten wieder grasgrüne und blaugrüne Individuen erhalten wurden 
ım Verhältnis von ungefähr 3:1. Ein schwacher Recessivenüberschuß ist vielleicht 
darauf zurückzuführen, daß die Mutanten lebenskräftiger und widerstandsfähiger 
gegen Infektionen sind als die normalen Individuen. Andererseits wieder sind die 
Mutanten träger und weniger kopolationslustig als normale Tiere. Bei der Kreuzung 
ist also ein Faktorenpaar im Spiele, das Merkmal ist weder geschlechtsbegrenzt noch 
geschlechtsgebunden. Die Eier der Mutanten sind rein weiß, alabasterfarben, während 
die der grasgrünen Weibchen eremefarben sind; es fehlt den ersteren ein gelbes Pigment, 
das bei den grasgrünen Tieren aus dem Blut der Mutter übernommen wird. Die Eier 
grasgrüner Homozygoten und Heterozygoten unterscheiden sich nicht, die Eier der 
Heterozygoten bleiben cremefarben, auch wenn sie bei der Reifung den Faktor für 
blaugrün behalten und durch ein Spermium mit dem Faktor für blaugrün befruchtet 
werden. Der Einfluß der Gene für blaugrün macht sich erst im Larvenstadium geltend, 
und zwar kurz vor der zweiten Häutung, wenn die alte Larvenhaut gespannt wird. 
Nach der Häutung erscheint die Raupe auffällig leuchtend blaugrün. Intermediäre 
Färbung kommt nicht vor. Der blaugrünen Larve fehlt die bei der grasgrünen Larve 
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regelmäßig vorhandene, durch das weiße Band oberhalb der Stigmen verlaufende rosa 
Linie. Die Puppe ist etwas schwächer blau gefärbt als die Larve, die abgeworfene 
Cuticula ist weiß statt gelb. Das Blut der Imago ist ebenfalls blaugrün, desgleichen 
die Augenfarbe, die bei den normalen Individuen gelbgrün ist. Alle Charakteristika 
der Mutanten gehen zurück auf’ eine Veränderung der Farbe der Hämolymphe. Bei 
den normalen Individuen enthält das Blut zwei Pigmente, die sich direkt von dem 
mit dem Futter aufgenommenen Chlorophyll herleiten, ein gelbes Pigment, Xantho- 
phyll, und ein blaugrünes Pigment, Chlorophyll a. Das Mutationsgen (bzw. ein von 
ihm ausgehendes Enzym) wirkt auf das Xanthophyll katalysierend oder neutralisierend, 
doch muß es, um in Funktion treten zu können, in doppelter Dosis oder, richtiger 
gesagt, in homozygotem Zustande (denn das Wesentliche dürfte das Fehlen einer 
Gegenwirkung des normalen Allelomorphs sein — Ref.) vorhanden sein. Verf. nimmt 
an, daß das Enzym der recessiven Gene primär durch die Kerne des Darmepithels 
auf den Verdauungsprozeß des Chlorophylls einwirkt, und dadurch wird dann sekundär 
das Blut verändert, und dieses wiederum beeinflußt direkt oder indirekt gewisse Merk- 
male der verschiedenen Entwicklungsstadien des Insektes. — Die Raupen von Colias 
sind bisweilen mit einer Schlupfwespe, Apanteles flaviconchae, infiziert. Entwickeln 
sich diese Parasiten in einer blaugrünen Raupe, so zeigen sie ebenfalls (hier aber natür- 
lich nur phänotypische!) Veränderungen gegenüber Individuen aus grasgrünen Raupen. 
Diese spinnen goldgelbe, erstere weiße Kokons. Das Fehlen des gelben Pigmentes im 
Sekret der Spinndrüsen ist wieder zurückzuführen auf den Abbau des Xanthophylis im 
Blut des Wirtes. — Bemerkenswertist noch ein Freilandexperiment des Verf. mit normalen 
Tieren und Mutanten. Während die blaugrünen Raupen innerhalb von 12 Tagen 
fast alle von Spatzen gefressen wurden, entgingen die grasgrünen Raupen infolge der 
besseren Schutzfärbung großenteils ihren Feinden. Nachtsheim (Berlin). 

Onslow, H.: The inheritance of wing-colour in Lepidoptera. VI. Diaphora 
mendica Cl. and var. rustica Hb. (Die Vererbung der Flügelfarbe bei Schmetter- 
lingen. 6. Diaphora mendica, Cl. und var. rustica Hb.) Journ. of geneties Bd. 11, 
Nr. 3, 8. 277—292. 1921. 

Der Schmetterling Diaphora mendica ist in England im männlichen Geschlechte 
sehr dunkel, im weiblichen fast weiß. Die irische Varietät rustica dagegen hat fast 
ebenso helle Männchen wie Weibchen, beide sind, statt weiß, leicht cremefarben. 
Kreuzte Onslow rustica mit der Stammform, so zeigten die Männchen große Varia- 
bilität der Färbung, die sich in F, und den folgenden Generationen noch steigerte. Die 
Helligkeit des Flügels wurde mittels des ‚„‚Tintometers‘‘ bestimmt (Journ. of genetics 8, 
225. 1919), indem aus bestimmten Farben, nämlich Rot, Orange, Gelb und 
Schwarz, die Flügeltöne (von dunkellederbraun bis zu weiß) künstlich zusammenge- 
stellt wurden. Wenn ausgeprägte Zeichnungselemente die Feststellung des durch- 
schnittlichen Farbtones des ganzen Flügels erschwerten, so wurde der abgeschnittene 
Flügel auf einen Korken aufgespießt und am Elektromotor rotiert, so daß sich die Durch- 
schnittsfarbe, wie am Farbenkreisel, unmittelbar ablesen ließ. Die so beobachteten 
Werte von Rot, Orange und Gelb waren so niedrig und untereinander so wenig ver- 
schieden, daß sie weiterhin unterdrückt wurden, nur die Schwarzwerte sind besprochen, 
Nach ihnen ließen sich die F,-Männchen in 3 Klassen einteilen: solche mit Schwarz- 
werten von 0,0—0,5, die völligden reinen rustica-Formen entsprachen (‚Reine rustica‘“), 
ferner solche mit Schwarzwerten von 0,5—4,0, von grauer oder lederbrauner Farbe 
„rustica und Standfussi“, drittens solche mit Schwarzwerten von 4,0—6,0 und genau 
so dunkler Farbe wie die männlichen Stammformen. In F, sind die Männchen nicht 
viel dunkler als die reinen rustica-Männchen; in F, war das Zahlenverhältnis der drei 
Gruppen 54: 78:41, was der Erwartung 1:2:1 ganz gut entspricht, außer daß zu viel 
rustica auftraten. So ist anzunehmen, daß, entsprechend F,, rustica ziemlich, aber 
nicht ganz vollständig dominant ist, und daß einige Heterozygoten wie reine rustica 
aussehen. „‚Reine rustica‘“ wäre also DD, ‚„rustica““ und Standfussi wäre D R, und die 
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Stammform RR. Die große Variabilität der Färbung spricht für das Vorhandensein 
modifizierender Gene. — $o ist wieder einmal ein Fall aufgedeckt, in dem Pigment- 
losigkeit über Pigmentierung dominiert, gerade umgekehrt wie bei der Mehrzahl der 
tierischen Albinos. Die Vermutung, es möchte bei dominanter Weißfärbung (Schimmel, 
englische weiße Kaninchen) durch die dominante Erbeinheit die Ausbildung eines die 
Pigmentbildung verhindernden Enzyms verursacht werden, hat sich für die englischen 
Kaninchen bestätigt. Denn O. (Roy. Soc. Proc. B. 89, 36. 1915) konnte aus der Haut 
weißer englischer Kaninchen ein Extrakt gewinnen, das die Pigmentbildung durch die 
Enzyme aus den Häuten schwarzer oder sonstwie gefärbter Kaninchen verhinderte, 
während das gleiche mit den Häuten von recessiv vererbenden Albinos nicht möglich 
war. (Vgl. diese Berichte 10, 472.) Koehler (München). 

Onslow, H.: The inheritance of wing-colour in lepidoptera.. VII. Melanism 
in Hemerophila abruptaria (Var. fuscata, Tutt.). (Die Vererbung der Flügelfarbe 
bei Schmetterlingen. 7. Melanismus bei Hemerophil& abruptaria (var. fuscata, Tutt.].) 
Journ. of genetics Bd. 11, Nr. 3, $. 293—298. 1921. 

Der recht hellfarbige Schmetterling Hemerophila abruptaria kommt, ausschließ- 
lich in Londons nächster Umgebung, in einer melanistischen Varietät fuscata vor. Die 
Männchen sind gewöhnlich dunkler als die Weibchen. Ältere Versuche sprechen nun, 
nach Ausschaltung falscher Beobachtungen, für einfache Dominanz des melanistischen 
Faktors; nur erhielt man bei der Rückkreuzung DR x RR 89 melanistische und 53 
Stammformen, d. h. ein Verhältnis von 63%, fuscata, statt der erwarteten 50%. Ons- 
low erzüchtete nun bei einer Wiederholung dieses Versuches mit kräftigen, gut ge- 
nährten Tieren, bei sehr geringer Sterblichkeit, 79 fuscata zu 84 Stammformen, d. h. 
fast genau 50:50%. Ein zweiter Versuch mit einer überzähligen Herbstgeneration 
aber, wie sie in der Natur nicht vorkommt, und deren Raupen sich wegen Futter- 
mangels vorzeitig verpuppen mußten, lieferte, bei großer Sterblichkeit, 37 fuscata 
zu 19 Stammformen, d. h. 66% fuscata, recht ähnlich dem Zahlenverhältnis der älteren 
Untersucher. Offenbar ist also selektive Sterblichkeit die Ursache der Verschiebung 
der Zahlenverhältnisse gewesen: Die D R-Larven sind Schädigungen gegenüber stärker 
als die Stammformen von der Formel R R. Ist diese Überlegung, die durch die Tat- 
sachen gut gestützt erscheint, richtig, so ist die so auffällige Erscheinung der Ver- 
drängung der Stammarten durch melanistische Aberrationen in Industriegegenden 
verständlich geworden, ohne daß direkte Anpassung und Vererbung erworbener Eigen- 
schaften angenommen werden müßten. Sie beruht einfach darauf, daß die Eigenschaft 
des schwärzlichen Kleides, die als dominante Mutation auftritt, korrelativ verbunden 
ist mit einer erhöhten Widerstandskraft gegenüber den Schädigungen, die den Raupen 
in Industriegegenden aus den schlechteren Futterverhältnissen erwachsen. Deshalb 
also verdrängen die melanistischen Mutanten die Stammart an Industrieorten, an 
anderen dagegen nicht, weil im Industriebezirke auslesende Außenfaktoren vorhanden 
sind, die an anderen Orten fehlen. Ob außerdem im Industriegebiet auch mit häufigerem 
Neuauftreten der Mutation zu rechnen ist, bliebe noch zu untersuchen. Koehler. 

Lynch, Clara J.: Short ears an autosomal mutation in the house mouse. 
(Kurzohrigkeit, eine Autosom-Mutation bei der Hausmaus.) (Rockefeller inst f. med. 
research., New York.) Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 640, S. 421—426. 1921. 

Das Merkmal Kurzohrigkeit (Ohrmuschel halb so lang wie normal, fleischiger, 
mit einer Haarverteilung ähnlich der normalen) mendelt als einfach rezessives, nicht 
geschlechtsgebundenes Gen. Günther Just (Berlin-Dahlem). 

Punnett, R. C., and M. S. Pease: Genetic studies in poultry. IV. On the 
barred plumage of certain breeds. (Genetische Studien an Hühnern. IV. Über das 
gegitterte Gefieder gewisser Rassen.) Journ. of genetics Bd. 11, Nr. 3, S. 235 
bis 240. 1921. (Vgl. diese Berichte 10, 31.) 

Beim Gefieder gewisser Hühnerrassen sind verschieden gefärbte Bänder alter- 
nierend entlang der Feder in rechtem Winkel zur Hauptachse angeordnet. Diese sog. 


„Gitterung‘‘ des Gefieders ist charakteristisch für die Plymouth Rocks, die gestrichelten 
Hamburger und die Campines. Nach den Untersuchungen von Spillman, Morgan, 
Pearl und anderen wird die Gitterung bei den Plymouth Rocks bedingt durch einen 
geschlechtsgebundenen Faktor, der sich seinem Allelomorph, einem das Pigment 
gleichmäßig verteilenden Faktor gegenüber dominant verhält. Der Gitterungsfaktor kann 
als ein Hemmungsfaktor aufgefaßt werden, der die Ablagerung von schwarzem (bzw. 
braunem) Pigment in den helleren Bändern der Federn verhindert und in den dunkleren 
reduziert. — Anders ist das erbliche Verhalten der Gitterung bei den Hamburgern 
und den Campines. Die Verff. kreuzten ein golden gestricheltes Hamburger o' mit 
einem schwarzen Langshan ®. F, war schwarz, in F, traten wieder einige gegitterte 
Tiere auf. In diesem Falle ist also die Gitterung rezessiv gegenüber Schwarz. Außerdem 
ist die Gitterung nicht geschlechtsgebunden. Zur weiteren genetischen Analyse der 
Gitterung ist eine Kreuzung der beiden Typen (Plymouth Rocks und Hamburger) 
erforderlich, Experimente, die die Verff. eingeleitet haben. — Hamburger und Campines 
sind in zwei verschiedenen gegitterten Formen bekannt, man unterscheidet goldene und 
‚silberne Varietäten; bei ersteren sind die alternierenden Bänder schwarz und golden, 
bei letzteren schwarz und weiß. Silber ist dominant über Gold und geschlechtsge- 
bunden. Für die Campines ist jüngst eine dritte gegitterte Form beschrieben worden, 
die „chamois‘‘ Campines, bei denen die alternierenden Bänder weiß und golden sind. 
Chamois erwies sich als dominant über Braun (braune Leghorns) und golden gegittert 
(Gold-Campines). Bei der Kreuzung von Chamois- mit Silber-Campines entstehen 
weiße Tiere. Die Verff. geben für diese Ergebnisse folgende Interpretation: Die silberne 
Rasse unterscheidet sich von der goldenen durch den Besitz eines Faktors, der die 
Produktion des goldenen Pigmentes verhindert, ohne das schwarze Pigment zu beein- 
flussen; der Faktor ist geschlechtsgebunden. Chamois unterscheidet sich von Gold 
durch den Besitz eines Faktors, der die Produktion des schwarzen Pigmentes verhindert, 
ohne das goldene Pigment nachweislich zu beeinflussen. Sind beide Hemmungsfaktoren 
zugegen, so entsteht ein weißes Tier. Übrigens beobachteten die Verff. auch bei den 
weißen Tieren mit dem Älterwerden das Auftreten einer schwachen Gitterung ((,, ghost““ 
barring). Sie vermuten, daß die Tiere heterozygot waren hinsichtlich des Hemmungs- 
faktors für das schwarze Pigment. Nachtsheim (Berlin). 

Goldschmidt, Richard: Zur quantitativen Auffassung multipler Allelomorphe. 
Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungsl. Bd. 26, H. 3/4, 8. 285 
bis 287. 1921. 

Erwiderung auf die amerikanische Arbeit von Muller (Journ. exp. zool. 31; 1920; 
diese Berichte 6, 41), der gegen die Ansicht des Verf. Stellung genommen hat, daß multiple 
Allelomorphe häufig verschiedene quantitative Zustände eines Gens seien. Wenn die 
multiplen Allelomorphe als quantitative Zustände des Gens angesehen werden, so be- 
deutet dies unmöglich, daß sie alle innerhalb der normalen Variabilität dieser Quantität 
liegen, sonst müßten sie dauerndin der Population vorhanden sein. Zwar können sie unter 
dieser Auffassung theoretisch durch systematische Selektion von Plus- und Minus- 
quanten erhalten werden; treten sie aber plötzlich als Mutationen auf, so haben wir 
bisher nicht den geringsten Anhaltspunkt darüber, daß für die Lage dieser Mutationen 
irgendeine Regel gilt. Eine Wahrscheinlichkeitsziffer für die Häufigkeit, mit der 
Mutanten entstehen, läßt sich zur Zeit nicht ableiten. Zu Mullers zweitem Argument, 
daß das heterozygote o', trotzdem die untersuchten multiplen Allelomorphe im X- 
Chromosom liegen, dieselben Außencharaktere wie das Q besitzt, bemerkt Gold- 
schmidt, daß es sich hier um das Problem der Dominanz und der allgemeinen Frage 
handelt, ob das Vorhandensein von Dominanz die Annahme einer Wirkung der Gen- 
‚ quantität ausschließt. Diese Frage kann nicht als Rechenexempel, sondern nur ent- 
wicklungsphysiologisch gelöst werden. Das Resultat ist nicht nur von dem betreffenden 
Gen abhängig, sondern auch von allen anderen Bestimmungsfaktoren des entwicklungs- 
geschichtlichen Determinationsprozesses. Fritz Levy (Berlin). 
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Stieve, H.: Über den Einfluß der Umwelt auf die Eierstöcke der Tritonen. 
Ein Beitrag zur Frage nach der Vererbbarkeit erworbener ‚Eigenschaften und der 
Parallelinduktion. Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organismen Bd. 49, H. 1/2, 
S. 179—267. 1921. 

Die Arbeit enthält eine Fülle von Beobachtungen über die günstigen und un- 
günstigen Aufzuchtsbedingungen der verschiedenen Tritonarten im Aquarium. Sie 
müssen im Original eingesehen werden, da sie zu einer kurzen Wiedergabe nicht ge- 
eignet sind. Werden die Tiere bei Beginn der Fortpflanzungszeit in eine veränderte 
Umgebung gebracht, so wird die Eiablage unterbrochen. Beim Eintritt gewöhnlicher 
Bedingungen kommt die Eiablage wieder in Gang. Sie wird gleichzeitig beendet mit 
der von Tieren, die nicht der zeitweiligen Störung der Eiablage unterworfen waren. 
Veränderung im Aufenthaltsort vor der Laichzeit unterdrückt vollkommen den Beginn 
der Brunst. Schwere Rückbildungserscheinungen an den Eierstöcken treten in die 
Erscheinung zu der Zeit, in der bei freilebenden Tieren die. Eiablage sich ihrem Ende 
nähert. Hunger und spärliche Fütterung vor der Brunst schadet nicht, wenn zu Beginn 
der Fortpflanzungszeit reichliche Nahrungszufuhr erfolgt. Während der Brunst be-, 
dingt Hunger den Stillstand der Eiablage, jedoch nicht plötzlich, sondern erst nach 
einigen Tagen, bei spärlicher Ernährung ist die Zahl der abgelegten Eier gering. Sehr 
reichliche Fütterung vor der Brunst verhindert die Fortpflanzungstätigkeit, während 
der Laichzeit steigert sie die Eiablage. Bei spärlicher Ernährung und beim Hunger 
wird zuerst der Fettkörper aufgebraucht, später erst treten schwerere Veränderungen 
am Eierstock auf. Bei der Mast vergrößert sich der Fettkörper erheblich, ohne daß 
sich der Eierstock entsprechend verkleinert. Fütterung mit Rindfleisch statt mit 
lebender Nahrung brachte die Eiablage zum Stillstand. Über Versuche mit abnormen 
Temperaturen wird berichtet: Wasserwärme von über 24° wird nicht vertragen, unter 
8° erfolgt keine Eiablage. Niedrige Temperatur verhindert den Beginn der Laichzeit 
und unterdrückt die Eiablage, wenn sie schon im Gange ist. Eine Wasserwärme von 
über 8° befördert im Vorfrühling, sofern die Erhöhung der Temperatur nicht zu rasch 
nach Beendigung des Winterschlafes erfolgt, den Eintritt der Brunst; die Eiablage ist 
um so reichlicher, je höher die Wasserwärme ist, vorausgesetzt, daß sie nicht die oberste 
Grenze von 20—24° überschreitet. Frühzeitige Erhöhung der Wasserwärme ver- 
ursacht einen früheren Beginn der Laichperiode, ruft aber keine Verschiebung der 
Laichzeit, sondern ihre Verlängerung hervor. Unterschiede der Wassertemperatur 
haben auch Unterschiede in der Nahrungsaufnahme zur Folge, die ihrerseits das Fort- 
pflanzungsgeschäft beeinflußt. Dauernde Dunkelheit hemmt die Fortpflanzung; 
dauernde Beleuchtung beeinträchtigt die Lebenstätigkeit nicht. Zu dichte Besetzung 
der Zuchtgefäße hemmt die Fortpflanzung. Geringfügige Verletzungen stören die 
Eiablage nicht, schwerere bringen sie sofort zum Stillstand. Verf. betont den hohen 
Einfluß der äußeren Bedingungen auf den Ablauf der Lebensvorgänge, besonders der 
Fortpflanzungstätigkeit. Jede, auch die kleinste Veränderung der Umgebung wirkt 
auf den Gesamtkörper als Reiz und bedingt an ihm gewisse Umgestaltungen, die Verf. 
als Abwehrmaßnahme bezeichnet. Der Erfolg ist nur an den abänderungsfähigen 
Zellen, in erster Linie an den Keimzellen, zu sehen. ‚Sind die äußeren Reize sehr stark, 
so stellen die Keimzellen ihre Tätigkeit ganz ein, sie bilden sich teilweise zurück, solange, 
bis der Körper die Schädigung ausgeglichen, sich angepaßt hat und dann das Miß- 
verhältnis zwischen neuer Umgebung und seiner eigenen Organisation ausgleichen 
konnte.‘“ Die Versuche beweisen die überaus hohe Empfindlichkeit (Verf. schreibt 
Empfindsamkeit. Zus. d. Ref.) der Keimdrüsen. Sie lassen es dem Verf. „leicht ver- 
ständlich erscheinen, daß gewisse innerhalb der angeborenen Variationsbreite gelegene 
Veränderung bestimmter Stellen des Körpers in gleicher oder ähnlicher Weise auch 
bei den Nachkommen auftreten. Sie stellen niemals die unmittelbare Wirkung des 
Reizes dar, sondern sind immer nur die Folge der durch den Reiz bedingten Umgestal- 
tung des Gesamtkörpers, die alle Zellen betrifft, aber nur an den abänderungsfähigen 
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Bezirken für uns erkennbar werden“. (In den ref. Versuchen berichtet der Verf. ledig- 
lich darüber, daß durch unphysiologische Außenbedingungen die Eiablage verhindert 
wird, Seine Erörterungen über auch bei der Nachkommenschaft auftretende Verände- 
rungen sind also rein theoretisch und nicht experimentell gestützt. Für den Ref. ist 
es vollkommen unverständlich, wie nach dem vorangegangenen folgender Schlußsatz 
ausgesprochen werden kann: ‚Die aufgefundenen Tatsachen erklären also zwanglos 
die Erscheinungen, die bisher irrtümlich als Beweise für die Vererbung erworbener 
Eigenschaften angeführt wurden.“) Fritz Levy (Berlin). 

Walton, A. C.: The spermatogenesis of Ascaris felis Goeze. (Die Sperma- 
togenese von Ascaris felis Goeze.) (Zool. laborat., North-Western coll., Chicago.) Journ. 
of exp. zool. Bd. 34, Nr. 2, S. 189—201. 1921. 

Die haploide Chromosomenzahl beträgt 9. In die Spermatocytenmitose treten ein 
8 Tetraden von Autosomen und eine Hexade, die besteht aus einem Paar Autosomen 
und einem an das eine Autosom angelagerte Idiosom. Das Idiosom ist in den Sperma- 
togonien noch getrennt und legt sich erst während der Anfangsstadien der Spermato- 
cytenteilung an das Autosom an, mit dem es in die Mitose tritt. Es gehört dem X-Typus 
an und wird bei der Präspermatidenteilung quantitativ geteilt. Fritz Levy (Berlin). 

Clowes, G. H. A. and E. Bachman: On a volatile sperm-stimulating substance 
derived from marine eggs. (Über eine flüchtige, die Spermabewegung anregende 
Substanz, die aus Eiern von Meerestieren stammen.) (Research laborat. of Eli Lilly 
a. comp., Indianopolis, a. marine brol. laborat., Woods Hole, Indianopolis.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 4, S. 120—121. 1921. 

Jacques Loeb und H.M. Fuchs haben gefunden, daß Seeigeleier, die in Wasser 
gebracht wurden, eine Substanz absonderten, die die Bewegung von Spermatozoen 
anregt und die auch, wie die Versuche von Frank Lilie und O. Glaser ergaben, 
Sperma agglutiniert. Die Versuche der Verff. ergaben, daß diese Substanz nicht art- 
spezifisch ist, da sie auch von Seestern- und Wurmeiern abgesondert wird. Über ihre 
chemische Konstitution können noch keine Angaben gemacht werden, durch oxy- 
dierende Stoffe wird sie schnell zerstört, wenn man sie zu bewegungslosen oder abge- 
schwächten Spermatozoen zusetzt, befruchtet das so behandelte Sperma viel leichter die 
Seeigeleier. Ähnliche Wirkungen haben Propyl-, Allyl- und Cinnamylalkohol. Fritz Levy. 

Beek, W. F. van: Mikroskopische und makroskopische anatomische Unter- 
suchung über die Entwicklung des Ovariums beim Rind. Tijdschr. v. diergeneesk. 
Bd. 48, 8. 556—561. 1921. 

Mit Sicherheit konnten nur die vom Keimepithel herstammenden regionaren Ge- 
schlechtsdrüsen differenziert werden; vollständig unbeantwortet blieb die Frage, ob 
dieselbe mit den von den Spaltungszellen abkömmlichen Geschlechtszellen zusammen- 
hängen. Die durch eine Eizelle während ihrer Reifung durchlaufene Reihe von Kern- 
strukturen erfolgt unter fortwährender Größenzunahme. Die Ovarialentwicklung wird 
in großen Zügen wiedergegeben, die Entstehung des Rete ovarii verfolgt, das Vorhanden- 
sein des Lipoids in Verbindung mit den interstitiellen Zellen studiert. Beim Rind 
nimmt zu gleicher Zeit mit der Größe und der Zahl der Follikel die Menge der lipoid- 
haltigen Theca interna und Granulosezellen zu; beide Zellenarten, von denen erstere beim 
Säugetier stets mit den interstitiellen Zellen identifiziert werden, bleiben stets an 
den Follikeln und den Überresten letzterer gebunden, beim jungen Rind ist also von 
einer interstitiellen Drüse als selbständiges Organ nicht die Rede, Die innerhalb des 
Zentrums der Corpora fibrosa oder nahe derselben vorgefundenen Gruppen lipoidhaltiger 
Zellen stammen von atretischen Follikeln her; letztere sollen als innere sekretorische 
Organe angesehen werden; die Zellen mit innerer Sekretion schwinden nach der Bildung 
der fibrösen Körper aus den Follikeln allmählich, haben also beim jungen Rind nur 
einen temporären Charakter. Es hat also den Anschein, als wenn das Vorhandensein 
eines soweit vorgeschrittenen Reifungsstadiums eines Follikels, daß Spaltung desselben 
auftritt, von der Menge des etwaigen Gewebes mit innerer Sekretion und also von dem 
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Atresiegrad der übrigen Follikel abhängig ist. Makroskopisch differenzieren die Ge- 
schlechtsdrüsen sich beim Rind früher als die äußeren Geschlechtsteile. Zeehuisen. 

Sicher, Lydia: Die Entwicklungsgeschichte der Schlundtaschenderivate, und 
der Thyreoidea beim Kiebitz (Vanellus eristatus Meyer). (I. anat. Inst., Univ. 
Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 
Bd. 62, H. 3/6, S. 233—270. 1921, 

Sicher untersucht beim Kiebitz das Verhalten der letzten Kiementaschen bis zum 
Auftreten der Organanlagen der branchiogenen Organe, die Herkunft dieser Organe wie deren 
weiteres Schicksal. Die 4. Kiementasche trägt an ihrer Caudalfläche eine große Ausbuchtung, 
die sich weiterhin in die 5. und 6. Tasche teilt. Die topographischen Beziehungen der ein- 
zelnen Taschen zu den zugehörigen Aortenbögen werden ausführlich erörtert, wobei die Be- 
funde Rabls im allgemeinen bestätigt werden konnten. Nur ist die 5. und 6. Tasche beim 
Kiebitz noch mehr rudimentär geworden. Die Kiementaschen-Derivate sind rein entodermaler 
Herkunft. Die Thymus entsteht aus der Verdickung fast der ganzen 3. Kiementasche bis 
auf die ventro-mediale Wand, aus welcher sich das Epithelkörperchen III entwickelt. Eine 
Thymusanlage aus der 4. Tasche konnte nicht beobachtet werden, ist jedoch möglich. Epithel- 
körperchen IV nimmt von der 4. Kiementasche seinen Ursprung. Der Ultimobranchialkörper 
entsteht aus dem Wandepithel der 6. Kiementasche. Das Zellmaterial der 5. Tasche wird zur 
Bildung der Caudalwand des Ganges verwendet, der den Ultimobranchialkörper mit dem 
Epithelkörperchen IV verbindet (Ductus interbranchialis), Die Thyreoidea entsteht als halb- 
kugelige Ausbuchtung der ventralen Pharynxwand und liegt vom ersten Auftreten an in der 
Gabel des Truncus arteriosus dort, wo von ihm nach Ursprung des 3. Bogens die Fortsetzung 
der Aorta ventralis kranialwärts zieht. Diese Lagebeziehung zu den Gefäßen bleibt zeit- 
lebens erhalten. Die im Laufe der Entwicklung eintretenden Lageverschiebungen der ge- 
nannten Organe werden ausführlich besprochen. Der Kopfteil der Thymus bleibt in der Höhe 
des Hyoidbogens, während ihr unteres Ende die Caudalwanderung des Komplexes mitmacht; 
dazu kommt sekundär ihre Segmentierung in einzelne Läppchen durch einschneidende Cervical- 
nervenäste. Die paarigen Anlagen der Thyreoidea rücken von der Mittellinie immer weiter 
lateralwärts und gelangen so in Kontakt mit den Branchialdrüsen. Das Epithelkörperchen IV 
vergrößert sich exzentrisch, während Epithelkörperchen III im Wachstum stark zurück- 
bleibt und schließlich als kleiner Körper an der Medialfläche des Epithelkörperchens IV zu 
finden ist. Auf der rechten Seite wird es schließlich ganz vom Epithelkörperchen IV um- 
wachsen. Der Ultimobranchialkörper bleibt rechts klein, bewahrt aber seine Selbständigkeit. 
Das linke Ultimobranchialkörperchen umwächst zunächst das Epithelkörperchen III und 
scheidet es immer mehr vom Epithelkörperchen IV durch Zellstränge, die zwischen beiden 
Epithelkörperchen einwachsen. Die Untersuchungen werden durch eine Reihe instruktiver 
Wachsplattenmodelle ergänzt. B. Romeis (München). 

Broman, Ivar: Über die Phylogenese der Gallenblase. Upsala läkareförenings 
förhandlingar Bd. 26, H. 5/6, 7 8. 1921. 

Verf. gibt eine genaue Hypothese über die Entstehung und Funktion der Gallen- 
blase. Im Gegensatz zu Rex, der die Gallenblase nur als einen modifizierten Gallengang 
ansieht, ist Broman der Ansicht, daß die Gallenblase ein rudimentäres Organ, und zwar 
eine rudimentäre Leberschlauchpartie ist. Nach der jetzt allgemeinen Auffassung 
entwickelt sich die Gallenblase aus der caudalen Partie der ersten Leberanlage, und 
die erste Anlage der Gallenblase entsteht gleichzeitig mit der Anlage der Leber. Die 
Gallenblase ist in ihrem frühzeitigen Entwicklungsstadium oft verhältnismäßig sehr 
groß. Die ursprünglich blindsackförmige Leber bildet sich in eine parenchymatöse 
Drüse um; der in dieser Weise umgebildete Leberteil wird bald so leistungsfähig, daß er 
die weitere Funktion des noch blindsackförmig gebliebenen Leberteiles mehr oder 
weniger vollständig überflüssig macht. Diese sackförmig gebliebene epitheliale Leber- 
partie schnürt sich nun bei gewissen Wirbeltieren von der parenchymatösen Leber- 
substanz ab. Sie wird zu einer Gallenblase, die nur unter Vermittlung des Ductus 
eysticus mit den Lebergängen in Verbindung bleibt. Diese Verbindung mit der Leber 
ist bei den verschiedenen Wirbeltieren außerordentlich wechselnd. Bei einzelnen ist 
sie von der Leber völlig getrennt, bei anderen innig verbunden, wobei ein — zwei — 
oder mehrere Gallengänge direkt in die Gallenblase einmünden. Ob diese direkten 
Verbindungen primär oder sekundär sind, muß noch genau untersucht werden. Wahr- 
scheinlich sind sie primär und ihre Existenz bedeutet, daß die betreffende Gallenblasen- 
wand an der Bildung der Lebersubstanz teilgenommen hat. Gleichzeitig ist diese intime 
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Art der Leber-Gallenblasenverbindung eine Übergangsform zwischen den Lebertypen 
mit nur locker fixierter Gallenblase und denjenigen ohne Spur einer Gallenblase. Dieser 
letztgenannte Lebertypus ist nach Ansicht des Verf. lediglich dadurch entstanden, 
daß sich hier auch die Pars cystica ganz und gar in Lebersubstanz umgebildet hat. 
Als einen abortiven Versuch, die Gallenblase in Lebersubstanz umzuwandeln, würde 
man vielleicht auch die Luschkaschen Gänge betrachten können. Creite (Stolp)., 

Hafferl, Anton: Das knorpelige Neuroeranium des Gecko (Platydactilus annu- 
laris). Ein Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des Reptilienschädels. (I. anat. 
Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwick- 
lungszesch. Bd. 62, H. 3/6, S. 433—518. 1921. 

Das Chondrocranium des Gecko gleicht sehr stark dem von Lacerta und unterscheidet 
sich von ihm nur in einigen Punkten. Die Anlagen der Basalplatte setzen sich zusammen aus 
den parahcordalen Streifen der Balkenplatte und dem Occipitalteil. Dazu kommt noch das 
mesotische Gewebe, aus dem der mesotische Knorpel hervorgeht. An jungen Embryonen ist 
die Platte durch die vordere und hintere basikapsuläre Verbindung mit der Anlage der Ohr- 
kapsel im Zusammenhang. Das ausgebildete Planum basale hängt nur vorn durch die prä- und 
postfaciale Commissur mit der Labyrinthkapsel zusammen, während die Occipitalpfeiler durch 
Bindegewebe von ihr getrennt werden. Die Platte selbst ist in ihrem caudalen Teil parachordal, 
im vorderen hypochordal gelegen. Die Verknöcherung beginnt perichondral in einem direkt 
neben der Chorda und einem ganz lateral gelegenen Bezirk, so daß zwischen beiden eine Partie 
von Knorpel übrig bleibt, die sich bei fortschreitender Verknöcherung zu einer Kugel verschmä- 
lert. Der Processus basipterygoideus entspringt am vorderen Rande der Basalplatte und steht 
durch die Cartilago articularis mit dem Os pterygoideum in Verbindung. Er verknöchert ge- 
meinsam -mit der Basalplatte und hat keinen eigenen Knochenkern. Der Knochen der Ohr- 
kapsel entsteht von einem lateral hinten und einem vorn gelegenen Zentrum aus. Die Labyrinth- 
kapsel gleicht der von Lacerta, nur ist kein Septum intervestibulare entwickelt, so daß das 
Cavum vestibulare anterius und posterius nur durch Leisten, die von der Wand ins Innere vor- 
springen, voneinander geschieden sind. Das Tectum synoticum entsteht aus zwei mit den An- 
lagen der Ohrkapsel zusammenhängenden Teilen, zwischen denen eine unpaare Knorpelanlage 
eingeschoben ist. Das knorpelige Tectum geht kontinuierlich in die Ohrkapsel über. Es ver- 
knöchert perichondral etwas früher als die Ohrkapsel selbst. Die Fissura metotica erweitert 
sich an drei Stellen. Ganz weit caudal bildet sie das Foramen jugulare. Durch dieses zieht bei 
jungen Embryonen der N. accessorio-vagus und eine Vene. Bei einem Tier, bei dem schon alle 
Schädelknochen ausgebildet sind, verläuft der Vagus von der Schädelhöhle an in einem eigenen 
Knochenkanal, der erst an der Ausmündung des Foramen jugulare an der Schädelbasis mit 
diesem zusammentrifft. Die Apertura medialis recessus scalae tympani ist zweigeteilt, durch 
den caudalen Teil verläuft der Nervus glossopharyngeus und eine Vene, durch den oralen buchtet 
sich das Cavum perilymphaticum etwas gegen die Schädelhöhle hinein vor. Der Recessus 
scalae tympani öffnet sich durch die Apertura medialis in die Schädelhöhle, durch die Apertura 
lateralis an die Außenseite des Craniums und durch die Fenestra cochleae in die Ohrkapsel. 
Die Foramina acustica liegen derart, daß das hintere sich etwas unter dem vorderen befindet 
Von ersterem ist eine kleine ung für den Durchtritt des R. neglecetus abgeschieden. In der 
Regio orbito-temporalis finden sich fast genau so wie bei Lacerta Spangen, die große Fenster 
umrahmen, durch das Fehlen der Taenia prootica bilden die Fenestrae prootica et metotica 
eine einheitliche Öffnung. Die Faltenanlagen verlaufen bei jungen Embryonen von der Basal- 
platte an parallel zueinander nach vorne. Später nähern sie sich in der Nähe der Opticus- 
kreuzung bis zur Berührung, treten aber weiter vorne wieder aueinander und tragen an ihrer 
Dorsalseite das Solum supraseptale. In der Ethmoidalregion verschmelzen sie schließlich zu 
einem einheitlichen Stabe. Bei allen Embryonen, bei denen der Vorknorpel, aus denen sie bis- 
her bestanden, in Knorpel übergeht, rücken sie auch ventral vom Solum anseinander. Zwischen 
ihnen und dem Solum beginnt nun die Bildung des Septum interorbitale, das allmählich das 
Solum immer mehr und mehr in die Höhe hebt und es von den Balken entfernt. Anfänglich 
steht das Solum mit dem Septum in seiner ganzen Ausdehnung in Verbindung, später aber 
überragt es dieses schnabelförig. Durch die Ausbildung des Septum wird der homolobasisch 
angelegte Schädel des Gecko erst in der Ontogenese zu einem tropidobasischen. Die Arteria 
carotis interna verhält sich wie bei Lacerta, sie liegt also unter resp. medial vom Processus 
basipterygoideus, doch tritt sie näher an ihn heran als bei den Eidechsen. Die Ausbildung 
des Knorpels der Nasenkapsel beginnt viel später als die der anderen Regionen. Zuerst ent- 
stehen von den Balken aus die Lateralplatten und der ventrale Teil des Septum. An diesen 
schließt sich die Cartilago paraseptalis an. Zuletzt kommt der caudale Abschluß, die Seiten» 
wand und die Decke zur Ausbildung. Die ersten Anlagen des Muschelknorpels entstehen an- 
scheinend unabhängig von denen der lateralen Wand. Die Verknöcherung beginnt verhält- 
nismäßig früh, so daß schon Knochen an einzelnen Stellen zu einer Zeit auftritt, wo an anderen 

' der Knorpel noch nicht fertig ausgebildet ist. Die Zona annularis ist durch die Fissura lateralis 
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nasi unterbrochen, die von der Fenestra narina bis zum Aditus cochleae reicht. Die Cartilago 
paraseptalis erreicht das Planum am Orbitale. Es ist keine Fenestra olfactoria vorhanden, 
da der laterale Teil ihrer Umrandung, die Cartilago spheno-ethmoidalis, fehlt. Man kann aber 
die Ebene, in der diese Öffnung liegen mußte, noch konstruieren. Diese Öffnung ist nicht 
identisch mit der Fenestra, durch die die Fila olfactoria in die Nasenkapsel eintreten. Diese 
ist als Fenestra cribrosa zu bezeichnen und von der Fenestra olfactoria zu unterscheiden. 
Fenestra olfactoria ist die Öffnung, durch die der N. olfactorius aus der Schädelhöhle austritt, 
Fenestra cribrosa seine Eintrittsöffnung in die Nasenhöhle. Zwischen beiden liegt bei den 
Säugern der Recessus supracribrosus, der bei den Reptilien viel größer ist, da sich das Planum 
antorbitale, das ist die Hinterwand der Nasenkapsel, noch nicht mit der Ala orbitalis verbunden 
hat, wie dies bei den Säugern der Fallist. In diesem Raum liegt auch bei den Beptilien der N. 
ethmoidalis. Dem Gesagten zufolge ist das Chondroeranium des Gecko nicht höher spezialisiert 
als das der übrigen bekannten Lacertilier, steht aber auch nicht auf einer tieferen Stufe als 
diese. W. Kolmer (Wien). 

Shaner, Ralph Faust: The development of the pharynx and aortie arches of 
the turtle, with a note on the fifth and pulmonary arches of mammals. (Die Ent- 
wicklung des Pharynx und der Aortenbogen bei der Schildkröte mit Bemer n 
über den fünften und den Pulmonalbogen der Säugetiere.) (Harvard med. school, 
Boston.) Americ. journ. of anat. Bd. 29, Nr. 4, S. 407—429. 1921, 

Rein morphologische Beschreibung und Rekonstruktion der Entwicklung der 5 Kiemen- 
taschen, des postbronchialen Körpers, der Schilddrüse. Zum auszugsweisen Referieren nicht 
geeignet. Peterfi (Dahlem). 

Erdmann, Berta: Über die Entwicklung der Atrioventrikularklappen bei den 
Anuren. Gegenbaurs Morphol. Jahrb. Bd. 51, H. 3, S, 339—354. 1921. 

Unterhalb der Atrioventrikularöffnung verdicken sich, wenn die einzelnen Abschnitte 
des Herzschlauches ausgebildet sind, die ventrale und die dorsale Ventrikelwand; aus ihnen 
entstehen Muskelplatten, von denen sich durch Spaltbildung Trichterwandlamellen abheben, 
die aber mit der Ventrikelwand durch Muskelbalken in Verbindung bleiben. Die Trichterwände 
sind Wände der Hauptkammer; radiär gestellte Septen mit Querleisten bilden die Wände der 
Nebenkammer, Die Trichterwand ist die Ansatzstelle der Endokardkissen, endokardialer 
Wülste, aus denen sich die bleibenden Klappen entwickeln. Die inneren Teile werden zu den 
Klappen, aus den der Trichterwand zugekehrten Teilen entstehen die Sehnenfäden. Ihre endo- 
theliale Bekleidung liefert auch die Bindegewebszellen im Innern der Kissen. Fritz Levy. 

Wilhelmi, Hedwig: Experimentelle Untersuehungen über Situs inversus vis- 
cerum. (Anat. Ges., Marburg a. L., Sitzg. v. 13.—16. IV. 1921.) Arat. Anz. Bd. 54, 
Erg.-H., S. 125—127. 1921. 

Auszug aus der im Arch. f. Entwicklungsmech. 48 (vgl. diese Berichte 10, 27) 
erschienenen Arbeit. Fritz Levy (Berlin). 

e Wasmann, E.: Menschen- und Tierseele. 6, u. 7. verm. Aufl. Köln: J. P. 
Bachem 1921. 248. M. 10.—. 

Kurz und scharf gefaßte Darstellung der Beurteilung grundsätzlicher Fragen, die 
der Verf. dem katholischen Religionsunterricht an höheren Lehranstalten zur Ver- 
fügung stellt, wichtig im Hinblick auf die neuen Untersuchungen W. Köhlers an Men- 
schenaffen (vgl. diese Berichte 10, 40, 373). — Als instinktiv werden jene seelischen 
Außerungen bezeichnet, welche aus dem sinnlichen Erkenntnis- und Begehrungsver- 
mögen hervorgehen, sei es nun, daß sie daraus unmittelbar entspringen (Instinkt- 
handlungen im engeren Sinn) oder durch Vermittelung der sinnlichen Erfahrung und 
des sinnlichen Gedächtnisses (Instinkthandlungen im weiteren Sinn). Als intelligent 
dagegen dürfen nur jene Tätigkeiten gelten, welche auf einer wirklichen Überlegungs- 
fähigkeit, einem wirklichen Abstraktionsvermögen beruhen, das allein zu vernünftigem 
Handeln befähigt. Die Tiere vollbringen nur Instinkthandlungen im engeren und wei- 
teren Sinn. Intelligenz kommt allein dem Menschen zu. J. Schazel (Jena). 


@ Uexküll, J. von: Umwelt und Innenwelt der Tiere. 2, verm. u. verb. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1921. 2248. M. 48.—. 
; Während Uexküll in der theoretischen Biologie zu den allgemeinsten Fragen 
des Lebens Stellung nimmt, faßt er hier seine eigenen Untersuchungen über die wirbel- 
losen Tiere zusammen. Doch ist es keine bloße Zusammenstellung seiner Veröffent- 
lichungen aus der Zeitschrift für Biologie aus den Jahren 1898 bis 1913, sondern wieder 
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ein geschlossenes Gebäude, und die einzelnen Tiere erscheinen nur als Beispiele einer 
einheitlichen Auffassung. Nur das Protoplasmaproblem wird noch einmal geschicht- 
lich entwickelt und das Protoplasma als ein „‚Wunderbrei‘ bezeichnet, der eine nicht 
räumliche und infolgedessen nicht vorstellbare Anordnung besitzt. — Behandelt sind 
2 Einzellige, Amoeba terricula und Paramaecium caudatum, die Aktinien, 2 Medusen, 
die verschiedenen Seeigel, mit deren Untersuchung U. einst seine ihm ganz eigene 
Forschungsrichtung begann, die unregelmäßigen oder Herzigel, der Wurm Sipunculus 
nudus, an dem er 1902 zuerst sein Nervenschema aufstellte, der Blutegel, der Regen- 
wurm, die Pilgermuschel, Cyona, Aplysia, Careinus, die Kopffüßler und die Libellen. 
Mit Ausnahme der Einzelligen, die nach Jennings und anderen behandelt werden, 
fußt er im wesentlichen auf eigenen Arbeiten, doch ist die Literatur besprochen. 
Man muß aber nicht etwa eine ausführliche Schilderung des Baues der Tiere erwarten, 
das wird vorausgesetzt. Gegen die erste Auflage ist es schon ein großer Fortschritt, 
daß von den meisten Tieren wenigstens eine Abbildung beigefügt ist, so daß der nicht 
zoologisch gebildete Leser doch die allgemeine Leibesgestalt erfährt. Bei einer Neu- 
auflage ist dringend zu wünschen, daß die Zahl der Abbildungen stark vermehrt wird 
und auch die Tiere und ihr Nervensystem genauer beschrieben werden. Bei einer 
zusammenfassenden Darstellung ist ja der Hauptzweck, daß der Leser nicht auf die 
früheren Arbeiten zurückzugehen braucht, und ich bezweifle, daß jemand, der nicht 
vergleichende Physiologie treibt, oder in Neapel gearbeitet hat, die Beschreibungen 
der Seeigel oder der Muschel verstehen kann. Und U.s Buch wendet sich an einen 
viel größeren Leserkreis. Es ist ein klassisches, ein grundlegendes Buch, ohne dessen 
gründliche Kenntnis heute niemand mehr Physiologie treiben kann, und das jeden in 
seinen Bann zieht, der sich für irgendwelche allgemeinnaturwissenschaftlichen oder 
erkenntnistheoretischen Probleme interessiert. Ich kenne schon mehrere Leser, denen 
dies Buch ein ganzes Wissensgebiet erschlossen und völlig neue Anschauungen über die 
Grundlage der Wissenschaft und die Grenzen der Erkenntnis verschafft hat. Für 
solche Leser ist das Buch reichlich schwer und der Mangel an Abbildungen sehr störend. 
U.s grundlegenden Standpunkt hat er zuerst vor 25 Jahren ausgesprochen, daß wir 
über die Empfindungen der Tiere niemals etwas wissen können, und daß wir nur ihre 
Reaktionen untersuchen können. Damals war der Standpunkt neu und überraschend, 
heute erscheint er uns so selbstverständlich, daß die übrigens seltene Polemik gegen 
die vergleichende Psychologie als fast überflüssig erscheint. Die außerordentlichen 
Schwierigkeiten, die dem Beobachter bei der Untersuchung aller Tiere und besonders 
von Tieren fremder Typen daraus erwachsen, daß er ja an seine Sinne gebunden ist, 
sind in einem besonderen Kapitel geschildert. Jedes Tier ist in „seine Umwelt‘ ein- 
gepaßt, und es wird immer wieder betont, wie genau die Tiere eingepaßt sind und wie 
bereits die einfachsten Tiere eine denkbar gute Einpassung zeigen; in der Vollkommen- 
heit der Einpassung in die Umwelt gibt es keinen Fortschritt. Wohl aber in dem, 
was für die einzelnen Tiere Umwelt ist. Auf die Amöbe wirken Bewegung hervor- 
rufend von all den Dingen, die wir in ihrer Umwelt wahrnehmen, nur zwei Reize, ein 
schwacher und ein starker. Berührung und Belichtung wirken nur durch verschiedene 
Intensität. Dazu kommt als dritter Reiz ein chemischer von ‚bestimmten freßbaren 
Gegenständen, der.eine Veränderung der Festigkeit des Ektoplasmas hervorruft. An 
diesen 3 Gummifäden aber hängt die Amöbe genügend fest und schwebt ruhig und 
sicher in festen Angeln. Nicht reicher gegliedert ist die Umwelt des Einzelligen Para- 
maecium, das auf bestimmte Reize hin seinen Motoreflex ausführt. Dadurch entflieht 
es Schädlichkeiten, wird aber von der Nahrung durch deren Kohlensäure, die den Reiz 
unterdrückt, wie in einer Fischreuse gefangen. Erst wenn die angesammelten Para- 
mäcien die Konzentration der Kohlensäure stark vermehren, wird sie zu einem Reiz 
und läßt sie aus der Falle verschwinden. Aber viel komplizierter gebaute Tiere, die 
Meduse Rhizostoma und der im Meeressande wühlende Wurm Sipunculus, zeigen keine 
reichere Umwelt. Bei Rhizostoma ist nur ein Empfangsorgan bekannt, die acht Rand- 
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körper, kleine Säckchen mit einem Stein und einem Nervenpolster. Die Bewegungen‘ 
des Wassers setzen die Randkörper in Bewegung und durch. ihr Nervensystem wird 
der Dauerreiz, der dadurch zustande kommt, in die rhythmischen Schirmbewegungen 
verwandelt, die einzigen, die Rhizostoma ausführt. Von der Farbenpracht, in der sie 
schwebt, von den klingenden Wogen, dem strahlenden Tag und dem glänzenden Mond- 
licht vernimmt die Meduse nichts, das einzige, was ihr Innenleben ausfüllt, ist die: 
gleichmäßige Erregung, die von ihr selbst erzeugt, immer im gleichen Wechsel in ihrem 
Nervensystem entsteht und vergeht. Der Bauplan sichert dem Tiere die Nahrung 
und die notwendige Bewegung, ohne daß irgendwelche Reize der Außenwelt mit- 
sprächen. Eine Umwelt, die das Nervensystem mit reichen Erregungen füllt, gibt es 
für die Meduse nicht, nur eine Umgebung, aus der ihr Magen die Nahrung erhält. 
Von da an nimmt die Zahl der Reize, für die ein Tier empfänglich ist, schrittweise zu. 
Doch lassen sich selbst noch bei der höchststehenden Muschel, der Pilgermuschel, 
Pecten, die schwimmen kann, zwar eine Kette von Reizen nachweisen, die nacheinander: 
wirken müssen, aber eben nicht mehr als einfache Reize. Pecten hat 100 Augen, aber 
die Bilder, (die sie entwerfen, vermag das Nervensystem nicht als Bilder der Außen- 
welt zu verwerten. Eine Verdunklung des Horizonts läßt die zahlreichen kleinen 
Tentakel, die das Auge umgeben, auseinander schlagen, so daß das Blickfeld für die 
Augen frei wird. Die Form und Farbe des Gegenstandes hat keinerlei Einfluß auf die 
Muschel, nur die Bewegung des Bildes. Eine Bewegung von ganz bestimmter Ge- 
schwindigkeit — nicht zu schnell — nicht zu langsam — gerade das Tempo, das der 
Todfeind aller Muscheln, der Seestern Asterias, einschlägt, wird zum Reiz. Darauf 
verlieren die um das Auge stehenden großen Tentakel ihre Sperrung, das Schwell- 
wasser, das im ganzen Tier unter Druck steht, dringt ein, und die Tentakel flattern 
wie lange Wimpel dem sich Bewegenden entgegen. Ist es der Seestern, so werden ihre 
Receptoren von seinem Schleime gereizt, die Tentakel fahren zurück und die Muschel 
schwimmt fort. Erst bei Krebsen und Insekten entsteht eine Gegenwelt. Sie besitzen 
ein Nervensystem, das verschiedene Gegenstände durch ihre räumliche Ausdehnung 
voneinander trennen kann. Das geht nicht mit einem Nervennetz. Die Unterschei- 
dungen der räumlichen Umgrenzungen der Gegenstände erfordern eine feste räumliche 
Verteilung der Nervenbahn. Die höheren Gehirne spiegeln ein Stück Wirklichkeit in 
der räumlichen Beziehung ihrer Teile wieder. Es dringen keine in Erregungszeichen 
verwandelten Außenreize mehr direkt zu den motorischen Nerven. Diese erhalten 
alle Erregungen nur noch aus zweiter Hand, aus einer im Zentralnervensystem ent- 
standenen neuen Erregungswelt, die sich zwischen Umwelt und motorischem Nerven- 
system aufrichtet. Das Tier flieht nicht mehr vor den Reizen, die der Feind ihm zu- 
sendet, sondern vor einem Spiegelbilde des Feindes, das in einer Spiegelwelt entsteht. 
U. nennt sie Gegenwelt. In ihr sind die Gegenstände der Umwelt durch Schemata 
vertreten. Die Schemata sind kein Produkt der Umwelt, sondern Werkzeuge des 
Gehirns, die bereit liegen, um auf passende Reize der Außenwelt in Tätigkeit zu treten. 
Hier macht U. Betrachtungen über den Bogengangsapparat und den Statolithen, denen - 
Ref, nicht zu folgen vermag. Soweit behandelt U. die Umwelt. Das ist vielleicht nicht 
etwas prinzipiell Neues. Auch Fabre, Jennings und andere Beobachter der niederen 
Tiere haben untersucht, auf welche Reize ein Tier reagiert; und U. übertrifft sie nur 
durch den Scharfsinn der Analyse, durch die Kunst der Vergleichung. Was in dieser 
Weise aber überhaupt noch nicht da war, das ist die Art, in der U. seine Beobachtungen 
mit der Erforschung des Nervensystems verbindet. Das einfachste Nervensystem hat 
wieder die Meduse. Die Erregung geht von den Randkörpern aus und wird durch das 
Nervennetz zu den Muskeln des Schirms geleitet. Von den Randkörpern geht eine 
dauernde Erregung aus, die Kontraktion der Schirmmuskeln ist rhythmisch. Das. 
kommt daher, daß die Reizschwelle des Nervennetzes wechselt. Sind die Muskeln 
erschlafft, so ist die Reizschwelle des Nervennetzes niedrig. Sind sie zusammengezogen, 
so ist die Reizschwelle so hoch, daß das Netz keinen Reiz mehr durchläßt. Die Er- 


regung fällt daher fort, die Muskeln erschlaffen und damit ist das Nervennetz wieder 
durchgängig für den Reiz. Das Nervennetz wirkt daher als Unterbrecher. Dies Uex- 
küllsche Gesetz, daß während einer Muskelkontraktion das zugehörige Nervenzentrum 
_ weniger erregbar ist, hat sich bekanntlich sehr allgemein bestätigt. Der Rhythmus des 
Herzens, der Rhythmus der Atmung, ein Teil der Laufbewegungen der Säugetiere 
kommen so zustande, In dem vorliegenden Buche findet es Anwendung bei den Geh- 
bewegungen der Schlangensterne, bei den Stachelbewegungen der Seeigel und vielfach 
sonst, Sind 2 Antagonisten vorhanden, so flutet die Erregung zwischen ihnen hin und 
her wie eine Flüssigkeit. Überhaupt sucht U. die verwickelten Vorgänge in Nerven- 
zentren durch mechanische Bilder anschaulich und verständlich zu machen, So gelingtes, 
die Bohr- und Kriechbewegungen des Sipunculus darauf zurückzuführen, daß eine 
beliebige, von beliebiger Stelle herkommende Erregung den Bauchstrang bis zu einer 
bestimmten Stelle durchfließt, dem Erregungstal, Erst die hierzu gehörigen Muskeln 
kontrahieren sich. Durchschneidet man den Bauchstrang an einer Stelle, so staut sich 

- die Erregung hier oder sie läuft zurück. Bei allen Tieren mit einfachen Nervennetzen 
kommt U. mit diesen Vorstellungen aus, und selbst so schwierige Dinge, wie die Reak- 
tion der Seeigelstacheln auf Beschattung läßt sich auf ein Stauen der Erregung zurück- 
führen, Bei höheren Tieren wie den Insekten kommen dann freilich verschiedene Dinge 

\ hinzu wie das Lichtfeld und ähnliches. So ist das Buch nicht nur für die Zukunft das 
methodische Muster, wie man Tiere biologisch untersuchen soll, Es enthält Schätze auch 
für jeden, der das Nervensystem der höheren Tiere untersucht oder menschliche Sinnes- 
physiologie treibt, und der Physiologe, der sich nicht gründlich mit ihm auseinander- 
setzt, gerät in Gefahr, einer vergangenen Epoche unserer Wissenschaft anzugehören. 
Gerade diese Forschungen U.s hat Anton Dohrn einmal eine Quelle genannt, die 
noch einmal als ein breiter Strom die Wissenschaft vom Leben befruchten werde. 

Otto Kestner (Hamburg). 

Ven, €. D.: Sur la formation d’habitudes chez les asteries. (Über Gewohn- 

heitsbildung bei Seesternen.) (Laborat. de physiol. univ., Amsterdam.) Arch. neer- 
_ land. de physiol. de ’homme et des anim. Bd. 6, Lief. 2, S. 163—178. 1921. 

Mit welcher Seesternart der Verf. arbeitete, gibt er nicht an. — Zwei Arme, ge- 
wöhnlich die beiden die Madreporenplatte zwischen sich einschließenden, wurden mit 
haarnadelartig gebogenen Drähten an ihrem Ansatzpunkte auf die Unterlage gefesselt; 
außerdem kam in jeden Winkel zwischen zwei Armen eine senkrechte Nadel. Falls 
die Tiere nicht von selbst Anstalten zu ihrer Befreiung machten, wurden sie mit einem 
zugespitzten Hölzchen (wo, ist nicht angegeben) gestochen. Die 6 untersuchten Tiere 
lernten es sehr verschieden schnell, sich der Fesselung zu entziehen. Die Zeit, die der 
ganze Befreiungsvorgang beanspruchte, konnte von 40 und mehr Minuten bis auf 2 
reduziert werden, auch nahm mit der Zeit die Anzahl der zuerst auf einem verkehrten, 
nicht direkt zum Ziele führenden Wege unternommenen Befreiungsversuche ab. Hatten 
die Seesterne (Nr. 1, 4, 6) die Aufgabe gut zu lösen gelernt, so wurden die beiden Tor- 
fesseln weggelassen und nur die Nadeln in den Armwinkeln angebracht. Jetzt ver- 
suchten die Tiere kaum mehr, die beiden vorher mit Toren gefesselten Arme zu er- 

_ heben und mit ihnen den Befreiungsvorgang einzuleiten. Vielmehr krochen sie fast 
stets nach der entgegengesetzten Seite fort. Obwohl gerade die beiden ursprünglich 
aktivsten Arme gefesselt worden waren, hatten die Tiere doch gelernt, nicht mehr in 
h ihrer Richtung zu entfliehen. — Kam der befreite Seestern am Rande der freihängenden 
Platte an, auf der er gefesselt gewesen war, so hielt er zuerst längere Zeit an. Weiterhin 
- verkürzte sich diese Zeit des Zögerns bei Nr. 6 z. B. innerhalb 11 Versuchen, bis gar 
kein Aufenthalt mehr entstand. Da es dabei gleichgültig war, welcher Arm zuerst am 
Brettrande ankam (entweder einer von denen, die in den Lernversuchen die Initiative 
ergriffen und daher als erste die Erfahrung des Brettrandes gemacht hatten, oder 
einer der beim Lernen gefesselten, die jetzt also die Erfahrung erstmalig machten), 
I so handelt es sich hier um eine Erfahrungsbildung des Tieres als eines Ganzen. Anderer- 


3* 


seits ließ sich aber auch eine eingehende Unabhängigkeit der einzelnen Arme beobachten, 
und Verf. glaubt, daß, je schwieriger die zu bewältigende Aufgabe, das einheitliche 
Zusammenarbeiten der Arme um so besser sei. Koehler (München). 

Wissenburgh, J. C. et P. H. C. Tibout: Choix base sur l’aperceptfion com- 
plexe chez les cobayes. (Wahlvermögen der Meerschweinchen auf Grund einheitlicher 
Gesamtwahrnehmungen.) (Laborat. de Physiol. univ., Amsterdam.) Arch. neerland. 
de physiol. de l’homme et des anim. Bd. 6, Lief. 2, 8. 149—162. 1921. 

'W. Köhler hatte mit Hühnern folgenden Versuch angestellt: Er besaß 4 ver- 
schieden helle Grauplatten A—D, von denen A die hellste, D die dunkelste war. Das 
Huhn wurde dressiert, Getreidekörner, die vor ihm auf den Platten B und C ausge- 
breitet waren, von B zu fressen, von C aber nicht. Sollte die gelungene Dressur darauf 
beruhen, daß das Huhn sich die absolute Helligkeit der. Dressurgraus und des ver- 
botenen Graus einprägt, so wäre zu erwarten, daß es beim Vorlegen von A und B von 
B frißt und A verweigert, beim Vorlegen von Ü und D aber beide verweigert, oder eher 
noch von D als von © frißt. In Wirklichkeit ‚entschieden sich die dressierten Tiere 
bei Vorlegen von A und B für A, bei Vorlegen von C und D (die Verff. schreiben hier 
versehentlich B und C) für C. Sie wählten also beide Male die relativ hellere Unterlage. 
Das Tier ist also offenbar nicht auf einen absoluten Helligkeitsgrad dressiert, sondern 
es hat gelernt, von zwei Unterlagen die jeweils hellere zu wählen. Ähnlich verhielten 
sich ein Schimpanse und ein Sjähriges Kind. — In der psychologischen Deutung dieses 
Befundes stehen sich zwei Ansichten gegenüber. Köhler glaubt, das Tier nehme die 
Einzeldinge seines Wahrnehmungsfeldes getrennt und jedes für sich wahr; in dem ge- 
nannten Dressurerfolg, jeweils von zwei verschieden hellen Unterlagen die hellere zu 
wählen, liege ein Vergleich zweier diskreter Einzelwahrnehmungen vor, also sozusagen 
ein Urteilsakt. Volkelt und Buytendijk dagegen lehren, das Tier nehme das ge- 
samte Wahrnehmungsfeld als Ganzes auf, und erst sekundär könne, unter Umständen, 
der Gesamtkomplex in seine Einzelteile zerlegt werden. In diesem Falle ist die An- 
nahme einer psychischen Urteilsleistung, wie sie eben im Vergleiche zweier diskreter 
Wahrnehmungen vorliegen würde, entbehrlich. — Die Verff. machten zur Entscheidung 
dieser Frage den Versuch Köhlers, freilich mit verbesserter Technik nach, ohne jedoch 
zu bedenken, daß die Streitfrage nach der Deutung des Grundversuchs durch Wieder- 
holung nicht erledigt wird, sondern genau wie vorher bestehen bleibt. 

In der einen Schmalwand des Versuchskastens waren nebeneinander zwei Mattglasfenster 
angebracht, die von außen verschieden hell diffus beleuchtet werden konnten. Zwischen beiden 
setzte eine Mittellängswand an, die bis zur Kastenmitte reichte. Das auf der gegenüberliegenden 
Schmalseite eingesetzte Tier hatte zu wählen ob es links von der Scheidewand zum linken, 
oder rechts von ihr zum rechten Fenster wollte, von denen in regelmäßigem Wechsel bald 
das linke, bald das rechte das hellere war. Dressurmittel waren elektrische Strafschläge und 
Belohnungen (besonders leckeres Futter); dressiert wurde auf Wahl der dunkleren Seite. 
Während des Dressierens war das Verhältnis der Beleuchtungsstärken zuerst konstant 1:17, 
später konstant 1: 31, die objektiven Intensitäten vermutlich ebenfalls unverändert. 

3 Tiere lernten verschieden schnell und gut: Nr. 1 machte im 190. bis 260. Dressur- 
versuche 54%, richtige Wahlen, hatte also genau genommen nichts gelernt, Nr. 2 
wählte beim 191. bis 260. Dressurversuche in 79%, Nr. 3 bei den Dressurversuchen 
101—180 in 74% der Fälle richtig. Jetzt wurden zwischen die Dressurversuche die 
eigentlichen Versuche einzeln und ohne Regelmäßigkeit eingeschaltet, in denen die 
beiden Scheiben „dunkel“ und ‚noch dunkler‘ waren. Hierbei ging Nr. 1 10mal zum 
noch dunkleren, 5mal zum dunklen Fenster, Nr. 2 entsprechend 19- bzw. 3mal, Nr. 3 
entsprechend 15- bzw. Imal. Durchweg wurde also das relativ dunklere Fenster ge- 
wählt, wenn die absoluten Intensitäten geringer waren als im Dressurversuche. Das 
Ergebnis entspricht also zu einen Hälfte dem Köhlers. In der Deutung hängen die 
Verff. Volkelt und Buytendijk an. Koehler (München). 

Macht, D. I. and Wm. Bloom: Comparative study of ethanol, caffeine and 
nieotine on behavior of albino rats. (Vergleichende Untersuchungen von Äthanol, 
Coffein und Nicotin inihrem Verhalten bei albinotischen Ratten.) (Pharmaecol. laborat., 
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Johns Hopkins univ., Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 4, 
S. 99—100. 1921. 

(Vgl. Ber. 9, 478.) Die Versuche wurden vorgenommen in einem Labyrinthkäfig. 
Nachdem die Ratten gelernt hatten, sich zurechtzufinden und auf kürzestem Wege, 
in kürzester Zeit in die Mitte des Labyrinths zu gelangen, erhielten sie subeutane oder 
intraperitoneale Binspritzungen der angegebenen Stoffe. Kontrolltiere erhielten Ein- 
spritzungen von Kochsalzlösungen oder destilliertem Wasser ohne irgendeine Wirkung. 
Genügend hohe Dosen der angegebenen Stoffe bewirken eine Depression der Tiere, 
die sich erkennen läßt an langsameren Bewegungen, neuromuskulären Inkoordina- 
tionen, Gedächtnisschwäche und steigender Zahl der begangenen Fehler. Die Minimal- 
dosen, die diese Depression hervorriefen, waren auf je 150 g Ratte 10 mg Coffein, 0,02 mg 
Nicotintartrat — 0,007 mg Nicotin, 80 mg einer 4proz. Lösung, von Äthanol. F. Levy. 


Macht, D. I. and Wm. Bloom: The effect of prostatectomy on the behavior 
and learning of albino rats. (Die Wirkung der Prostatektomie auf das Verhalten und 
die Lernfähigkeit albinotischer Ratten.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 4, $. 100-101. 1921. 

Vgl. vorstehendes Referat. In einer Versuchsreihe wurden den Ratten, die gelernt 
hatten, sich in dem Labyrinth zurechtzufinden, unter Äthernarkose die Prostata ent- 
fernt. Nachdem sie sich erholt hatten, zeigten sie in ihrem Verhalten ebensowenig 
eine Änderung wie Kontrolltiere, die nur narkotisiert waren oder denen man nur eine 
Laparotomie gemacht hatte, ohne die Prostata zu entfernen. In einer zweiten Serie 
wurde jungen geschlechtsreifen Ratten die Prostata entfernt, bevor sie in das Laby- 
rinth gebracht wurden. Sie lernten genau so schnell wie die Kontrollen, sich im Laby- 
rinth zurechtzufinden. Fritz Levy (Berlin). 


® Handbuch der pathogenen Protozoen. Hrsg. v. S. v. Prowazek, fortgef. v. 
W. Nöller. 9. Lief. Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1921. 1258. u. 2 Taf. M. 45.—. 

Richard Weissenberg. Fisch-Haplosporidien. 22 Abb. im Text. 

Ichthyosporidium giganteum thelohan bildet Geschwülste im subceutanen Binde- 
gewebe und im Mesenterium von Crenilabrus melops und ocellatus; sie enthalten zahl- 
reiche Amöboidstadien. — Autogamie in den encystierten Plasmodien, Aufteilung in Pan- 
sporoblasten. Sporenmaße werden verschieden angegeben: Länge 4—8 u, Breite 3,4—5 u. — 
Ichthyosporidium Hertwigi Swarezewski bildet Verdickungen oder kugelige Anschwellun- 
gen auf den Kiemen von Crenilabrus pavo. Sie enthalten alle Entwicklungsstadien. — 
Pädogamie. — Die encystierten Plasmodien zerfallen in 6 u messende Zellen, welche paarweise 
kopulieren. Die Zygoten entsprechen den Sporoblasten. — Ichthyosporidium gastero- 
philum Caull. u. Mesn. Nur vegetative Stadien bekannt, die frei im Darm von Motella 
mustela und Liparis vulgaris leben. Zwei- bis vielkernige Plasmodien; sie vermehren sich 
durch Plasmotomie. — Vielleicht gehört dieser Parasit gar nicht hierher. — Dermocysti- 
dium branchialis Leger. Bindegewebe der Kiemenblätter von Salmo fario enthält weiß- 
liche Cysten bis zu 500 u. Durchmesser; die kleineren umschließen ein Plasmodium mit vielen 
Kernen, das später in Zellen von 6—7 u Durchmesser zerfällt, — vermutlich Gameten. — Die 
großen enthalten eine riesige Zahl sporenähnlicher Körperchen von 7—8 u Durchmesser. — 
Ichthophonus Hoferi Plehn u. Mulsow. wurde früher zu den Haplosporidien gerechnet, ge- 
hört aber zu den niederen Pilzen. — Lymphosporidium truttae Calkins. macht Haut- 
geschwüre, die die Leibeswand durchbrechen und findet sich in den „‚Lymphspalten, welche die 
Eingeweide umgeben“. In runden Plasmakörpern von 16 « Durchmesser entstehen 2—3 u 
große sporenartige Gebilde von birnförmiger Gestalt (Nachprüfung erforderlich; Ref.). 


Lymphocystis-KrankheitderFische. Von Richard Weissenberg. 


24 Abb. im Text, 1 farb., 1 schwarze Tafel. 


Bei Solea, Macropodus, Acerina und Sargus beobachtet. — Hautwucherungen, die als 
einzelne Knötchen oder zusammengeflossen als große Tumoren am ganzen Körper auftreten 
können. Die kleinen Knoten enthalten eine Zelle von bis zu 1,5 mm Durchmesser; die großen 
deren viele. Sie wurden früher als Eier eines unbekannten Parasiten angesehen, dann als 
protozoische Parasiten betrachtet und von Woodcock Lymphocystis Johnstonei ge- 
nannt. Die Untersuchungen des Verf. (und die von Joseph) erwiesen, daß es körpereigene 


_ Zellen des Fisches sind, Bindegewebszellen, die unter dem Reiz eines spezifischen Virus hyper- 


trophieren; wahrscheinlich eines intracellulären ultramikroskopischen Parasiten. — Verf. 
studiert hier die Krankheit bei Acerina aus dem Jasmunder Boden (Rügen), wo sie endemisch 


zu sein scheint und etwa 5% der Fische befällt. — Die Geschwülste sind graugelb, trüb gallertig, 
die Lymphocystiszellen liegen darin wie Sagokörner. Beim Infektionsversuch erscheinen sie 
nach 2!/,—3 Monaten und wachsen 7—8 Monate lang weiter. Sie finden sich in der Haut, 
‘in den Bindegewebssepten der Rückenmuskulatur, zwischen Rückenmark und Knochenbögen. 
Die Fische magern stark ab, doch ist die Krankheit nicht tödlich. — Die Lymphoecystiszellen 
erreichen bei Acerina 0,7 mm Durchmesser, haben eine bis zu 15 « dicke gallertige Membran 
und einen Kern mit großem Nucleolus. Als absolut charakteristische Bildung tritt in den Zellen 
der „Netzkörper‘ auf; anfangs als kleine Scheibe, ähnlich einem Guarnierischen Körper- 
schen, später zu einem Korbgeflecht heranwachsend, welches schließlich den ganzen Kern 
umstrickt.. Verf. nimmt an, daß der Netzkörper den Erreger einschließe, welcher vermutlich 
zu den Chlamydozoen gehöre. Der Netzkörper sei nicht einfach ein Reaktionsprodukt der 
Zelle, sondern eine „Viruskolonie‘“, für welche die Wirtszelle die Hülle geliefert habe. Das 
Aussprossen des Parasiten scheint nicht gehemmt, sondern nur lokalisiert zu werden. — Größen- 
zunahme von Zellen als Folge von Parasiteninfektion ist auch sonst wiederholt beobachtet 
(Ganglienzellen von Lophius durch Nosema u. a.), aber ı nie eine so gewaltige Hypertrophie. 
M. Plehn (München). 


Geschwülste. 


Fibiger, J.: Virchows Reiztheorie und die heutige experimentelle Geschwulst- 
forschung. (Pathol.-anat. Inst, Umiv. Kopenhagen.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 47, Nr. 48, S. 1449—1452 u. Nr. 49, 8. 1481—1483. 1921. 

Fibiger weist einleitend darauf hin, daß der Hauptpunkt der Virchowschen 
Theorie, die Bedeutung der Reize für die Entstehung der geschwulstbildenden Proli- 
feration der Zellen, Gültigkeit behalten hat; durch empirisch-klinische Beobachtung 
konnte für eine immer steigende Zahl von Geschwülsten nachgewiesen werden, daß für 
deren Genese als Reize aufzufassende Einwirkungen eine Rolle spielen. F. zählt die 
Geschwülste auf, bei denen physikalische, chemische Reize oder Reize unbekannter 
Natur bei chronischen Ulcerationen, endlich Schmarotzer als geschwulsterregende 
Reize in Betracht kommen. Als weitere Stütze der Reiztheorie erwähnt er die neueren 
experimentellen Untersuchungen, auch wenn es nicht gelang, echte krebsige Geschwulst- 
bildung hervorzurufen. F. schildert dann die drei Methoden, die eine systematische 
Erzeugung von Geschwülsten typischer und zweifelsohne bösartiger Natur ermöglichen: 
Bei Übertragung der Spiroptera neoplastica ist es möglich bei Ratten ein typisches 
Carcinom, bei Übertragung des Cysticereus fasciolaris ein typisches Sarkom der Leber 
(Bullockund Curtiss) zueerzeugen. Die dritte Methode, die experimentelle Erzeugung 
von Teerkrebs, die zuerst in Japan gelang, hat F. mit seinen Schülern Bang und 
Seedorff nachgeprüft. Bei erwachsenen weißen Mäusen wurde jeden zweiten oder 
dritten Tag Steinkohlenteer mit einem Pinsel auf derselben Stelle der Rückenhaut 
appliziert. Als initiale Veränderungen wurden beobachtet: Haarausfall, Abschilferung, 
Schorfbildung, Fissuren, leichte Entzündungserschinungen und Verdickung der Haut. 
Von 26 (unter 45) Mäusen, die die erste Teerpinselung 180 Tage oder länger überlebten, 
fanden sich stets Papillome, kolossale Hyperkeratosen und Hautkörner und außerdem 
bei 22 Tieren typische stark verhornende Carcinome, bei 2 Tieren Carcinosarkome. 


Die Geschwülste setzten auch nach dem Aufhören der Teerpinselungen ihr Wachstum 


fort und vergrößerten sich fortdauernd bis zum Tod; bei 6 Tieren fanden sich Metastasen 
in den axillären Lymphdrüsen, bei zweien Lungenmetastasen. Transplantation wurde 
in 5 Fällen, davon 3mal mit positivem Erfolg vorgenommen. Durch die Transplan- 
tation des einen der Carcinosarkome konnte außerdem das bekannte Vermögen des 


. sarkomatösen Gewebes, durch fortgesetzte Transplantation das careinomatöse Gewebe 


zu überwächsen, aufs neue bewiesen werden. Unter weiteren 52 Versuchsmäusen fanden 
sich nach 6—-7 Monaten 50 careinomatöse, Carcinomentwicklung wurde frühestens 
21/, Monate nach Beginn der Teerpinselung beobachtet. Durch wiederholte intra- 
mammäre Einspritzungen ganz kleiner Mengen von Steinkohlenteer an Mäusen gelang 
es einmal ein typisches Adenocarcinom mit Metastasen in einer Lymphdrüse und Lunge 
zu erzeugen. Wie die Ursachen des Teerkrebses, so sind auch die Ursachen des Spiroptera- 
carcinoms und Cysticercussarkoms nach F.s Ansicht in chemischen Reizen zu suchen. 
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Entzündungsvorgänge und Carcinombildungen sind nebengeordnete, gegenseitig 


unabhängige Wirkungen einer und derselben pathogenen Ursache. Aus den Untersu- 
chungen geht auch hervor, daß eine verschiedene individuelle Prädisposition für die 
krebserzeugenden Reize vorhanden ist, die weder Verschiedenheiten der Lebensweise 
und Ernährung, noch geschlechtlichen oder Altersunterschieden zugeschrieben werden 
kann. Das Problem der Reiztheorie ist nicht nur ein Problem von den Reizen und deren 
Wirkungsweise, sondern zugleich ein Problem von den cellulären Eigenschaften, die 
die Reaktionsfähigkeit der Zellen bedingen, und von denjenigen Faktoren, von welchen 
diese Eigenschaften abhängig sind oder beeinflußt werden. Groll (München). 

Kuezynski, Max H.: Vergleichende Untersuchungen zur Pathologie der Ab- 
wehrleistungen. I. TI. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. 
Anat. u. Physiol. Bd. 234, H. 2/3, S. 300—331. 1921. 

Kuczynski zieht eine Parallele zwischen den morphotischen Veränderungen, 
die er an Mäusen bei der chronischen Kokkenabwehr und bei der Übertragung von 
Mammacareinomen ana. Er weist auf die plasmacelluläre Reaktion bei Impftumoren, 
vor allem aber auf das Übergreifen der örtlichen cellulären Reaktion auf die Milz hin. 
Wie bei der chronischen Kokkenabwehr beobachtete er bei Mäusecarcinomen zuerst 
eine morphotische Reizung, ein plasma- und giganto-celluläres Reizbild, in der Milz, 
dann einen Zustand geminderter formaler Leistungsfähigkeit, eine Sklerose der Pulpa. 
Erwähnt sei noch, daß K. unter anderem auch auf die Abstammung der Megakaryo- 
cyten in der Mäusemilz von Iymphoiden plasmacellulären Zellformen eingeht. Groll. 

Waterman, N.: Etudes physiologiques sur le cancer. I. Le probleme des 
tumeurs et la chimie inorganique. (Physiologische Studien über den Krebs. I. Das 
Tumorproblem und die anorganische Chemie.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme 
et des anim. Bd. 5, Lief. 3, S. 305—327. 1921. 

Bestätigung der Untersuchungen von Beebe (Americ. Journ. of physiol. 11; 1904) 
und Clowes und Frisbie (ebenda 14; 1905), wonach Neoplasmen von Mensch und 
Tier einen Antagonismus im K- und Ca-Gehalt aufweisen, der mit der Schnelligkeit 
des Wachstums und den degenerativen Veränderungen in Beziehung steht. Dagegen 
zeigt das Serum im allgemeinen hinsichtlich seines K-, Na- und Ca-Gehaltes bei Ge- 
schwulstträgern kein von der Norm abweichendes Verhalten, eine Bestätigung der 
Untersuchungen von Krehbiel (Journ. of cancer research 1920). Auf Grund dieser 
seiner Untersuchungen und des Studiums der physiologischen Literatur betreffend 
den Einfluß des Säuregrades, des Kohlensäuregehaltes und .des Lipoidbestandes des 
Blutes und der Zellen auf den Ionenaustausch betont Verf. die Wichtigkeit einschlägiger 
Permeabilitätsstudien. Joannovics (Wien). °° 

Waterman, N. et M. Dirken: Etudes physiologiques sur le cancer. 11. La 
consommaiion d’oxygene dans quelques tumeurs. (Physiologische Studien über 
den Krebs. II. Sauerstoffverbrauch einzelner Tumoren.) (Zaborat. de I’ Antoni van 


- Leeuwenhoekhuis et laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de ’homme 


et des anim. de physiol. Bd. 5, Lief. 3, S. 328—344. 1921. 

Gewaschene Blutkörperchen von Pferd, Rind, Kaninchen und Mensch werden 
in einer flachen Cuvette aus Porzellan der Luft ausgesetzt und in der Menge von 2 bis 
lOcem in gut verschließbare Fläschchen auf das zu untersuchende Gewebe gefüllt. 
‚Um weiteren Luftzutritt zu verhindern, wird das Blut überdies noch mit einer Schicht 
flüssigen Paraffins überschichtet. Als Gewebe dienten zur Untersuchung Neoplasmen 
und normales Gewebe (Niere oder Muskulatur). Die Dauer der ohne Zusatz von Anti- 
septica vorgenommenen einzelnen Versuche betrug 6 Stunden bei 37°. Das zu unter- 
suchende Gewebe war gewogen und mit der Schere zerschnitten. Die Sauerstofi- 
bestimmung im Blute mit und ohne Gewebe wurde nach Barcroft (Journ. of physiol. 
37; 1908) vorgenommen. Es zeigt sich, daß Geschwulstgewebe Sauerstoff in größerer 
Menge und längerer Zeit verbraucht als normales Gewebe. Inwieweit dieser Sauerstoff- 
verbrauch mit der Raschheit des Wachstums von Neoplasmen in Zusammenhang steht, 
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kann nur durch Ausdehnung solcher Untersuchungen auf eine, große Zahl histologisch 
verschieden gebauter Geschwülste entschieden werden. ‚Joannovics (Wien).°° 

Sokoloff, Boris: Les lipoides et leur influence sur les tumeurs malignes. (Die 
Lipoide und ihr Einfluß auf die malignen Tumoren.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 31, S. 820—821. 1921. 

Den Untersuchungen liegt die Hypothese zugrunde, daß Fette und Lipoide das 
regulatorische Prinzip hinsichtlich des Gewebewachstums sind. Carcinome oder Sar- 
kome, welche überimpft werden sollten, wurden mit verschiedenen Ätherlösungen 
behandelt. Resultat: 1. schwache Ätherlösungen (1, 2- und 5 proz.) steigern die Vitalität 
in hohem Maße (bei kurzer Einwirkung des Äthers, 1-20 Minuten); 2. die Zahl der 
überimpfbaren Carcinome und Sarkome sowie ihre Wachstumsintensität auch in Kul- 
turen wird durch die Ätherbehandlung beträchtlich gesteigert; 3. stärkere Äther- 
lösungen (über 5%) oder längere Behandlungsdauer vermindern die Virulenz des 
Stammvirus, steigern aber die Wachstumsintensität. Busch (Erlangen). 

Stoltzenberg,' H. und M. Stoltzenberg-Bergius: Die Krebsbildung eine Störung 
des oxydativen Eiweißabbaues. Zeitschr. f. Krebsforsch. Bd. 18, H. 1/2, 8. 46 bis 
50. 1921. 

Vortrag. Unter der Annahme, daß bei den aus einem aromatischen Kern und einer 
aliphatischen Kette zusammengesetzten Eiweißsubstanzen zunächst die letztere ab- 
gebaut wird, bevor durch Fermente eine oxydative Spaltung des Kernes erfolgt, muß 
es unter Umständen zu einer Anhäufung solcher ‚„abgebrannten Kerne“ kommen, 
vor allem, wenn die kernabbauenden Fermente geschwächt sind. — Verff. nehmen als 
Ursache des Krebses eine Schwäche bzw. ein Fehlen bestimmter zur Oxydation der 
Eiweißkernsubstanzen notwendigen Fermente an. Sie setzen diese an jene Stelle des 
Abbaues, wo die Oxydationsstufe des Chinons sich durch Melaninbildung zu erkennen 
gibt und bringen so den Krebs in eine Reihe mit anderen Stoffwechselstörungen wie 
Addison, Ochronose, Alcaptonurie. Auf Grund dieser Theorie würde die Abnahme der 
Krebskrankheit während des Krieges auf Eiweißmangel der Nahrung zurückzuführen 
sein. Zur Begründung der Theorie führen sie an: die Oxydation des Benzol- und des 
Indolkerns im Organismus führt über Phenole zu Chinonen. Chinone sind spezifische 
Reizstoffe. In der Umgebung von Tumoren sind andere Fermente (Lipase, Laccase) 
geschwächt. Bei Geschwülsten treten aus chinogenen Substanzen stammende Melanine 
auf. Sudan III und Scharlach R, die meist zur Erregung experimenteller Geschwülste 
benutzt werden, gehen durch oxydativen Abbau in Chinone bzw. Chinonimide über. 
Die wirksamen Substanzen bei Berufskrebsen sind chinogene Basen und Phenole. 

Herbert Kahn (Altona).°° 

Bloch, Br. und W. Dreifuss: Über die experimentelle Erzeugung von Careinomen 
mit Lymphdrüsen- und Lungenmetastasen durch Teerbestandteile. (Dermatol. Klin., 
Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 45, S. 1033—1037. 1921. 

Die Verff. untersuchten die Frage: welcher chemische, genau definierte Bestand- 
teil des Rohteers besitzt die spezielle Fähigkeit, Krebs zu erzeugen. 

Zu diesem Zweck wurde der Rohteer chemisch aufgeteilt und seine einzelnen Fraktionen 
unter denselben Bedingungen, wie in den bisher von anderen Forschern mitgeteilten Versuchen 
mit Rohteer, auf die Rückenhaut, vor allem von weißen Mäusen, aufgepinselt. Die Versuche 
an Kaninchen, die sich mit denen von Jamagiwa decken, werden nicht näher besprochen, an 
Meerschweinchen gelang es nicht, Carcinome zu erzielen. — Makroskopisch treten die Careinome 
entweder als flache, zentral zerfallende Ulcera mit derbem, wallartigem Rand auf, oder es bilden 
sich hohe, derbe Horntumoren, unter denen ein unregelmäßiges, papilläres Ulcus mit derbem 
Randwall sitzt. Bemerkenswert ist, daß die Tumoren auch nach dem Aussetzen der Pinselung 
fortwachsen, dabei dringen sie in die Tiefe unter Durchwachsung der Muskulatur bis ans Peri- 
toneum, können den Knochen usurieren. Der Exitus erfolgt an Kachexie meist 150—250 Tage 
nach Beginn der Pinselung. Von diesen Primärtumoren aus kommt es häufig zu großen Meta- 
stasen in den Lymphknoten und zu häufigen und zahlreichen Metastasen in der Lunge (30 bis 
40%), in anderen Organen wurden Metastasen nicht beobachtet. Im Bindegewebe sind Entzün- 


dungen bis zur Absceßbildung häufig, eine Parallele zwischen Entzündung und Tumorwachstum 
besteht jedoch nicht. Am Epithel bildet das Strat. corneum warzenförmige Wucherungen, das 
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Str. granulare ist verbreitert und das Str. basale zeigt unter Zunahme der Mitosen verzweigte 
Sproßbildung in die Tiefe. Die Epithelzellen liegen im Tumorgewebe ungeordnet, die Zellen sind 
polymorph (Riesen- und Zwergformen). Die Kerne sind teils chromatinarm, bläschenförmig, teils 
chromatinreich, groß oder pyknotisch. Es finden sich häufig Nekrosen. Die meisten Tumoren 
sind ihrem Wachstumstypus nach Cancroide, zum kleineren Teil findet sich Carcinoma solidum. 

Bezüglich der Wirksamkeit der einzelnen Teerfraktionen ließ sich feststellen, 
daß die niedrig siedenden Phenole und Basen des Rohteers unwirksam 
sind, die niedrig siedenden Kohlenwasserstoffe gutartige Geschwulst- 
bildungen hervorrufen und daß die über 300° siedenden Anteile des Teers, 
die in Benzol löslich, von niedrig siedenden Kohlenwasserstoffen, Basen und Phenolen 
befreit sind, auch nach der Destillation, Krebsbildung erzielen. Es gelingt mit 
ihnenin ca. 4 Monaten in 100%, mächtige, rasch wachsende, maligne Tumoren 
zu erzeugen. Bierich (Hamburg)., 

Jong, D. A. de: Lebertrematoden und Careinom. Tijdschr. v. vergelijkende 
Geneesk. VI, 252—278. 1921. 

Stellungnahme gegen van Calcars Auffassungen über die durch Metorchus truncatus 
in der Hundeleber ausgelösten Veränderungen im Sinne maligner Geschwülste, (vgl. diese Berichte 
5, 206) und Betonung der schon 1887 und 1890 (Virch. Arch. 120; 1890) vonZwaardemaker 
unter dem Einfluß des Opistorchus felineus und Metorchis truncatus festgestellten Cirrhosis para- 
sitaria, sowie der derzeitigen Scha perschen Versuche (Dtsch. Zeitschr. f. Tiermedizin und 
vergl. Pathol. 16; 1890); die von letzterem erhobenen Befunde glandulärer Hyperplasien mit 
deutlicher Neigung zur Infiltration des umgebenden Bindegewebes erwecken nur den Ein- 
druck bösartiger Neubildungen, sind es aber nicht. Die reichhaltig illustrierte, experimentelle 
Arbeit des Verf. führt zu folgenden Schlüssen: Bei der Invasion der Distomen in der Leber 
des Menschen und mehrerer Tierspezies erfolgt eine mitunter atypische glanduläre Hyper- 
plasie des Gallengängenepithels; dennoch hat dieselbe nicht die Bedeutung eines malignen 
Tumors, im Gegenteil ist der Charakter der Affektion gutartig, mit besonderer Neigung zur 
Regression, sogar zur endgültigen Heilung mit Schwund der Distomen. Falls die Parasiten 
persistieren möchten, so sind etwa auftretende schwere Krankheitserscheinungen nicht die 
Folge careinomatöser Veränderungen, sondern anderweitiger lokaler oder allgemeiner, aus 
dem Parasitismus der Würmer resultierender Ursachen. Zeehuisen (Utrecht). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Broemser, Ph.: Der spezifische Widerstand des Nerven und seine Beziehung 
zur Erregungsleitung. (Physiol. Inst., München.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 74, H. 1/2, 
S. 49—66. 1921. i 

Verf. hat kürzlich eine Theorie der Nervenleitung aufgestellt (vgl. diese Ber. 7, 170), 
die zu einer partiellen Differentialgleichung zweiter Ordnung, der sog. Telegraphen- 
gleichung geführt hatte. Das Ergebnis war: Nimmt man an, daß am Anfangspunkt des 
(als Rohr zu denkenden) Nerven rhythmisch mit der Frequenz » in 2 x Sekunden eine 
Konzentrationsveränderung vorgenommen wird, so wird sich diese wellenförmig fort- 
pflanzen. Ist der Reibungsfaktor x klein gegenüber dem Produkte vo (o Dichte des 
Lösungsmittels), so ist die Geschwindigkeit der Welle (und ihre Dämpfung) unabhängig 
von der erregenden Frequenz und umgekehrt proportional der Dichte. Ist aber x groß 
in bezug auf das besagte Produkt, so pflanzt sich die raschere Schwingung schneller 
fort und ist stärker gedämpft. In einer gewöhnlichen Lösung ist die Reibung vermutlich 
bedingt durch die Reibung der Moleküle an der Flüssigkeit. Für 0,7 proz. Kochsalz- 
lösung kann man aus physikalisch-chemischen Daten die Größe x berechnen und findet 
sie so groß, daß z.B. für eine erregende Frequenz 100/Sek. die Annahme x < vo un- 


. zulässig ist und die berechnete Nervenleitungsgeschwindigkeit weit unter der wirklichen 


liegt. Man muß also annehmen, wenn die Theorie haltbar sein soll, daß die Reibung 
der Moleküle an der Flüssigkeit im lebenden Nerven gegenüber der in einer gewöhnlichen 
Lösung gleicher Konzentration erheblich vermindert ist. Gut mit der oben ausgesproche- 


nen Folgerung stimmt die Tatsache, daß bei Nerven geringer Leitungsgeschwindigkeit 


(marklosen) ein deutliches Dekrement der Welle mit Formveränderung zu beobachten 
ist. Die hypothetische Reibungsverminderung im lebenden Nerven dürfte durch 
Eingriffe verschiedener Art verloren gehen. Hier werden in dieser Hinsicht Tod und 
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Äthernarkose geprüft. Wenn auch aus den oben angeführten Gründen sich aus dem 
Kohlrauschschen Widerstand nicht x berechnen läßt, so darf man wohl annehmen, 
daß diese Größe und die innere Reibung des Nerven einander parallel gehen werden. 
Verf. bearbeitet zunächst die Frage, wie der spezifische (d.h. für einen Würfelraum 
von lcm Kantenlänge berechnete) Widerstand des Nerven vom Absterben und von 
der Äthernarkose abhängt. — Methodik: Zwei Capillaren werden mit Ringerlösung 
bzw. Ringer + Glucoselösung gleichen osmotischen Drucks, aber vierfachen spezifischen 
Widerstandes gefüllt und nach Kohlrausch mit akustischen Frequenzen gemessen. 
Wiederholung der beiden Versuche, nachdem durch die Capillaren Nerven hindurch- 
gezogen waren. Das Minimum ist nur bei lebenden Nerven etwas verschlechtert, aber 
zu Messungen noch hinreichend scharf. Aus den vier Werten können nach einer ein- 
fachen Formel spezifischer Widerstand und mittlerer Querschnitt berechnet werden. 
Der maximale Fehler liegt wahrscheinlich unter 5,5%-.Ob Meßströme hinsichtlich 
der Nervenerregung unter- oder überschwellig, macht keinen merklichen Unterschied. 
Es zeigte sich, daß kleine Abweichungen von der Isotonie den Nerven zum Quellen 
oder Schrumpfen bringen ; am besten war folgende Lösung: NaCl 0,64%, NaHCO, 0,1%, 
KCl 0,01%, CaCl, 0,02%, Phosphat: 0,007% PO,. Abtöten des Nerven in ca. 50° 
warmer Lösung führte zur Vergrößerung des spezifischen Widerstandes (Bestätigung 
einer alten Hermannschen Angabe). Ergebnisse: Wird ein Nerv in Ringer oder im 
getöteten Frosch aufbewahrt, so bleibt der spezifische Widerstand etwa 48 Stunden 
lang unverändert, dann steigt er plötzlich etwa um 10%. Das dürfte mit dem physio- 
logischen Tode zusammenfallen. Verf. deutet das Steigen als Verlust der physiolo- 
gischen Reibungsverminderung. — In Ätherringerlösung (1:13 Volumen) steigt der 
spezifische Widerstand sowohl des toten als des lebenden Nerven, im ersten Falle um 4,5, 
im zweiten um 10%. Die Verdünnung des Elektrolyten durch den Nichtleiter ist nach 
Ansicht des Verf. daran nicht beteiligt, weil der mittlere Querschnitt derselbe bleibt. 
Die Erhöhung ist in beiden Fällen reversibel. Deutung: 1. Veränderung der Ionen- 
durchlässigkeit des Nervengewebes durch das Narkoticum oder 2. Veränderung der 
inneren Polarisierbarkeit der Nerven und damit Steigerung des scheinbaren Widerstan- 
des. Verf. hält beide Erklärungen vorläufig für gleich wahrscheinlich. In beiden Fällen 
könnte der oben erwähnte Reibungsfaktor x vergrößert sein, womit der Verlust der 
Leitfähigkeit für die Erregungswelle ursächlich verbunden wäre. Gefundene mittlere 
Werte (29 Versuche) für ganz frische Froschischiadiei: mittlerer Querschnitt 4,44 gem 
x 10-3; spezifischer Widerstand 229 Ohm x Zentimeter. M. Gildemeister (Berlin). 

Chauchard, A.: Mesure de l’exeitabilit6 d’un nerf seeretoire: corde du tympan 
et glande sous- maxillaire. (Messung der Erregbarkeit eines Sekretionsnerven, näm- 
lich der Chorda tympani, sowie der Unterkieferspeicheldrüse.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 1, 8. 63—65. 1922. 

Es wurde die ‚„‚Chronaxie“ (Lapieque vgl. diese Berichte 9, 207) der beim Hunde 
freigelegten Chorda tympani mit Berücksichtigung der Sekretionsreizschwelle, sowie das 


Verhalten bei Reizreihen untersucht, — mit dem Ergebnis, daß die „Geschwindigkeit 


des Reagierens“ zwar etwas größer ist, als sie Lapicque am Vagus und an den 
Vasomotoren des Frosches gefunden hatte (Chronaxie von 2 Sigma), aber doch an- 
gesichts der höheren Körpertemperatur in die gleiche Größenordnung gehört; die 
Summationsfähigkeit der Reize für die Speicheldrüse ist noch höher als bei den 
Rückenmarkszentren und kleiner als diejenige der Chromatophoren nach den Unter- 
suchungen von Frl. Koenigs; sie kommt derjenigen der Blutgefäßmuscularis am 
nächsten. Boruttau (Berlin). 

Viale, Gaetano: La polaritä delle correnti elettriche eonsecutive alle lesioni 
nei girini. (Die Richtung der elektrischen Verletzungsströme an Kaulquappen.) (Istit. 
di fisvol., unw., Torino.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 4, 8. 243—247. 1921. 

Der Verf. untersuchte die Richtung der Eigenströme an jungen Kaulquappen 
mittels eines empfindlichen Thomson - Galvanometers. Bei Anlegung einer Ver- 
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letzung ist diese stets „elektropositiv‘“ (zinkartig, „negativ“ zum Galvanometerkreis) 
zur unverletzten Oberfläche. An unverletzten Kaulquappen kann man ein analoges 
Potential des caudalen Endes beobachten (also bereits hier den alten Nobilischen 
„Froschstrom‘‘, der Berichterstatter). Boruttau (Berlin). 


Viale, Gaetano: Ricerche elettrofisiologiche. II. II deeremento delle correnti 
di riposo e delle correnti di demarcazione nei muscoli. (Die Abnahme der Ruhe- 
ströme und der Demarkationsströme am Muskel.) (Istit. di fisiol., univ., Torino.) 
Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 4, S. 249—254. 1921. 

Auf Grund von Beobachtungen von Herlitzka an mit Chloroform behandelten 
Muskeln unterscheidet der Verf. Ruheströme und Verletzungs- oder Demarkations- 
ströme der Muskeln als zwei verschiedene Erscheinungen. Beim isolierten unverletzten 
Muskel (Froschgastrocnemius) nimmt beim Absterben der ‚„Ruhestrom‘‘, nämlich 
Elektropositivität (‚Negativität‘‘) des sehnigen Endes gegen den lebenden Muskel- 
bauch ab; dafür wird dieser ‚negativ‘ gegen die nicht absterbende Sehnensubstanz im 
Sinne eines Demarkationsstroms, der seinerseits langsamer abnimmt. Boruttau. 


Salomonson, J. K. A. Wertheim: Tonus and the reflexes. (Tonus und Re- 
flexe.) Brain Bd. 43, Pt. IV, S. 369—389. 1920.) 

Der Form des Aktionsstroms entsprechend sind die Muskelkontraktionen in drei 
Gruppen zu teilen: Die einfache Muskelzuckung, wie sie durch indirekte Reizung 
mittels einer Kondensatorentladung erfolgt, wird von einem ihr vorangehenden di- 
phasischen Aktionsstrom begleitet; der Willkürkontraktion entspricht der Aktionsstrom 
im Fünfzigerrhythmus; und endlich gibt es verschiedene Muskelaktionen ohne jeden 
Aktionsstrom. Zu den letzteren gehören vor allem viele Spasmen und Spannungs- 
änderungen, sowie alle Tonusveränderungen des Muskels. Bei den verschiedenen Formen 
von Reflexsteigerung lassen sich tonische und klonische Nachkontraktionen elektro- 
graphisch nachweisen. Der Babinskische Reflex erweist sich elektrographisch als ein 
Tetanus, gefolgt von einer tonischen Kontraktion. Aus der Tatsache, daß jeder klonisch 
gesteigerte Reflex von einer sekundären tonischen Kontraktion gefolgt ist, wird ge- 
schlossen, daß die meisten Reflexe von mehr als einem Zentrum aus geleitet werden. 
Auf diese Weise läßt sich auch die Entstehung des Babinskischen Reflexes aus dem 
Plantarreflex ableiten. W. Misch (Halle).°° 


Fürth, Otto: Kohlensäuredruck oder Eiweißquellung als Ursache der Muskel- 
kontraktion. Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, 8. 55. 1921. 
Ablehnung weiterer Polemik mit L. Wacker. (Vgl. diese Berichte 9, 370.) 
Meyerhof (Kiel). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Sierp, Hermann und Konrad Ludwig Noack: Studien über die Physik der 
Transpiration. Jahrb. f. wiss. Botan. Bd. 60, H. 4, S. 459—498. 1921. 

Es wird rein physikalisch der Verdampfungsvorgang in bewegter Luft untersucht, 
um damit eine Grundlage für Transpirationsbestimmungen an lebenden Pflanzen zu 
schaffen. Als Versuchsgefäß dient ein luftdurchströmter Thermostat mit vorgelegtem 
Trockenapparat und nachgeschalteter Wäge-Trockenröhre. Die höchste verwendbare 
Luftgeschwindigkeit war nur 2,16 cm pro Minute. Bei freier Wasserfläche nimmt die 
Verdampfungsgeschwindigkeit mit der Temperatur und der Luftgeschwindigkeit zu 
und zwar gilt in allen Fällen das alte Stefansche Logarithmusgesetz; sie steigt bei 
wenig bewester Luft zunächst proportional dem Radius des Gefäßes. Alle Beziehungen 


‚ gelten nur, solange die Dampfkuppenbildung nicht durch den Luftzug zerstört wird; 


auf größere Windgeschwindigkeiten kann daher nur mit Vorbehalt extrapoliert werden. 
Die Umrißform der Wasserfläche ist von einiger Bedeutung. Das Brown - Escombsche 
Durchmessergesetz gilt nur bei ruhiger Luft und geht sonst mehr und mehr in Flächen- 
proportionalität über; die Verdunstungsgröße freier Wasserflächen erreichen multiper- 
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forate Septen nie. Ähnlich, aber äußerst verwickelt verhalten sich Septen mit sehr eng 
gestellten (Abstand weniger als 10 facher Durchmesser der Löcher) und sich daher gegen- 
seitig beeinflussenden Löchern. Experimentell wird gezeigt, daß die Oberflächenform 
von Bäumen bezüglich der Transpiration für alle in der Natur vorkommenden Wind- 
stärken ohne Bedeutung ist, ebensowenig die Umrißform von Blättern. Schmucker. 

Boresch, K.: Die komplementäre chromatische Adaptation. Arch. f. Protistenk. 
Bd. 44, H. 1, S. 1—70. 1921. 

Die 1919 (Ber. d. Deutsch. Botan. Ges.) in Aussicht gestellte ausführliche Arbeit 
über das Gaidukowsche Phänomen berücksichtigt experimentell fast ausschließlich 
die Verhältnisse bei den Schizophyceen und nur ausblicksweise die bei den Rhodo- 
phyceen. — Unter 18 geprüften Schizophyceenarten zeigen nur 4 Arten die Fähigkeit, 
ihre Färbung mit der Farbe des einwirkenden Lichtes zu verändern: Phormidium 
laminosum Gom. var. olivaceo-fusca (Hauptversuchsobjekt), Ph.luridum Gom. 
var. fusca, Microchaete tenera Thur., M. calotrichoides Hansg. Diese 4 Arten 
besitzen zugleich Phykocyan und Schizophyceenphykoerythrin (Boresch, Biochem. 
Zeitschr. 1921, diese Berichte 9, 346). Der Farbwechsel beruht darauf, daß im roten Licht 
die Phykocyanbildung (blaugrüner Ton), im grünen die Phykoerythrinbildung (+-violetter 
Ton) gefördert wird — gerade in jenen Strahlenbezirken also, die von diesen Farb- 
stoffen am stärksten absorbiert werden (,Autosensibilisierung‘‘). Die erzeugte komple- 
mentäre Färbung bleibt am Tageslicht nicht erhalten und ist, im GegensatzzuGaidu- 
kovs Angaben, nicht vererbbar, wodurch zahlreiche phylogenetische Spekulationen 
einer experimentellen Stütze beraubt sind. — B. faßt die Phykochromoproteide als 
mutmaßliche Auxiliarfarbstoffe des Chlorophylls auf, die eine vollständigere Aus- 
nützung schwacher Lichtintensitäten ermöglichen, und sieht die biologische Bedeutung 
der — somit relativ seltenen — chromatischen Adaptation als „eine für die assimi- 
latorische Leistungsfähigkeit sehr bedeutsame Reaktion des lebenden Organismus“ an. 

Hermann Brunswik (Wien). 

Ricöme, H.: Le probleme du geotropisme. (Das Problem des Geotropismus.) 
Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 21, S. 1009—1012. 1921. 

Der maßgebende Faktor für Größe und Richtung geotropischer Bewegungen ist 
der Wassergehalt, die Turgescenz der Zellen: biegt man z. B. einen Zweig durch An- 
bringung eines Gewichtes nach unten, so werden die Zellmembranen der Organunter- 
seite komprimiert, der Zellsaft selbst ist unkomprimierbar. Infolge ihrer „Elastizität“ 
haben die Membranen das Bestreben, verfügbares freies Wasser aufzunehmen und sich 
wieder auszudehnen. Es erfolgt daher eine negativ geotropische Aufkrümmung. — 
Diese Hypothese setzt voraus: die Belastung beeinflußt nur den Wassergehalt der 
Membran, nicht den des Zellhohlraums. Es ist aber nicht zu ersehen, wie sich Rieome 
den physikalischen Vorgang der Wasseraufnahme in die komprimierte Membran vor- 
stellt und warum überhaupt die Membran den Ausschlag geben soll. — Bei minimalem 
Wassergehalt ergibt sich keine Bewegung, weil alles Wasser durch Molekularkräfte 
gebunden sein soll, also nicht disloziert werden kann. sSuessenguth (München). 

Bremekamp, C. E. B.: Über das Auftreten antiphototroper Krümmungen bei 
den Coleoptilen der Arena. Verslag der Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. 
Wiss., Amsterdam, Tl. 30, H. 4/5, 8. 238—245. 1921. (Holländisch.) 

Eine frühere Arbeit betraf den Zusammenhang der Art der infolge ungleichmäßiger 
Beleuchtung der an der Spitze der Arenacoleoptile auftretenden Krümmungen und der 
Beleuchtungsweise dieser Organe (Rec. d. trav. bot. neerl. 15, „Theorie des Photo- 
tropismus“). Für die Berechnung braucht nicht jedes Element besonders, sondern 
kann annäherungsweise die Gesamtreaktion der an der vorderen und der an der hinteren 
Seite befindlichen Elemente bestimmt werden. Nur die als Funktion der Energie 
vorgestellte Empfindlichkeit der vorderen und der hinteren Seite muß festgestellt 
werden. Da über die Lage des Optimums der Krümmungsintensität bessere Daten 
vorliegen als über diejenige des Maximums, wurde bei der Berechnung von ersterer 
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ausgegangen. Arisz hatte festgestellt, daß die Empfindlichkeit infolge der Beleuchtung 
abnimmt und schließlich vollständig abklingt, jedoch alsbald wieder eine Zunahme 
erleidet, und zwar um so schneller, je geringer die Beleuchtungsintensität ist; daher 
wird bei schwächerer Beleuchtung ein höherer Wert erreicht als bei stärkerer; dasselbe 
trifft auch beim Aufhören der Beleuchtung zu, so daß die Empfindlichkeit schließlich 
wieder zur ursprünglichen Höhe zurückkehrt; die Schnelligkeitszunahme erreicht erst 
nach einiger Zeit ihren höchsten Betrag. Die in einem gewissen Augenblick gewonnene 
Krümmungsgröße wird also durch die Veränderungen der Empfindlichkeitsunterschiede 
der vorderen und der hinteren Seite seit Anfang der Belichtung bis zu einem von dem 
gewählten Augenblick durch die Dauer der Latenzzeit geschiedenen Zeitpunkt be- 
herrscht; zweitens wird die Krümmungsrichtung durch das Zeichen des Empfindlich- 
keitsunterschiedes bestimmt. Nach dieser Vorstellung soll also eine antiphototrope 
Krümmung nur in denjenigen Fällen erfolgen, in welchen die Empfindlichkeit der 
vorderen Seite diejenige der hinteren übertrifft. Diese Möglichkeiten werden bei 
intensiver, mittlerer und schwacher Beleuchtung ausgearbeitet. Bei intensiver Be- 
leuchtung, z. B. 31/, Minuten mit 50 M.K., 40 Sekunden mit 250 M.K., geht der anti- 
phototropen Krümmung nicht eine normale phototrope voraus; falls die Empfindlich- 
keit zu Ende der Beleuchtung an der hinteren Seite noch größer ist als an der vorderen, 
dauert diese Differenz dennoch zu kurze Zeit, um eine meßbare Krümmung zu bewirken. 
Bei mäßiger Beleuchtung bleibt die Empfindlichkeit an der hinteren Seite genügend 
lange Zeit höher als diejenige der vorderen Seite zur Auslösung einer normalen Krüm- 
mung. Letztere wird um so größer, je geringer die Lichtintensität war und je länger 
die Beleuchtung fortgesetzt wurde; daher bekommen die betreffenden Pflanzen eine 
S-Form (5 Minuten 12,5 M.K.). Bei schwacher Beleuchtung (10 Minuten 2,5 M.K.) 
treten keine antiphototropen Krümmungen mehr auf. Zur Auslösung antitroper 
Wirkungen soll also erstens die Empfindlichkeit der vorderen und hinteren Seite 
nahezu erloschen sein (ein von der zugeführten Energie abhängiger Vorgang), zweitens 
soll der Empfindlichkeit der Vorderseite die Gelegenheit zur Überhandnahme über 
diejenige der hinteren geboten werden (dieser Vorgang kann nur zutreffen, wenn die 
Empfindlichkeit der Vorderseite einige Zeit früher erloschen war). Unter diesen Ent- 
stehungsbedingungen können also die antiphototropen Krümmungen nicht bei sehr 
kurzdauernder Beleuchtung zustande kommen. Bei möglichster Ausschaltung des 
Zeitfaktors wird der das Heranwachsen der Empfindlichkeit der Vorderseite fördernde 
Einfluß größer, so daß die antiphototrope Krümmung ebenfalls abnimmt; z. B. bei 
einer Luftintensität von 9000 M.K.-S. und Dauer von je ®/,, 3, 12, 48, 192 Sekunden 
und nachfolgender 3—4stündigen Versetzung der Pflanzen auf dem Kinostat traten 
allenthalben ungefähr gleich große antitrope Krümmungen ein. Hier liegt also ein 
unmittelbarer Erfolg der Beleuchtung vor; letztere vermag also nicht nur eine Ver- 
zögerung, sondern auch eine Beschleunigung des Wachstums auszulösen. In der Mehr- 
zahl der Fälle wird diese Beschleunigung indessen durch die zu gleicher Zeit auftretende 
ungleich größere Verlangsamung der Beobachtung entzogen. Nur falls letztere beider- 
seitig gleich groß ist, kann eine Differenz der Beschleunigung sich in einer Krümmung 
offenbaren. Bei dieser Annahme soll die antitrope Krümmung auch bei einer allseitiger 
Beleuchtung ausgesetzten Pflanze auftreten können. Zur besonderen Bestimmung der 
Wachstumsverzögerung und Beschleunigung sollen beide Vorgänge auseinander- 
gehalten werden; bei zwei verschieden lichtempfindlichen Systemen kann diese Trennung 
wahrscheinlich durch Verwendung verschiedenfarbiger Lichtquellen ermöglicht werden, 
wenngleich die Empfindlichkeitsverteilung im Spektrum in den verschiedenen Systemen 
nicht vollständig gleich sein möchte. Möglich ist indessen, daß nur ein lichtempfind- 
liches System vorhanden ist und daß also nicht das Licht an sich seinen Einfluß auf 
zwei verschiedene Systeme entfaltet, sondern auf ein infolge der Beleuchtung ent- 
stehendes Produkt. Bei den Ariszschen Versuchen wird die Normalkrümmung des 
basalen Teils nicht durch eine antitrope Krümmung der Spitze vergesellschaftet, 
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indem letztere hier gegen die Einwirkung des Lichtes geschützt wurde. Die Turgescenz 
dieses Teils der Coleoptile erfuhr infolgedessen keine Veränderung und war also viel- 
leicht im Augenblick, in welchem das Wasser — nach der Boseschen Theorie — mehr 
nach unten ausgestoßen wurde, in solcher Lage, daß dasselbe zur Aufnahme des Wassers 
außerstande war. Nach dieser Auffassung sollte also die Bedingung des Auftretens 
der antitropen Krümmung in diesem Falle darin liegen, daß die Empfindlichkeit der 
Spitze vollständig, diejenige des basalen Gebietes nur zum Teil erloschen ist. Dieselbe 
sollte also bei gleich intensiver Beleuchtung der Spitze nicht auftreten können, falls 
durch stärkere Beleuchtung des basalen Teils die Empfindlichkeit letzteres vollständig 
vernichtet wurde; ebensowenig bei Beschränkung der Beleuchtung auf die Spitze. 
Diese Fragestellung wird demnächst in Arbeit genommen werden. Zeehuisen. 


East, E. M.: A study of partial sterility in certain hybrids. (Untersuchung 
über teilweise Sterilität bei einigen Hybriden.) (Harvard univ., Bussey inst., Forest 
Hills, Cambridge, Mass.) Genetics Bd. 6, Nr. 4, S. 311—365. 1921. 

Einige Rassen von Nicotiana rustica (humilis, scabra und brasilia) wurden mit 
N. paniculata gekreuzt. F, ist ziemlich gleichförmig, F, spaltet stark auf. Doch fällt 
einerseits auf, daß die Homozygoten und die den Großeltern stärker ähnlich sehenden 
Typen der F,-Generation sehr häufig sind, intermediäre Typen dagegen zurücktreten. 
Die Pollensterilität der F,-Pflanzen ist oft sehr groß und immer größer als die der 
F,-Pflanzen. Die Fertilität der @ Gameten, der Embryosäcke, ist 'weit größer als der 
Pollenkörner. Dabei ist zu bemerken, daß gute morphologische Ausbildung noch nicht 
die Funktionsfähigkeit des Pollenkornes gewährleistet. In der Kreuzung N. rustica 
scabra und paniculata traten bis zu 15%, Zwergpflanzen auf, verbunden damit war 
in diesem Falle starke Sterilität, während sonst die Sterilität nicht mit dem sonst mehr 
oder weniger kräftigen Wuchse einer Pflanze zusammenhängt. Die Analyse der F,- 
Generation hat die morphologische Aufnahme von F, bestätigt. Homozygote Nach- 
kommenschaft war häufig und damit steigt auch die Fertilität dieser Pflanzen. Verf. 
stellt sich nun vor, daß in der F,-Bastardpflanze unregelmäßige Reduktionsteilungen 
verlaufen, die zur Bildung vieler funktionsloser Gameten führen; die funktionstüchtigen 
aber sind solche, deren Chromosomensatz weitgehend mit einem der Eltern überein- 
stimmt, wodurch dann auch das Auftreten solcher den Eltern genäherter Typen in F, 
als Produkt zweier elternähnlicher Keimzellen von F, wahrscheinlich erklärbar ist. 
Die stärkere Fertilität der ‘weiblichen Keimzellen wird auf Einfluß des Protoplasmas 
des Embryosackes zurückgeführt, der bei der Reduktionsteilung regulierend wirken 
und so mehr Gameten mit funktionsfähiger Konstitution bilden lassen könnte. 

Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


Eyster, W.H.: The linkage relations between the factors for tunicate ear and 
starchy-sugary endosperm in maize. (Die Koppelungsverhältnisse zwischen den Fak- 
toren für bescheidete Ähren und Stärke-Zuckerendosperm beim Mais.) (Umiw. of 
Missouri, Columbia.) Genetics Bd. 6, Nr. 3, S. 209—240. 1921. 

Nach einer Literaturübersicht und einer genauen Aufstellung aller bisher analy- 
sierten Faktoren für Zea Mays bringt Verf. die Prüfung einer Faktorengruppe für 
bescheidete Ähren (die Spelzen sind sehr lange) und für stärke- und zuckerhaltiges En- 
dosperm, die in hohem Grade (30%, Austausch) gekoppelt sind, also nach Morgans 
Vorstellungen im selben Chromosom liegen dürften. Die Prüfung der Beziehungen 
dieser Faktoren zu den anderen beim Mais aufgestellten zeigt meist ungekoppeltes 
Aufteilen bei der Gametenbildung, doch sind diese Verhältnisse noch nicht genug sicher- 
gestellt. Wichtig ist die Feststellung, daß der Austauschprozentsatz bei der Mikrosporen- 
bildung höher ist als bei der Makrosporogenese, daß also ähnliche Verhältnisse vor- 
zuliegen scheinen wie bei Primula sinensis. Fritz v. Wettstein (Berlin-Dahlem). 


Blaringhem, L.: Höredite des caracteres physiologiques chez les hybrides 
d’Orges. (Vererbung von physiologischen Eigenschaften bei Gerstenkreuzungen.) 
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Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 25, $. 1396 
bis 1398. 1921. 

Verf. will in dieser Arbeit den Beweis bringen, daß sich die physiologischen Eigen- 
schaften der Gerste, wie Wüchsigkeit, Produktivität usw. nicht nach den Mendelschen 
Gesetzen vererben, wie es von verschiedenen Autoren behauptet worden ist. Zu diesem 
Zwecke stellt er Kreuzungen zwischen sehr verschiedenen Sorten her unter möglichst 


“ normalen Bedingungen und untersucht die F,-Generation selbst, die ja einförmig sein 


sollte nach den Mendelschen Gesetzen. Bei der einen Kreuzung von Hordeum zeo- 
cerithon und H. nudum erhielt er 15 Körner auf einer Ähre, von denen 13 keimten. 
Die F,-Pflanzen waren höher als die Elternpflanzen und reiften etwas später als diese, 
Sie zeigen Zähnung auf den Spelzen wie nudum, als „Novum“ tritt die Brüchigkeit auf. 
Deswegen wurden die Ähren etwas unreif geerntet. Untersucht wurden ferner die 
Gefäße und Dicke der chlorophyllhaltigen Schicht am Stengel, sowie die Größe und 
Form der Körner. Die 2. Kreuzung: Hordeum nudum und H. trifurcatum, in der 
die Eltern sich in der Zeilenzahl unterschieden, ergab 12 Pflanzen, die 2—6 zeilig waren; 
d. h. in den Seitenreihen befanden sich je nach dem Ernährungszustand der Ähre mehr 
oder weniger viel Körner. Der Verf. schließt daraus, daß die Fruchtbarkeit der Seiten- 
blüten, also die Zeilenzahl der Gerste sich nicht nach den Mendelschen Gesetzen ver- 
erbt, sondern daß sie nur von der individuellen Üppigkeit der Pflanze bedingt wird! 
@. v. Ubisch (Heidelberg). 

Beer, Rudolph: Notes on the cytology and geneties of the genus Fuchsia. 
(Notiz über Zytologie und Vererbung bei der Gattung Fuchsia.) Journ. of genetics 
Ba. 11, Nr. 3, S. 213—227. 1921. 

Verf. beschreibt das Auftreten von überzähligen Pollenkörnern bei verschiedenen 
Fuchsiaarten. In diesen Fällen geht nicht eine Pollentetrade aus der Pollenmutterzelle 
hervor, sondern eine größere Zahl. Die cytologische Beobachtung ergab, daß bei der 
Reduktionsteilung nicht alle Chromosomen zu den Polen gehen, sondern einzelne oder 
mehrere zusammen zurückbleiben und für sich Kerne bilden (falls sie nicht degenerieren), 
die dann jeder für sich die Äquationsteilung durchmachen, indem jeder seine Spindel 
bildet. Auf diese Weise entstehen mehr als vier Pollenkörner. Eine Untersuchung 
vieler Fuchsiaarten und Kreuzungen ergab, daß Formen mit unregelmäßiger Pollen- 
kornentwicklung oft ganz sterilen Pollen haben, während Formen mit regelmäßiger 
Pollenbildung stets fertil sind. Die Angabe, daß es sich bei den sterilen Sorten um 
Bastarde handle, bestätigte sich nicht, im Gegenteil sind von den sieben angeführten 
Kreuzungen fünf normal. Unregelmäßige Pollenkornbildung wurde ferner bei Trago- 
pogon pratensis, Oenothera biennis und Geranium ibericum gefunden. Vererbungs- 
studien an Fuchsia ergaben, daß bei bestimmten Kreuzungen stets mütterliche Ver- 
erbung auftritt, z. B. bei der Kreuzung Fuchsia fulgens x virgata, während die rezi- 
proke Kreuzung zwischen den Eltern stand. Da die Versuche abgebrochen werden 
mußten, konnte die Ursache dieser Erscheinung nicht festgestellt werden, es liegt die 
Möglichkeit vor, daß es sich um Adventivembryonen, um Anregung der Entwicklung 
durch den Pollenkern ohne weitere Beteiligung desselben oder schließlich um Befruch- 
tung, aber Einflußlosigkeit des männlichen Kernes auf das Cytoplasma handelt. 

G. v. Ubisch (Heidelberg). 

Daniel, Lucien: Nouvelles recherches sur les greffes d’Helianthus. (Neue 
Untersuchungen über die Helianthus-Pfropfungen.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 26, S. 1482—1485. 1921. 

Verf. pfropfte Sonnenblume (Helianthus annuus und H. orgyalis) auf Topinambur 


(H. tuberosus) und kleine ausdauernde Sonnenblume (H. multiflorus) ganz nahe über 


dem Erdboden und fand, daß der Hypobiont zwar Knollen ansetzte, aber daß diese 
bedeutend geringer an Gewicht waren als die der Kontrollpflanzen. Er bestätigte damit 
seine bereits früher Colin und Trouard -Riolle gegenüber behauptete Ansicht, 

daß die Knollenbildung keineswegs proportional dem Volumen und Gewicht des vege- 


tativen Apparats der Sonnenblume ist, wie es der Fall sein müßte, wenn dieser allein 
die Reservesubstanz für die Topinamburknolle liefern würde. Während nämlich die 
Kontrollpflanzen 4,6—6,8 kg schwere Knollen lieferten, ergaben die Pfropfungen von 
Sonnenblume auf Topinamburknollen ein Gewicht von 12—310 g, die Pfropfungen 
von H. orgyalis auf Topinambur Knollen von 289—655 g, die Pfropfungen von Sonnen- 
blume auf H. multiflorus Knollen von 35—247 g Gewicht. Durch Division des 
Knollengewichtes durch das Gewicht des oberirdischen Apparates fand Verf., daß auf 
1 g des vegetativen Apparates bei den 12 Kontrollpflanzen 378—698 cg Knolle kamen, 
während bei 4 Pfropfungen von Sonnenblume auf Topinambur auf 1 g des Epibionten 
34-303 cg des Hypobionten kamen. Die Schwankungen waren im zweiten Falle 
demnach erheblich größer als im ersten. Ähnliche Ergebnisse lieferten die 18 Pfropfun- 
gen von H. annuus auf H. multiflorus: auf 1 g-Epibiont kamen 14—68 g Hypo- 
biont. Auch hier kann also der Epibiont allein für die Bildung der Reservestoffe nicht 
verantwortlich sein. 9 Pfropfungen von H. orgyalis auf H. tuberosus ergaben auf 
1 g Epibiont 182—478 g Hypobiont. Die Zahlen nähern sich hier also bereits denen der 
Kontrollpflanzen. Man könnte nun annehmen, daß der Hypobiont allein bei der 
Knollenbildung eine Rolle spielt. Das ist indessen auch nicht der Fall, denn es kommen 
auf 1 g Hypobiont ohne Knolle bei 4 Pfropfungen von Sonnenblume auf Topinambur 
40—885 cg Knolle, bei 18 Pfropfungen von H. annuus auf H. multiflorus 112 bis 
560 cg Knolle, bei 9 Pfropfungen von H. orgyalis auf Topinambur 375—954 eg Knolle. 
Auch hier sind die Variationen um so größer, je verschiedener die beiden Pflanzen sind. 
— Bei der umgekehrten Pfropfung Topinambur auf Sonnenblume entwickelte sich 
letztere ausgezeichnet, sie erreichte ein Gewicht von 6,3 kg, war also imstande, die 
Lävulose des Epibionten in verholzte Cellulose zu verwandeln. Der Epibiont ent- 
wickelte mehr als 100 g Luftknollen von roter Farbe und 36 Schließfrüchte mit wohl- 
ausgebildeten Samen. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Bateson, W. and A. E. Gairdner: Male-sterility in flax, subject to two types 
of segregation. (Männlich sterile Flachspflanzen als Ursprung von zwei Spaltungs- 
formen.) Journ. of geneties Bd. 11, Nr. 3, 8. 269—275. 1921. 

Unter Samenpflanzen von grandiflorum ging eine abweichende Pflanze mit 
auf, die sich durch Farbe und Homostylie als usitassimum-Form dokumentierte, sie wich 
aber darin von dieser Species ab, daß sie vor der Blüte am Boden liegt, sich dann erst 
aufrichtet und schließlich mehr oder weniger aufrecht steht. Die Kreuzung mit gewöhn- 
lichem Flachs ergab eine große Variabilität in der Höhe. In der F,-Generation einer 
Kreuzung mit einem weißen Flachs trat eine ‚„männlich-sterile‘‘ Form auf, deren 
Blüten sich kaum öffneten und die so gut wie gar keinen Pollen enthielt. Die Pollen- 
sterilität wurde in die Kreuzung durch den normalen Faserflachs eingeführt. Männlich- 
sterile Pflanzen traten also nur auf, wenn die liegende Pflanze die Mutter, gewöhnlicher 
Flachs der Vater war, nicht in der reziproken Kreuzung. Männlich-sterile Pflanzen 
als Mutter gekreuzt mit normalem Flachs ergaben stets nur männlich-sterile Nach- 
kommen, gekreuzt mit der liegenden Form dagegen nur normale Zwitter. 

G. v. Ubisch (Heidelberg). 

Schmidt, Erich und Erich Graumann: Zur Kenntnis pflanzlicher Inkrusten. 
I. Mitt.: Methode zur Reindarstellung pflanzlicher Skelettsubstanzen (IL). (I. Chem. 
Laborat., Univ. Berlin.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 54, Nr. 8, S. 1860—1873. 1921. 

Die Verff. zeigten, daß man durch Entfernung der inkrustierenden Substanzen 
mittels Chlordioxyds inkrustenfreie und völlig unangegriffene Kohlenhydrate gewinnen 
kann, da auf diese ClO, nicht einwirkt. Ein Verbrauch von C1O, läßt die geringsten 
Mengen von Inkrusten erkennen, so daß z. B. Lignin als der von C1O, angreifbare 
Holzbestandteil definiert ist. Infolgedessen lassen sich sowohl die Inkrusten wie die 
Skelettsubstanzen von Pflanzenteilen quantitativ bestimmen. So fanden Verff., daß 
im harzfreien Holz der Kiefer 63,28%, Skelettsubstanzen, mithin 36,72%, Lignin vor- 
handen sind. Bemerkenswert ist die geringe Menge ClO, die nötig ist, um Kiefernholz 
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von Inkrusten zu befreien, nämlich, auf harzfreies Holz berechnet, 13,50%, C1lO,. Mit 
Hilfe des ClO, wurde auch gefunden, daß am Aufbau des Lignins Polysaccharide 
beteiligt sind, deren Hydrolyse erst nach dem Zertrümmern des von ClO, angreifbaren 
Ligninbestandteiles ermöglicht wird. Die Methode, Inkrusten aus Pflanzenteilen 
mittels CIO, zu entfernen, wird an der Darstellung der Skelettsubstanzen des Holzes 
ausführlich beschrieben. Ferner wird beschrieben .die Darstellung von inkrusten- 
freiem Xylan und Mannan, das Verhalten von ClO, gegenüber Poly-, Di- und Mono- 
sacchariden und die quantitative Bestimmung der Skelettsubstanzen bzw. des Lignins 
im Kiefernholz. Rammstedt (Chemnitz). 
Jonesco, St.: Sur l’existence d’anthoeyanidines a P’etat libre dans les fruits 
de Ruseus aculeatus et de Solanum Dulcamara. (Über das Vorkommen von An- 
thozyanidinen in freiem Zustand in den Früchten von Ruse. ac. und Sol. Dulec.) 


Cpt. rend. des seances de l’acad. des sciences Bd. 173, Nr. 3, S. 168—171. 1921, 
Verf. fügt zu dem bereits von Willstätter aufgefundenen Fall des Vorkommens von 
freiem Anthocyanidin (in gewissen Weintrauben) zwei neue: das Fruchtfleisch von Ruscus 
aculeatus und Solanum Dulcamara. Durch Zerreiben unter Zusatz von etwas Schwefelsäure 
und Filtration unter Anwendung von Talk wird ein rotes Filtrat erhalten, aus dem sich ein 
Teil des Farbstoffs mit Amylalkohol ausziehen läßt. Die damit naheliegende Vermutung, 
daß es sich hier um freies Anthocyanidin handelt, wird gestützt durch mehrere Farbreaktionen, 
die ganz übereinstimmen mit denen von Anthocyanidin, welches durch Hydrolyse von Antho- 
cyanin erhalten wurde, das neben dem freien Anthocyanidin im Fruchtfleisch vorhanden ist. 
Außerdem wird die Auffindung von freiem Anthocyanidin in mehreren Blättern und Blüten 
vorläufig angezeigt. Schmucker (München). 


Harder, Richard: Kritische Versuche zu Blackmans Theorie der ‚‚begrenzenden 
Faktoren“ bei der Kohlensäureassimilation. (Botan. Inst., Würzburg.) Jahrb. f. 
wiss. Botan. Bd. 60, H. 4, 8. 531—571. 1921. 

Untersucht wird die Richtigkeit der Blackmanschen Assimilationskurve an 
Fontinalis, Cinclidotus und Cladophora unter Verwendung von gelöstem KHCO, als 
CO,-Quelle und künstlicher Belichtung bis zu 39000 M.K. Die le nhrlige 
ist bei Veränderung eines Faktors (Lichtstärke oder CO,-Konzentration) eine logarith- 
mische, nicht, wie Blackman annimmt, eine Knickkurve. Zu letzterer gelangte 
Blackman offenbar durch eine ungenaue Vereinfachung einer logarithmischen Kurve 
mit sehr steilem Anfangs- und flachem Endast. Die erhaltene Kurve stimmt mit der 
Mitscherlich - Bauleschen Kurve für Düngergemische nur annähernd überein; sie 
ist zunächst steiler, später flacher als diese. Bei gleichzeitiger Veränderung von Licht 
und CO,-Konzentration ergibt sich in allen Fällen Abhängigkeit der Assimilations- 
geschwindigkeit von beiden Faktoren zugleich, ein allein begrenzender Minimumfaktor 
im Sinne Blackmans existiert nicht. Nur macht sich die Veränderung jenes Faktors 
am stärksten geltend, welcher relativ am meisten im Minimum ist. Beim Übergang 
des relativen Minimums von einem Faktor auf den anderen sind beide gleich einfluß- 
reich und hier dürfte der Blackmansche Knickpunkt zu suchen sein. Hier ist auch 
der Aufwand an Lichtenergie und CO,-Konzentration für Erzielung einer bestimmten 
Assimilationsgeschwindigkeit am niedersten, denn keiner der beiden Faktoren ist hier 
dem anderen gegenüber im Minimum und hindert die volle Ausnutzung des anderen. 
Lichtintensität und CO,-Konzentration beeinflussen sich in ihrer Wirkung auf die 
Assimilationsgeschwindigkeit also stets gegenseitig und zwar ist die Wirkung bei 
Steigerung des einen Faktors um so größer, je höher die Konzentration des anderen 
liegt. Bei niedrigen Konzentrationen ist die Steigerung verhältnismäßig am größten. 
‚Jedenfalls gehorcht die Assimilation nicht einfach dem Gesetz des Minimums. 

Schmucker (München). 

Molisch, Hans: Über die angebliche Entwieklung von Wasserstoffsuperoxyd 
bei der Kohlensänreassimilation. (Biol. Anst., Linz und pflanzenphysiol. Inst., Univ. 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 5/6, 8. 257—261. 1921. 

Die von Kleinstück (1918) behauptete Entstehung von Wasserstoffsuperoxyd 
bei der Kohlensäureassimilation der grünen Pflanzen konnten sorgfältige. Unter- 
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suchungen des Verf. an dem gleichen Versuchsobjekt (Elodea) nicht bestätigen. Mög- 
licherweise ist die von ersterem beobachtete Bläuung von Jodkaliumstärkekleister auf 
die Gegenwart von Eisen zurückzuführen. Auf Wasserpflanzen findet sich häufig die 
Eisenbakterie Siderocapsa Treubii (Molisch). Die Salzsäure der Jodkalium- 
stärkelösung löst das Eisenoxyd der Eisenbakterie auf und das entstehende Eisen- 
ehlorid ruft die Bläuung hervor. Bei Beurteilung der Jodkaliumstärkebläuung sind 
leicht Irrtümer möglich. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Brunkow, O.R., W. H. Peterson and E. B. Fred: The influence of certain 
factors upon the chemical composition of sauerkraut. (Der Einfluß gewisser Fak- 
toren auf die chemische Zusammensetzung des Sauerkrauts.) (Dep. of agrieult. chem. 
a. agriceult. bacteriol., univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of the Amerie. chem. 
soe. Bd. 43, Nr. 10, S. 2244—2255. 1921. z 

Aus den Ergebnissen von 61 Versuchen scheint hervorzugehen, daß das Impfen mit ge- 
wissen Organismen ein besseres Sauerkraut erzeugt, als es durch natürliche Gärung entsteht. 
Die bei der Gärung des Krautes entstehenden Hauptprodukte sind Milch- und Essigsäure und 
Äthylalkohol. Auch Mannitol kann in wechselnden Mengen je nach dem Typus der anwesenden 
Organismen entstehen. Die gleichen Produkte werden auch bei der natürlichen Gärung gebildet, 
aber die relativen Mengen können durch Impfung beeinflußt werden. Gartenschläger. 


Picado, C.: Antiecorps experimentaux chez les vegetaux. (Experimentelle Anti- 
körper bei den Pflanzen.) (Laborat. de l’höp. San Jose, Costa-Rica.) Ann. de l’inst. 
Pasteur Bd. 35, Nr. 12, S. 893—901. 1921. 

Nach No&l Bernard bringen die Orchideen in ihren Wurzelknollen Schutzkörper 
gegen die endophytischen Wurzelpilze hervor. Diese Antikörper sollen den Endo- 
phyten auf die Wurzeln beschränken und verhindern, daß er in die eigentliche Pflanze 
eindringt. Experimentell zeigte N. Bernard, daß der Pilz in Kulturen Stücke von 
Orchideenknollen nicht angeht, sondern bereits eine Strecke davor Halt macht, gerade 
so wie es der Fall wäre, wenn die Knollen antagonistische Substanzen ausschieden. Man 
hat indessen solche Antikörper bei Pflanzen bisher noch nicht künstlich hergestellt. 
Verf. versuchte sich nun auf diesem Gebiete und beimpfte Opuntien mit einer Sus- 
pension von Maispollen in sterilem Wasser, in welchem der Pollen sogleich platzt. 
Die beimpften Teile der Opuntia werden nach 8 Tagen gelb; es läßt sich daraus leicht 
ein Saft gewinnen. Zur Kontrolle diente Saft aus gesunder Opuntia. Andererseits 
stellte Verf. eine Emulsion von Maispollen in 10 proz. Glucosewasser her (1 com Pollen 
in 20 ccm Glucosewasser). Gibt man nun in 2 Glasschälchen je 5 Tropfen dieser Emulsion 
und fügt der ersten 5 Tropfen von dem Saft der kranken, der zweiten 5 Tropfen von 
dem Saft der gesunden Opuntia bei, so erhält man nach Schütteln und 2stündigem 
Stehenlassen stark positive Widalsche Reaktion im ersten Falle. In einem weiteren 
Versuche injizierte Verf. der Opuntia Pollensuspension in 10 proz. Glucosewasser. 
Er beobachtete nach 6 Tagen Lysis und Agglutination bei 8 und 4 Tropfen, dagegen 
nur noch sehr schwach bei 2 Tropfen der Pollensuspension. Bei Verletzungen anderer 
Art, z. B. Injektion von Hefen, Mikroben, Sera usw., blieb der Saft der verletzten 
Opuntia ohne Wirkung auf Maispollen. Bezüglich der Spezifität dieser Agglutinine 
und Zytolysine (Verf. spricht von Pollenolysinen) stellte Verf. fest, daß bei Einwirkung 
von Saft aus Pflanzen, die mit Maispollen beimpft waren, auf Pollen von Lilien keine 
Reaktion eintrat, während gegenüber Pollen von Coix lacryma und Sorghum, 
also von verwandten Gräsern, deutliche Agglutination, wenn auch nicht immer mit 
Lysis verbunden, festzustellen war. Durch halbstündiges Erhitzen auf 56° werden die 
Pollenolysine zerstört. Sie können nicht wieder aktiviert werden, auch nicht durch 
Beigabe von Saft der gesunden Pflanze. ‘Wurde der Saft dagegen nur eine Viertel- 
stunde bei 56° inaktiviert, so bringt er zunächst zwar auch keine Pollenolyse hervor, 
dieselbe beginnt aber, wenn man frischen Opuntiasaft beigibt. Halbstündige Er- 
hitzung auf 45° hat die gleiche Folge, eine viertelstündige Erhitzung auf 45° ver- 
langsamt nur die Pollenolyse. Es hat also den Anschein, als ob ein thermolabiles 
Agglutinin vorliegt, das bei Gegenwart frischen Opuntiasaftes wieder erscheint, 
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so daß letzterer die Rolle eines Alexins übernimmt. Verf glaubt indessen, daß die 
Maispollenkörner zu dick sind, um ohne vorherige Lysis agglutiniert zu werden, was 
bei den kleinen Pollenkörnern von Coix und Sorghum möglich ist. Bei den Mais- 
pollenkörnern werden die nach der Lysis austretenden Leucite agglutiniert. Es 
scheinen also die Pollenolysine eine größere Spezifität aufzuweisen als die Polleno- 
agglutinine. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Maquenne, L. et E. Demoussy: Influence des matieres minörales sur la ger- 
mination. (Der Einfluß der Mineralstoffe auf das Keimen.) Ann. de la science 
agronom. frangaise et etrangere Jg. 38, Nr. 3, S. 113—151. 1921. 

Einige allgemein für die Mineralisierung der Pflanzen notwendige Elemente wie das Magne- 
sium und bis zu einem gewissen Grade auch das Kalium wirken giftig, wenn sie allein sind, 
ungiftig, wenn sie mit anderen, vor allem mit Calcium verbunden vorkommen. Die bisher ge- 
wählten Kulturmedien geben keine genauen Resultate. Das gebrauchte Wasser ist nicht rein, 
da es beim Verdampfen im Platintiegel stets einen kleinen Rückstand von Natronsilikat und 
Calciumsulfat mit Spuren von Zink zuläßt. Auch das Papier und die Baumwolle enthalten 
Caleiumverbindungen. Statt in Glas- sind die Versuche deshalb in Porzellangefäßen gemacht 
worden. Die Kulturen wurden in Quarzgefäßen gezogen, während das nötige Wasser 2 mal 
aus einem Jenaer Kolben mit einem Quarzkühler destilliert und in Quarz- oder Platingefäßen 
aufbewahrt wurde. Unter diesen Bedingungen sind die Resultate wesentlich anders. Das 
Keimen beginnt bei den Erbsen erst nach 3—4 Tagen, die Wurzeln haben eine Länge von 25 bis 
35 mm, je nachdem die Kulturen auf Sand oder in Quarzgefäßen gezogen werden, während sie 
in Glasgefäßen mit im Glas sterilisiertem Wasser eine Länge von 7—8 cm erreichen. Säuren 
sind selbst in kleinster Menge im allgemeinen den Keimen schädlich, was durch Dissoziation 
des Moleküls zu erklären ist. Der Einfluß wird schon bei einer Verdünnung von 1 : 1 000 000 
schädlich. Reines Wasser sichert kein gutes Keimen. Erst geringe Zusätze, die es aus den Glas- 
gefäßen aufnimmt, verschaffen dem aus einem Glasgefäß destillierten Wasser eine Überlegen- 
heit über reines Wasser. Als Versuchspflanzen dienten graue Wintererbsen. Die Temperatur 
wurde konstant auf 20° gehalten. Die Versuchsgefäße hatten einen Durchmesser von 20 bis 
22 mm, eine Höhe von 15 cm, was einem Volumen von 50—55 ccm entspricht. Eine Tabelle 
gibt eine Übersicht über die Länge der Wurzeln nach einem 24stündigen Eintauchen in ver- 
schiedene Salzlösungen und 6 Tagen des Keimens. An der Spitze der günstig wirkenden Metall- 
salze steht das Calciumsulfat, welches die Wurzellänge fast um die Hälfte vergrößert. Eine 
Menge von 0,1 mg CaSO, in einem Liter reinen Wassers genügt für den Beginn der Einwirkung. 
Bei stärkeren Lösungen entsteht eine entsprechende stärkere Einwirkung bis zu einer bestimmten 
Grenze. Eine Tabelle läßt die Verteilung des Ca und Mg in dem untersuchten Samen erkennen. 
Die Menge ist in den Kotyledonen größer als in der Hülle. Da der Samen nur !/,, mg Ca ent- 
hält, ist er für weitere Zufuhr sehr empfänglich. Die Samen müssen dem Ca gegenüber eine be- 
trächtliche Absorptionskraft besitzen. Auf das Keimen wirken ferner Sr und Mn günstig. 
Mg und Alsind wenig aktiv, sie wirken erst bei einer Menge von 0,2 mg für den Samen. Darüber 
hinaus wirken sie schädlich. Die Kalisalze sind indifferent, Natrium- und Ammoniumsalze 
scheinen in einer Menge von 0,5 mg pro Samen günstig zu wirken. Sie lösen die Kalksalze 
der Samenhüllen auf und liefern so den Embryonen einen Teil des ihnen nötigen Kalkes. Barium, 
in schwacher Dosis günstig wirkend, wirkt in größerer Menge schädlich, Zink, Blei und Kupfer 
wirken nur toxisch. — Getreide wird durch Ca stärker beeinflußt als Erbsen. Die günstige 
Wirkung des Ca, wenn es allein ist, wird merklich abgeschwächt, wenn es sich in Gegenwart 
eines anderen Metalles befindet. Ausnahmen bilden Bariumchlorid in einer Menge von 0,025 mg 
und Bleichlorid (0,01 mg). Saure Flüssigkeiten von mittlerer Konzentration schaden der Vege- 
tation, wenn sie Spuren von Mineralsubstanzen enthalten. Schwefelsaures Caleium bringt eine 
antitoxische Wirkung auf die Säuren hervor. Alkalische Lösungen sind harmlos, wirken zuweilen 
sogar günstig. Eisensulfat wirkt schädlich von 0,1 mg pro Korn ab. Sein Einfluß wird durch 
die Anwesenheit eines Ca-Salzes oder eines alkalischen Phosphats gemildert. Beim Vergleich 
der Ferrisalze mit den Ferrosalzen kann man beobachten, daß ihre Toxizität weit geringer ist, 
wahrscheinlich wegen des kolloidalen Zustandes ihrer Lösungen. — Selbst Spuren von Kupfer- 
salzen werden dadurch nachgewiesen, daß sie sich beim Behandeln mit Kaliumferrocyanid in 
Gegenwart eines Überschusses von Zinksulfat intensiv blau färben. Mit der in der Arbeit be- 
schriebenen Methode lassen sich noch !/,,, mg Cu nachweisen. Sie wurde bei der Untersuchung 
zahlreicher Erdproben und einer Anzahl von Pflanzenorganen angewandt. Cu ist in sehr kleiner 
Menge allgemein im Boden verbreitet (etwa 10 mg im Kilogramm). Es findet sich nur an der 
oberen Bodenschicht. Es übt im Boden keine schädliche Wirkung aus. Cu ist ein konstanter 
Bestandteil der pflanzlichen Mineralstoffe. Es findet sich in allen Pflanzenteilen, in den sich 
entwickelnden mehr als in den älteren. Es ist zugleich Katalysator wie Ernährungssubstanz. 
In größerer Menge wirkt es auf höhere Pflanzen, Algen und eine Anzahl Mucedineen giftig. 
Diese Wirkung wird durch Ca-Salze gemildert; andererseits wird die giftige Wirkung des Eisens 
durch Kupfer herabgesetzt. Kupfersulfat beschleunigt als Katalysator die Oxydation des 
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Ferrosulfats durch die Luft und setzt dadurch die Giftwirkung dieses Salzes herab.# In einer 
Mischung von Eisensulfat und Monokaliumphosphat tritt diese Wirkung langsamer, aber doch 
noch sehr energisch ein. Der Einfluß des Kupfers steigert sich mit Erhöhung der Temperatur 
bis zu einer gewissen Grenze. Mangan zeigt unter gleichen Verhältnissen nicht diese Wirkung 
auf Ferrosalze. Gartenschläger (Leverkusen). 
Charpentier, €. A. G.: Studien über den Einfluß des Rindvieh- und Pferde- 
stallmistes auf die Zersetzung der Cellulose in der Ackererde. Akademische Ab- 


handlung. Tavastehus: Suomalainen Kirjapaino Oy. 1921. VI, 97 8. 

Die Untersuchungen wurden an der bakteriologischen Abteilung der Zentralanstalt 
für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Stockholm ausgeführt, und zwar mit Tonboden 
vom Versuchsfelde und mit Tonboden vom Ensta-Gute, beide in Uppland gelegen, mit einem 
Sand- und mit einem Moorboden. Als Stallmist wurde der vom Pferd und Rind, als Cellulose 
Munktells Filtrierpapier verwendet. Das Untersuchungsverfahren gestaltet sich folgender- 
maßen: 20 g einer mit feinverteilter Cellulose versetzten Erdprobe wurden lufttrocken in einen 
Lovenschen Präparatenzylinder von 150 ccm, zusammen mit 100 cem Schweitzers Reagens 
eingeführt und !/, Stunde lang geschüttelt und filtriert. In 50 ccm des Filtrates wird die Cellulose 
mittels 200 ccm 80proz. Alkohols gefällt, im Goochtiegel abfiltriert und nacheinander mit 
folgenden warmen Lösungen ausgewaschen: lproz. HCl, destilliertes Wasser, 2proz. KOH, 
des illiertes Wasser, 1 proz. HC], destilliertes Wasser, Alkohol, Äther. Die Cellulose wird bei 
100—110° bis zur Gewichtskonstanz getrocknet, verbrannt und der Tiegel wieder gewogen. 
Die Differenz zwischen den so erhaltenen Gewichtsresultaten gibt die Menge Cellulose für 10 g 
Erde an. Humuserde muß vor der Analyse zur Bindung der Humussäuren mit 10 proz. ge- 
löschtem Kalk versetzt werden, da andernfalls eine Lösung der Cellulose verhindert wird. 
Der Kalk wird mit der Erde in einer Reibschale vermischt, die Mischung getrocknet, wieder 
zerrieben, mit Wasser angefeuchtet und getrocknet; hierauf wird wie oben verfahren. Die 
Methode genügt allen billigen Ansprüchen an Genauigkeit, es werden wenigstens 93,6%, Cellu- 
lose wiedergefunden. — Sowohl bei Beginn als auch nach Abschluß der Versuche wurden 
Pu-Bestimmungen ausgeführt; sie zeigten, daß sich die Wasserstoffionenkonzentration nicht 
erwähnenswert verändert hatte. Die Untersuchung wurde folgendermaßen ausgeführt: Die 
Erde wurde in einen an beiden Enden offenen Glaszylinder von 3cm Höhe und 1,5 cm Durch- 
messer gepackt, der in den Deckel einer kleinen Petrischale gestellt, dessen Boden mit einer 
dünnen, von gesättigter KCl-Lösung durchfeuchteten Watteschicht bedeckt war. Diese KCI- 
haltige Watteschicht wurde mit der Normalelektrode verbunden. Die fadenförmige Platin- 
elektrode wurde in den oberen Teil der Erdsäule hineingesteckt und die Ausströmungsöffnung 
für das Wasserstoffgas neben die Elektrode, an die Oberfläche des Erdzylinders, verlegt. Das 
Ganze wurde von einem äußeren Glaszylinder umgeben, der unten mit einer Seitenöffnung ver- 
sehen und oben durch einen Kautschukpfropf, durch den die Zuflußröhre für den Wasserstoff 
nebst der Platinelektrode verlief, verschlossen war. Dadurch wird eine konstante H-Atmo- 
sphäre um die Platinelektrode in der Erdmasse erzielt. — Die Versuche hatten folgendes Er- 
gebnis: 2%, Rindvieh- oder Pferdestallmist fördert in Ackererde von genügender Feuchtigkeit 
die Zersetzung der Cellulose kräftig. Je reicher an Pflanzennährstoffen der Mist ist, um so kräf- 
tiger wirkter. Je nahrungsärmer der Ackerboden, um so kräftiger wirkt der Mist, vorausgesetzt, 
daß Wassergehalt und Kalkzufuhr im Boden genügend sind. Je größer die Wassermenge, 
die der Ackerboden binden kann, ohne die Luft auszuschließen, um so schneller wird die Cellulose 
zersetzt und um so rascher und unmerklicher wirkt der Stallmist. In einem Tonboden, der un- 
gewöhnlich viel oder 30% Wasser enthält, besitzt der Stallmist auch eine deutlich fördernde 
Wirkung. Sinkt der Wassergehalt auf 10%, so wird nur von dem Rindviehmist eine schwache 
derartige Wirkung beobachtet. Ein Zusatz von 0,5% CaCO, hat im allgemeinen nur einen 
geringen Einfluß auf die Cellulosezersetzung. Da eine kräftige Cellulosezersetzung sowohl in 
alkalischen als sauren Nährböden möglich ist, spielt der Kalk in diesem Falle keine größere 
Rolle als Regulator der Bodenreaktion. Falls der Stallmist, wie in diesem Fall der Pferdemist, 
an Kalkmangel leidet, erzeugt der Kalk in kalkarmem Boden eine erhöhte Intensität in der 
Wirkung des Mistes. Auch ein Zusatz von 0,015% (HN,),SO, zum Ackerboden beschleunigt 
die Celluloseauflösung im Boden. Wird Rindviehmist oder (NH,),SO, in solcher Menge zu- 
gesetzt, daß die darin enthaltenen Ammoniakmengen einander entsprechen, so wird in beiden 
Fällen die gleiche Wirkung erzielt. Dies deutet an, daß der günstige Einfluß des Rindvieh- 
und auch des Pferdestallmistes auf die Cellulosezersetzung zunächst dem Ammoniakstickstoff- 
gehalt des Mistes?zuzuschreiben ist. 0.4 Rammstedi} (Chemnitz). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Scheidt, Walter: Untersuchungen über die Massenproportionen des menschlichen 
Körpers. (Ein Beitrag zur somatometrischen Charakterisierung des Individuums.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., II. Abt.: Zeitschr. f. Konstitutionsl. Bd.8,H. 3, $. 259-268. 1921. 

Bisherige Untersuchungen (Borelli 1680, E. und W. Weber 1836, E. Harless 
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1856/57, G.H. Meyer 1865, W. Braune und O. Fischer 1889, 1892—99, R. du 
Bois-Reymond 1903) können und wollen keine Anschauung von den individuellen 
Verschiedenheiten der Massenverteilung des menschlichen Körpers geben. Die Be- 
stimmung der Lage des Schwerpunktes im Körper als Funktion der Massenverteilung 
und als zahlenmäßiger exakter Ausdruck der Massenproportion ist anzustreben. Die 
Versuchsanordnung muß auf den lebenden Menschen und auf eine große Anzahl leicht 
anwendbar sein. Methodik: Ein 2,20 m langes, 45 cm breites und 3,5 cm dickes Brett 
mit einem senkrechten Stützbrett (45 x 20 x 2,5 cm) für die Füße am Fußende ruht 
auf 2 Keilen, von denen der das Kopfende tragende auf einer Wage steht. Die Schneide 
des „Kopf“-Keiles bildet einen beweglichen Punkt, die .des „‚Fuß‘-Keiles den festen 
Drehpunkt des einen einarmigen Hebel darstellenden Systems. Im beweglichen Punkt 
greift die durch Übersetzung der Wage nach oben wirkende Kraft an. Der zu Unter- 
suchende wird in Rückenlage so auf das Brett gebracht, daß die Schneide des Fuß- 
keiles senkrecht unter dem lichten Bretterwinkel am Fußende, die des Kopfkeiles 
senkrecht unter dem Scheitel zu liegen kommt. Dann wirkt auf das Hebelsystem eine 
Kraft, die gleich ist dem Produkt aus dem im Schwerpunkt S vereinigten Körper- 
gewicht K und der Länge des zugehörigen Hebelarmes (= Entfernung Fußsohle — 
Schwerpunkt FS). Dem nach abwärts gerichteten Drehmomente muß im Scheitel- 
punkt B zur Erhaltung des Gleichgewichtes des Systems ein gleiches Drehmoment 
nach aufwärts wirken, das durch das Produkt aus einem Gewicht A (in Kilogramm) 
an der Wage und dem Hebelarm FB ausgedrückt wird. A ist das zur Tarierung not- 
wendige Gewicht und abzüglich des gleichen Gewichtes für das leere Brett als „„Hebel- 
liegegewicht‘ indie Gleichung A x FB=K x FS einzusetzen, aus der FS (Entfernung 


des Schwerpunktes von der Sohlenfläche) zu berechnen ist als“ ee! 


Hebelliegegewicht x Horizontallänge einerseits und Körpergewicht andererseits. Der 
Unterschied bzw. Fehler zwischen Schwerpunktsabstand von der Sohlenfläche im 
Liegen und Stehen ist nicht allzu groß, da der Krümmungsausgleich in der Wirbel- 
säule hauptsächlich kranial vom Schwerpunkt geschieht. Der Wert derrelativen Schwer- 
punktshöhe wurde prozentual zur horizontalen Länge berechnet. — Bestimmungen 
an 455 Individuen: 189 0" von 20—47 Jahren, 22 0' von 20-39 Jahren, 244 7' von 
6—13 Jahren. 


— Quotient aus 


x er = Aa absolute lati 
Körpergröße Körpergewich* S ne 


cm kg m cm 
ZerHalwerb cher 169 63,0 100,0 59,1 
NORTNAIWErb re sea. 189 83,0 115,8 66,3 
WERRAIWETU, % 12.000 ee ie. 154 51,0 86,2 54,0 
Durchschnittliche Abweichung . . 4,29 4,92 3,67 1,48 


Also beträchtliche individuelle Schwankungsbreite beider Schwerpunktshöhen. Physio- 
logische Vorgänge (Blutverteilung, Zwerchfellbewegung) kommen bei der Schwerpunkts- 
bzw. Massenverschiebung, wie eine Berechnung zeigt, nicht in Betracht: die individuelle 
Verschiedenheit beruht auf der verschiedenen Verteilung der Körpermasse auf der 
Körperlängsachse. Unter Berücksichtigung der Längen-, Breiten- und Tiefenmaße 
und der Körperumfänge sowie der verschiedenen Altersstufen ergab sich keine Über- 
einstimmung zwischen der individuell-verschiedenen Massenverteilung und den linearen 
Proportionen sowie dem Lebensalter. Die Schwerpunktshöhe als Wert der Massen- 
verteilung kann als morphologisch bedingte ein Individuum charakterisierende Er- 
scheinung betrachtet werden. Einteilung der Individuen nach dem Verhalten des 
Gleichgewichts (5 ico66doria) in drei Gruppen: Relative Schwerpunktshöhe der 


- 1. Chamaeisorrhopen = x — 57,9; 2. Orthoisorrhopen — 58,0—60,9; 3. Hypsiisorrhopen 


— 61,0— x. In diese Gruppen teilen sich 189 erwachsene Männer zu 1. 51 = 26,9% ; 
2. 116 = 56,2%; 3. 22 = 16,9%; 22 Sportsleute (preisgekrönte Wettschwimmer) zu 
1. 18 = 81,8%; 2. 4= 18,2%; 3. 0 =0%. Diese zeigten also eine geringe relative 
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Schwerpunktshöhe. An der Gruppe der 244 Knaben wird festgestellt, daß eine wesent- 
liche gesetzmäßige Verschiebung der Massenverteilung während des Wachstums kaum 
stattfindet. Die im Gegenteil ziemlich konstante Massenverteilung unterscheidet sich 
aber von der des erwachsenen Menschen deutlich derart, daß der Schwerpunkt des 
kindlichen Körpers relativ tiefer liegt, daß also die größere Masse des Körpers beim 
Erwachsenen weiter kranial liest. 


Zentralwert Maximalwert Minimalwert D ee; 
Knabennır. vu: 56,5 67,0 49,5 1,41 
Schwimmer. ... . 56,45 58,6 54,0 1,07 
Erwachsene ..... 591 66,3 54,0 1,48 


(Die absolute Schwerpunktshöhe nimmt selbstverständlich im Laufe des Wachstums 
zu.) Schlechter Ernährungszustand und feinerer Knochenbau bedingen einen relativ 
höherliegenden Schwerpunkt. Die Annäherung der Massenproportion des kindlichen 
Körpers an die Verhältnisse beim Erwachsenen liegt jenseits des 13. Lebensjahres. 
Busch (Erlangen). 


Krieser: Rechnerische Untersuchung des Körperfüllenindex Rohrers. Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., II. Abt.: Zeitschr. f. Konstitutionsl. Bd. 8, H. 3, 8. 250—258. 1921. 

Als Quotient aus Körpergewicht und dem Produkte von 3 linearen Maßen ist der 
Index eine Art von spezifischem Gewicht (Gewicht durch Volumen), welches dem spezi- 
fischen Gewichte des untersuchten Menschen gleich sein würde, wenn das Nennerprodukt 
genau gleich dem Körpervolumen wäre. In seiner Formeldiskussion will Verf. prüfen, 
wie sich der rechnerische Vorgang in Worte kleiden und verstehen läßt; er überläßt 
es dem Leser zu entscheiden, ob die Rohrersche Definition annehmbar ist. Rohrer 
führt an Stelle des Menschenkörpervolumen einen Vergleichswürfel mit der Körper- 
länge als Kantenmaß ein, welcher aus irgendeinem Material hergestellt das Gewicht 
des Menschen hat. Dieser Bedingung genügen viele Quader. Die Indexzahl (7) ist 
dann nichts anderes als das spezifische Gewicht des Materials. Quader aus verschie- 
denem Material würden einen voneinander verschiedenen Querschnitt haben. Kom- 
binationsgleichungen (I, : I,) führen zu keiner anderen Erkenntnis als zu der: daß die 
spezifischen Gewichte zweier gleichseitiger, gleich schwerer Kuben umgekehrt pro- 
portional den 3. Potenzen ihrer Kantenlängen sind; sie sagen über den untersuchten 
Menschen nichts aus. Rohrer stellt sich das Produkt der 3 linearen Maße als einen 
den Menschen umschließenden und an 6 Stellen berührenden Quader vor. Infolge der 
Proportionalität des Körperbaues stehen die Maße eines solchen Quaders in funktionalen 
Beziehungen zueinander, wobei der Proportionalitätsfaktor der Schulterbreite bzw. der 
Thoraxtiefe jeweils eine Funktion der Körperlänge und der Thoraxtiefe bzw. der 
Schulterbreite ist, welche selbst wieder Funktionen der Körperlänge sind. Das Gewicht 
kann deshalb als Funktion des Volumens ausgedrückt werden, so zwar, daß in die 
Indexformel die Proportionalfaktoren zweier Kantenlängen des „Menschwürfels“ ge- 
langen. Ist die Höhe = a (Körperlänge), so ist die Breite = p,° a, die Tiefe = p,* a 
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(wo s das spezifische Gewicht, a die Körperlänge bedeutet) oder 1 =s'p,'p,, was 
besagt, daß der Zahlenwert von / gleich dem Gewicht eines Würfels ist vom spezifischen 
Gewicht des Menschen mit der Höhe 1 cm, dessen andere Kanten zueinander und zur 
Höhe in einem gewissen Verhältnis stehen (Indexwürfel). Der Grundflächeninhalt 
dieses Würfels 9, p, ist gleich dem Quotienten aus Indexzahl und spezifischem Ge- 
wicht. Diesem Quotienten entsprechen zahllose Werte für p, und p,. Sie liegen alle 
auf einer gleichseitigen Hyperbel (deren Koordinatenachsen Asymptoten derselben 
sind). Für die praktische Konstruktion des Indexwürfels ist von Bedeutung, daß die 
verschiedenen Verhältnisse von ?, : p, rechnerisch als Tangensverhältnis eines Winkels 
zu bezeichnen sind. Der Indexwürfel ist im Verhältnis zum Menschwürfel und zum 
umschließenden Würfel sehr klein; die Proportionen ihrer Querschnitte sind gleich. 
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und nach der Definition des Körperfüllenindex (7 — 
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) Der Vorteil des kleinen Indexwürfels liegt darin, daß sich geringe Unterschiede im 

| spezifischen Gewicht nicht bemerkbar machen. Eine Multiplikation der Indexzahl 
mit 100 verwischt diesen Vorteil und wirkt dem rechnerisch festgestellten Geiste des 
ganzen Verfahrens entgegen, bedeutet sie doch eine hundertfache Vergrößerung der 

Grundfläche oder zehnfache Verlängerung jeder Querschnittskante. Für die praktische 

| Ausführung der Rechnung gibt Verf. noch die Bestimmung der Größenordnung von 

| Differenzen, welche durch Längen- und Gewichtsmessungsfehler entstehen, und eine 

Berechnung der Dezimalen, bis auf welche die spezifischen Gewichte verschiedener 
Menschen übereinstimmen müssen (zwei!), damit sie für die Zwecke des Körperfüllen- 

index als konstant angesehen werden dürfen. Busch (Erlangen). 

5 


Faber, Harold K. and Margaret $S. Melcher: A modification of the Du Bois 
height-weight formula for surface areas of newborn infants. (Eine Abänderung 
der Du Boisschen Längen-Gewichtsformel für die Oberfläche neugeborener Kinder.) 
(Subdiv. of pediatr., Stanford univ. med. school, San Francisco.) Proc. of the soc. £. 
exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, S. 53—54. 1921. 

Bei 100 Neugeborenen, von denen keines über 12 Tage alt war, im Gewicht zwischen 
2140 und 4520 g und einer Länge von 45,2—56,9 cm wurde die Oberfläche nach der von Sa- 


_  wyer, Stonle und Du Bois angegebenen Methode gemessen. Als korrigierte Formel für die 
' Oberfläche (A) neugeborener Kinder ergab sich 
A, mA RT T8,50, 

oder log A = log W x 0,425 + log H x 0,725 + 1,895, 
| wo W = Gewicht und H = Länge ist. Aron (Breslau). 
Osborne, Thomas B. and Lafayette B. Mendel: Does growth require preformed 
‚ earbohydrate in the diet? (Erfordert das Wachstum präformierte Kohlenhydrate in 
| der Nahrung?) (Laborat. of the Connecticut agricult. exp. stat., a. Sheffield laborat. of 
| physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr. 5, S. 136—137. 1921. 

Bei Fütterung mit einer nur ganz geringe Mengen Kohlenhydrate enthaltenden 
Nahrung entwickelten sich Ratten von früher Jugend bis zum völligen Ausgewachsen- 
| sein. Die Versuchskost bestand aus Eiweiß, Salzen, Agar-Agar, Schmalz, Butterfett 
| und 0,4 g getrocknete Bierhefe täglich. Auch ohne Agar-Agar wurden Erfolge erzielt. 
Die Hefe, die einzig mögliche Kohlenhydratquelle, kann als solche keine große Rolle 
spielen. Aron (Breslau). 

Kuntze, Georg: Fettpolster und Ernährungszustand bei Kindern. (Univ.- 
Kinderklin., Leipzig.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 22, H. 3, S. 449—457. 1921. 

Zur Bestimmung des Fettpolsters wurde die Dicke der Basis einer links neben dem Nabel 
am stehenden Kinde hochgehobenen Hautfalte mittels einer Schieblehre gemessen, an deren 
Enden je ein Metallknopf armiert ist. In die Schieblehre kommt also zweimal Haut plus zweimal 
Fettpolster. Die Hautdicke wird als konstant mit in das Fettpolster einbegriffen. Im Jahre 
1920 nach dieser Methode vorgenommene Messungen an Leipziger Volksschülern ergaben, 
daß die Zahlenwerte fast um die Hälfte hinter den Friedenszahlen Neumanns zurückblieben 
| und noch weiter hinter Messungen Batkins an Schweizer Kindern. Während der Sommer- 
| zeit haben die Knaben an Fettpolster in der Mehrzahl ab-, die Mädchen dagegen zugenommen. 
| Die in der Begabtenklasse sitzenden 10jährigen Mädchen wiesen größere Längen-, Gewichts- 
| und Fettpolsterzahlen auf als die anderen gleichen Alters. Das nach einer Mastkur von Schülern 
höherer Lehranstalten durch kohlenhydratreiche Kost angesetzte Bauchfettpolster schwand 
sehr bald wieder. Die Fettpolsterzahl ist zusammen mit Inspektionsurteil, Gewicht- und 
Längenmaß im allgemeinen geeignet, den Ernährungszustand näher zu charakterisieren, im 
Einzelfall aber auch Fehlern unterworfen. Aron (Breslau). 


Tigerstedt, Carl: Das Fasten vom physiologischen Standpunkt betrachtet. 
(Physiol. Laborat., Univ. Helsingfors.) Finska läkaresällskapets handlingar Bd. 68, 
Nr. 1/2, 8. 33—44. 1921. (Finnisch.) 


Als Versuchsperson wurde ein junger Gelehrter (Phil. Mag.) angewandt, welcher, in dem 
Glauben durch Fasten seine Gesundheit verbessern zu können, 24 Tage fastete. 


Der kalorische Umsatz verhielt sich in folgender Weise: Vor Beginn des Versuchs 
36,7 Calorien pro Körperkilo. Am ersten Hungertage sinkt derselbe bis 26,8 Calorien 


und schwankt dann während des Hungerns zwischen 28,8 und 22,6 Calorien. Nachdem 
der Versuch am 24. Tage unterbrochen wurde, und die Versuchsperson wieder anfıng, 
Nahrung zu sich zu nehmen, stiegen die Werte allmählich. Am 9. Tage bis 33,9 Calorien 
und am 11. Tage bis 34,4 Calorien. Die in den 24 Tagen verbrauchte Gesamtcalorien- 
menge wird auf 40,092 Calorien berechnet, von welchen 1,230 auf Kohlenhydrate, 
5,248 auf Eiweiß und 33,614 auf verbranntes Körperfett zurückgeführt werden. Die 
Stickstoffausscheidung im Urin war an 2 Tagen vor dem Versuch 16,11 bzw. 14,04 g, 
am 1. Hungertage 10,36 g, am 2. Tage 10,61 g, am 3. Tage 13,42 9, dann geht sie all- 
mählich bis 5,43 g am 20. Hungertage herab. In den letzten vier Hungertagen schwankt 
die N-Ausscheidung im Harn zwischen 6,28 g und 5,66g. Das Allgemeinbefinden war 
während der 24 Tage gut. Die Herztätigkeit war in den letzten Tagen etwas unregel- 
mäßig auch bei den kleinsten körperlichen Anstrengungen. Dies war auch die Ursache 
zur Unterbrechung des Versuchs, trotz der lebhaftesten Proteste von seiten der Ver- 
suchsperson, die auch noch in den letzten Tagen eifrig mit Maschinenschreiben (bis 
81/, Stunden täglich) beschäftigt war. Ylppö (Helsingfors).°° 


Langstein, Leo: Minimalernährung, konzentrierte Ernährung und Mast. (Dtsch. 
Ges. f. Kinderheilk., Jena, Sitzg. v. 13. V. 1921.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 22, 
H. 2, S. 326—335. 1921. 


In den letzten Jahren sind zahlreiche Nährgemische empfohlen worden, welche i in einem 
Volumen, das hinter dem bei der natürlichen Ernährung getrunkenen zurückbleibt, einen be- 
sonders hohen Gehalt an einem ganz bestimmten bzw. an mehreren Nährstoffen darbieten, 
und es ist die Forderung aufgestellt worden, die Kinder nicht knapp, sondern reichlich zu er- 
nähren. Diese „konzentrierte Ernährung‘“ oder die Anwendung konzentrierter Nährgemische 
zwingt aber nicht, das bewährte Prinzip der „Minimalernährung‘ aufzugeben. Der Energie- 
quotient läßt sich für die künstliche Ernährung, schon wegen der verschiedenartigen Zu- 
sammensetzung der Nährgemische, nicht so scharf feststellen wie für die natürliche Ernährung 
der Brustkinder, er dürfte zwar höher liegen als bei natürlicher Ernährung, im allgemeinen 
aber 125 Calorien nicht übersteigen. Dystrophische und hypotrophische Kinder beanspruchen, 
wie bekannt, einen höheren Energiequotienten. Wenn die Kuhmilch sich in ihrer feineren 
Zusammensetzung ändert, so wird auch bei sehr hoher Calorienzufuhr nicht unter allen Um- 
ständen das Optimum, ja nicht einmal das Minimum des kindlichen Bedarfes an den in der 
Milch enthaltenen Nährstoffen, Mineralstoffen, Ergänzungsstoffen erreicht, und es sind stärkere 
Konzentrationen, erheblichere Anreicherungen mit Fett und Kohlenhydraten und ihnen bei- 
gemischter lebenswichtiger Substanzen erforderlich, um ein normales Wachstum zu gewähr- 
leisten. Für die Ernährung des gesunden Säuglings müssen die Nährgemische, welche den 
erstrebten Effekt normalen Wachstums und guten Gedeihens nur mit einem hohen Calorien- 
aufwand erreichen lassen, in ihrer Dignität zurückgestellt werden hinter jene, welche dieses 
Ziel mit einem geringeren Energieaufwand erreichen lassen. Die stark geheizten Maschinen 
nützen sich früher ab und werden leichter von einem Defekt heimgesucht als diejenigen, die 
nicht unter Hochdruck arbeiten. Ebenso wie die Unterernährung muß auch die Mast abgelehnt 
werden. Die glattesten Erfolge werden bei denjenigen Nahrungsmengen erzielt, welche die 
Erhaltungsdiät nur um so viel übersteigen, daß ein befriedigender Anwuchs gerade noch mög- 
lich ist. Der Energieguotient 90, der in manchen Lehrbüchern genannt wird, dürfte für eine 
ganze Reihe von: Kindern mit einer Unterernährung verbunden sein und nicht im Sinne der 
Minimalernährung liegen; wenn ein Spielraum von 100—125 Calorien gelassen wird, dann 
bleibt die Forderung einer knappen Ernährung, einer der Minimalernährung im Sinne Biederts, 
einer der wichtigsten Grundsätze der Diätetik. Aron (Breslau). 


Pestalozza, C.: Sul valore energetico del latte di donna. (Über den energe- 
tischen Wert der Frauenmilch.) (Clin. pediatr., istit. clin. di perfez., Milano.) 
Pediatria Bd. 29, Nr. 22, S. 1027—1035. 1921. 

Die energetische Betrachtung der Säuglingsernährung hat bisher, vor allem unter 
dem Einfluß der Rubner - Heubnerschen Theorie, so sehr im Vordergrund gestanden, 
daß man erst vor kurzem wieder auf die Notwendigkeit einer qualitativen Prüfung der 
Frauenmilch aufmerksam geworden ist. Bis jetzt haben aber alle Autoren, die in dieser 
Richtung Versuche angestellt haben, sich auf die Untersuchung weniger Stichproben 
beschränkt. Verf. hat die Milch seiner Gattin während der ganzen Lactationszeit 
messend verfolgt, und zwar hat er zunächst den Brennwert direkt bestimmt, dann 
aber auch chemische Analysen vorgenommen und aus deren Ergebnissen in der üblichen 
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Form den Brennwert berechnet. Die Proben wurden nach dem Reyherschen Ver- 
fahren, und zwar zu den verschiedensten Tageszeiten und Abschnitten des Stillgeschäftes 
entnommen. Die quantitativen Bestimmungen erstreckten sich auf Gesamtfett, Milch- 
zucker und Eiweiß nach Kjeldahl (Gesamtstickstoff ?) und wurden 2 mal wöchentlich 
vorgenommen. Die Ergebnisse der Untersuchungen sind graphisch dargestellt und 
zeigen plötzliche, weitgehende Veränderungen von einem Tag zum anderen. Der Brenn- 
wert der Milch ist in erster Linie eine Funktion ihres Fettgehalts. Die direkte Bestim- 
mung in der Berthelotschen Bombe ergibt immer um 80—100 Calorien höhere Resul- 
tate als die Berechnung aus den Analysen. Bei den gelegentlich auftretenden Fieber- 
anfällen zeigte sich jedesmal sofort ein rascher Abfall des Brennwertes, zugleich mit 
einer Abnahme des Fettgehaltes. Zu der sehr verschieden beurteilten Frage nach der 
Beeinflussung der Milch durch die Ernährung ergab sich ein Beitrag, indem einmal 
nach starkem Genuß von Süßigkeiten ein Anstieg des Milchzuckers auf 7,99%, erfolgte. 
Verf. spricht sich gegen die Annahme von Depots der Vorstufen der verschiedenen 
Milchbestandteile in der Brustdrüse aus. Er hat verschiedentlich den Fettgehalt durch 
Darreichung großer Fettmengen prompt beeinflussen können. Das „Gesamteiweiß“ 
der Milch nahm nach Verfütterung von Plasmon und Injektion von Lecithin (!) zu, 
ebenso nach Plasmon der Milchzucker. Aus chemischen Analysen gewonnene Brenn- 
wertzahlen müssen um 80—100 Calorien erhöht werden. Schmitz (Breslau). 


Abderhalden, Emil: Weitere Beiträge zur Kenntnis von organischen Nahrungs- 
stoifen mit spezifischer Wirkung. VII. Mitt. Versuche an Meerschweinchen. 
(Physiol. Inst., Univ. Halle a.d. $.) Pflügers Arch. f.d. ges. Physiol. Bd. 191, S. 278 
bis 301. 1921. 

Verf. legte seinen Untersuchungen die Fragestellung zugrunde, ob das Fehlen 
bestimmter wichtiger Nahrungsbestandteile (Nutramine) bei verschiedenen Tieren zu 
gleichen Krankheitserscheinungen führe. Meerschweinchen, die ausschließlich mit 
Nahrungsmitteln gefüttert waren, die zum Skorbut führen mußten (geschälter Hafer, 
Gerste), zeigten neben den typischen Blutungen in mehreren Fällen auch ähnliche 
klonische Zuckungen mit Streckkrämpfen und Atemnot, wie sie bei Tauben, die nach 


. ausschließlicher Ernährung mit geschältem Reis an alimentärer Dystrophie erkranken, 


regelmäßig beobachtet werden. Gegen diese Krämpfe war die Eingabe von Anti- 
skorbutica (Orangen-, Citronensaft, Löwenzahnblätter), die auch die Atmung in keiner 
Weise zu beeinflussen vermochten, ohne Erfolg; dagegen trat ebenso wie bei den 
Tauben nach Einspritzungen von alkoholischen Hefeextrakten oder -autolysaten 
sofortige Besserung ein. Umgekehrt wurden in einzelnen Fällen (10 unter 200) von 
alimentärer Dystrophie bei Tauben auch skorbutähnliche Erscheinungen, Blutungen 
und Zahnfleischerkrankungen gefunden, so daß also der Beweis erbracht war, „daß 
unter gleichen oder ähnlichen Bedingungen gleiche oder doch ähnliche Folgeerschei- 
nungen bei ganz verschiedenen Tierarten zu beobachten sind‘. Zusatz von frischen 
Löwenzahnblättern .(ö5g pro Tag) zu einseitiger Hafernahrung ließ das Gewicht im 
Gegensatz zu den Kontrollen ansteigen. — Die Nachprüfung der Zuntzschen Unter- 
suchungen über den Einfluß von abgebauten Haaren auf das Wachstum menschlicher 
Haare ergab in den zahlreichen Fällen keine Anhaltspunkte dafür, daß es möglich ist, 
das Haarwachstum durch Zufuhr von Stoffen zu steigern, die wieder aus Haaren oder 
ähnlichen Gebilden gewonnen sind. Angewandt wurden Cystinäthylesterchlorhydrat, 
Peptone aus Federn, Fellen, Haaren, die weder bei subeutaner Anwendung noch bei 
Verfütterung das Wachstum der Haare im Vergleich zu den Kontrollen irgendwie 


zu beschleunigen vermochten. (Vgl. diese Berichte 11, 201.) A. Weil (Berlin). 


Lamer, V. K., H. L. Campbell and H. C. Sherman: The effect of temperature 
and of hydrogen ion concentration upon the rate of destruction of antiscorbutie 
vitamine. (Der Einfluß von Temperatur und Wasserstoffionenkonzentration auf den 
Betrag der Zerstörung des antiskorbutischen Vitamins.) (Columbia unw., dep. of 
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chem., New York Cüy.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 4, S. 122 
bis 123. 1921. 
An anderer Stelle (vgl. diese Berichte 11, 298) ausführlich mitgeteilt. 
Hermann Wieland (Königsberg). 


Chick, Harriette and Elsie J. Dalyell: Observations of the influence of foods rich 
in accessory factors in stimulating development in backward children. (Einfluß 
von Nahrungsstoffen, welche reich an akzessorischen Faktoren sind, auf die Entwicklung 
zurückgebliebener Kinder.) Brit. med. journ. Nr. 3182, S. 1061—1066. 1921. 

Beobachtungen an 9 Kindern des Wiener Landes-Zentral-Kinderheims im Alter von 12 bis 
31 Monaten: Zulagen von frischem Rübensaft, der den antiskorbutischen Faktor enthält, und 
Zulagen von Lebertran und Butterfett, welche den fettlöslichen akzessorischen Faktor liefern, 
förderten die Gewichtszunahme und die körperliche Entwicklung der Kinder außerordentlich. 
Die Nahrung der zurückgebliebenen Kinder enthielt vorher. nicht ungenügend Calorien, sondern 
nur unzureichende Mengen akzessorischer Faktoren. Besonders’schädlich auf die Entwicklung 
scheint der ungenügende Gehalt der Nahrung an antiskorbutischem Faktor zu wirken. Selbst 
nach einer fast 2 Jahre dauernden Wachstumshemmung erreichten die Kinder innerhalb von 
6—12 Monaten allein durch Zulage der vorher zu knapp vertretenen akzessorischen Nährstoffe 
normales Gewicht und einen normalen Entwicklungszustand. Aron (Breslau). 

Knoepfelmacher, Wilhelm: Avitaminosen im Kindesalter. Wien. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 46, S. 1957—1964. 1921. 

Kritischer, zusammenfassender Vortrag über bekannte Tatsachen. Der Nachweis, daß 
ein Vitamin mit der Entstehung der Rachitis zusammenhängt, ist bisher nicht erbracht, die 
Möglichkeit besteht aber. Das fettlösliche Vitamin A verhindert die Krankheit nicht und sein 
Fehlen läßt sie nicht entstehen. Anerkannt wird, daß die Keratomalacie auf Mangel an diesem 
fettlöslichen Vitamin beruht. Weniger gesichert erscheint die Bedeutung eines wasserlöslichen 
Faktors bei der Entstehung des Milch- und Mehlnährschadens. Uberaus bedeutungsvoll ist 
das antiskorbutische Vitamin C im Kindesalter. Aron (Breslau). 


Guerrini, Guido: Ricerche sulla avitaminosi. (Untersuchungen über die Avita- 
minose.) (Istit. di patol. comp., istit. sup. di colt., Milano.) Ann. d’ig. Jg. 31, Nr. 10, 
S. 597—619. 1921. 

Ausführliche, durch zahlreiche Kontrollen gesicherte Untersuchungen an mög- 
lichst gleichartigen Tauben hatten folgende Ergebnisse: Sorgfältig ausgewählter Reis 
bester Qualität, der 80 Minuten lang im Autoklaven auf 150° erwärmt worden ist, 
zuft bei Tauben das klassische Bild der dafür charakteristischen Avitaminose hervor. 
Fügt man zu dem so behandelten Futter die normale Bakterienflora des gewöhnlichen 
Reises, die bei gesunden Tieren völlig unschädlich ist, so werden die Krankheitserschei- 
nungen der vitaminfrei ernährten Tiere besonders von seiten des Magen-Darmkanals 
verstärkt, und ihr Eintritt wird beschleunigt. Die Tauben verlieren in der Avıtaminose 
ihre Unempfindlichkeit gegen Milzbrandinfektionen, was nicht auf der gleichzeitig 
vorhandenen Unterernährung beruht, da auch mangelhaft ernährte, aber sonst gesunde 
Tiere gegen Milzbrand refraktär bleiben. Bei der Avitaminose verlieren die Tiere die 
Fähigkeit Antikörper (Agglutinine) zu bilden und mit dem Auftreten der Durchfälle 
wird ihre Darmflora üppiger und virulenter, F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Hess, W. R.: Die Rolle der Vitamine im Zellchemismus. (Physiol. Inst., Univ. 
Zürich.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 117, H. 5/6, $. 284—308. 1921. 

Verschiedene Beobachtungen und Erwägungen haben den Verf. auf die Vermutung 
gebracht, der durch einseitige Fütterung mit geschliffenem Reis entstehenden Krank- 
heit der Tauben müsse eine Störung eines oder mehrerer Fermentprozesse zugrunde 
liegen. Neben theoretischen Gründen spricht eine Beobachtung, daß nämlich schwer 
erkrankte Tauben, z. B. eine mit nur 9 Atemzügen in der Minute, sehr gut arteriali- 
siertes Carotisblut haben, für die Annahme, daß es besonders die oxydativen Vorgänge 
sind, die im Verlauf der Fütterung leiden. Es wurde die Atmung der überlebenden 
Gewebe von normalen und erkrankten Tauben untersucht. Als Maßstab der Atmung 
benützt der Verf. aus verschiedenen Gründen die Fähigkeit der Gewebe, m-Dinitro- 
benzol (Lipschitz) zu reduzieren; die Menge des reduzierten Benzols wird mit einer 
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photographischen Methode bestimmt, deren nähere Beschreibung erst später erfolgen 
soll. Außer der Lunge zeigen alle Gewebe gesunder Tauben im Durchschnitt eine höhere 
Atmung als die von kranken; doch finden sich in beiden Reihen Werte, die sich nicht 
einfügen. Zwei durch kleine Hefegaben geheilte Tiere weisen im ganzen ähnliche Werte 
auf wie die kranken Tiere; nur der Stoffwechsel des Gehirns ist zur normalen Höhe 
angestiegen. Eine Hemmung oxydativer Vorgänge wird bekanntlich durch Blausäure 
bewirkt: Versuche mit Einspritzung untertödlicher Gaben von KCN riefen an gesunden 
Tauben Erscheinungen hervor, die nach Angabe des Verf. und nach den beigefügten 
Abbildungen in vielen Beziehungen an die bei Avitaminose beobachteten erinnern. 
An Tieren, die mit Reis gefüttert worden waren, aber noch keine deutlichen klinischen 
Zeichen aufweisen, bringt Einspritzung von KCN in Mengen, die bei der gesunden 
Taube keinerlei Störung verursachen, das Krankheitsbild zum Ausbruch. Je nachdem 
ob eine Neigung zu Paresen besteht oder zu „Krämpfen‘‘ — eine Erscheinung, die Hess 
als Korrekturbewegungen, ausgelöst durch unrichtige Lageempfindung, deutet —, tritt 
unter der Wirkung von KCN das eine oder das andere Symptom in den Vordergrund. 
Umgekehrt war es nicht möglich, Tauben durch anfängliche gehäufte Einspritzungen 
von Blausäure gegen die Reisernährung empfindlicher zu machen; offenbar ist die 
Fermentschädigung durch Blausäure keine bleibende. Mangel an Vitamin B in der 
Nahrung führt also zu einer Verarmung des Körpers an Atmungsfermenten. Die Ver- 
suche von Warburg legen den Gedanken nahe, im Vitamin B eine Eisenverbindung 
irgendwelcher Form zu sehen, wie sie der Organismus zum Aufbau seiner Oxydations- 
fermente braucht. Hermann Wieland (Königsberg). 


Cowgill, George R. and Lafayette B. Mendel: Studies in the physiology of 
vitamins. I. Vitamin B and the seeretory funetion of glands. (Untersuchungen 
über die Physiologie der Vitamine. I. Vitamin B und die Drüsensekretion.) (Sheffield 
laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 58, 
Nr. 1, 8. 131—151. 1921. 

Von Cowgill (diese Berichte 11,384) schon vorläufig mitgeteilt. Außer den dort 
angeführten Versuchen, eine Wirkung von Vitamin B auf die Speicheldrüsen nachzu- 
weisen, finden sich hier Versuche, in denen, im Gegensatz zu den Angaben von Uhl- 
mann, Voegtlin und Myers, sowie Bickel, gezeigt wird, daß dieses Vitamin auch 
nicht imstande ist, die Pankreassekretion zu erregen. Die gegenteiligen Befunde der 
erwähnten Bearbeiter der Frage erklären sich daraus, daß entweder die Einspritzung 
der Vitaminlösung der des Sekretins folgte, ehe dessen Wirkung abgeklungen war 
(Uhlmann), oder daß der Pylorus nicht unterbunden wurde; die in diesem Fall er- 
folgte Steigerung der Pankreassekretion ist auf einen Übertritt von Mageninhalt in 
den Darm und den Säurereiz zurückzuführen. Die Darmschleimhaut polyneuritischer 
Hunde (Versuche mit 8 Tieren) enthält, in Bestätigung der Versuche von Anrep und 
Drummond (diese Ber. 7, 421) reichlich Sekretin. Hermann Wieland (Königsberg). 


Freudenberg, E.: Antiskorbutische und oxydationsfördernde Wirkung der Ex- 
traktstoffe. (Dtsch. Ges. f. Kinderheilk., Jena, Sitzg. v. 13. V. 1921.) Monatsschr. f. 
Kinderheilk. Bd. 22, H. 2, S. 370-374. 1921. 

Ausgehend aus der früher gemeinsam mit G yörgy aufgestellten Arbeitshypothese, 
daß Vitamine auf die Gewebsatmung fördernd wirken (vgl. diese Berichte 4, 381), 
konnte Verf. im Rübenextrakt „Rubio‘“ antiskorbutische (Experimente an Meer- 
schweinchen) und die Zellatmung fördernde Stoffe nachweisen. Durch die Wirkung 
von Wärme bei saurer Reaktion wird die Atmungsförderung gesteigert, bei alkalischer 
Reaktion irreversibel vernichtet. Lang ausgedehnte Hitzewirkung (Kochen) ist auch bei 
saurer Reaktion für den Atmungseffekt schädlich. Die atmungsfördernden Substanzen 
gehen in Alkohol und Aceton über. Die ätherlösliche Fraktion des Rubio enthält 
Hemmungsstoffe für die Atmung; sie enthält auch keine Skorbutschutzstoffe. 

P. György (Heidelberg). 


Vedder, Edward B.: The etiology of seurvy. III. The effect of neutralization on the 
antiscorbutie vitaliment. (Die Atiologie des Skorbut. III. Die Wirkung der Neutralisation 
auf das Antiskorbutvitamin.) Milit. surgeon Bd. 49, Nr. 5, 8. 502—512. 1921.. 

Das Antiskorbutvitamin ist weder eine Säure noch ein Salz, denn ein Extrakt, 
aus dem alle Säuren und Salze entfernt sind, bewahrt seine präventive und kurative 
Wirkung beim Meerschweinchenskorbut. In neutraler wässriger Lösung hält sich das 
Vitamin monatelang. Neutralisierter und mit Alkohol verdünnter Apfelsinen- oder 
Citronensaft zeigt nur in frischem Zustand eine antiskorbutische Wirkung. Der ge- 
kochte neutralisierte Alkohol-Acetonextrakt von Apfelsinensaft verhütet und heilt 
Skorbut, ist aber nicht imstande, das, normale Wachstum aufrechtzuerhalten, das 
Vitamin muß also durch diese Vorbehandlung geschädigt, aber nicht zerstört werden. 
Das gleiche Verhalten zeigt der aus dem Rückstand je neutralisierten Alkohol-Aceton- 
extraktes gewonnene Athylaoetatexiralet, M. Rosenberg., 

Kato, Gen-I-Chi, $. Shizume and R. Maki: On the nature of paralysis due 
to polished rice disease in domestic fowls. (An abstract from the paper read 
before the meeting of the Kakke-Beri beri investigation committee, on March 9, 
1920.) (Über die Natur der durch Fütterung mit geschliffenem Reis bei Hühnern 
erzeugten Lähmung. [Ein Auszug aus dem auf der Tagung des Kakke-(Beriberi-) 
Forschungs-Komitees am 9. März 1920 gehaltenen Vortrag].) (Med. coll., Keio 
Grjiku uniw., Tokyo.) Kitasato arch. of exp. med. Bd. 4, Nr. 3, S. 207—216. 1921. 

An anderer Stelle (vgl. diese Berichte 11, 300) ausführlich mitgeteilt. Hermann Wieland. 

Wells, A. H.: The preparation of tikitiki extract for the treatment of beriberi. 
(Die Darstellung von Tikitikiextrakt für die Behandlung von Beriberi.) Philippine 
journ. of science Bd. 19, Nr. 1, S. 67—73. 1921. 

Die günstigen Wien ingen, die man auf den Philippinen bei der Behandlung, namentlich 
der kindlichen Beriberi mit dem Extrakt von Reiskleie (= Tikitiki) gemacht hat, und der Um- 
stand, daß im Handel viel minderwertige Präparate vorkommen, haben das Bureau of Science 
veranlaßt, die Darstellung eines solchen Extrakts selbst in die Hand zu nehmen. Der Verf. 
beschreibt die Geschichte dieser Fabrikation, die sich von kleinen Anfängen zu einiger Höhe 
(Jahresproduktion von 10 000 Flaschen zu 50 cem = etwa !/,, des Bedarfs) entwickelt hat, 
aber noch weiter gefördert werden muß. Die derzeitige Darstellung des Extraktes geschieht 
in folgender Weise: Gute Reiskleie (die Polierabfälle des hellen Reises scheinen besser zu sein 
als die des roten) wird mit der doppelten Menge von 25 proz. Alkohol (Gewichtsprozent) verrührt 
und unter häufigem Bewegen 48 Stunden ausgezogen. Der Auszug wird durch Abgießen und 
Abpressen von der Kleie getrennt; diese wird noch zweimal mit Alkohol behandelt. Die ver- 
einigten Auszüge werden unter einem Druck von lcm bei einer 75° nicht übersteigenden 
Temperatur eingeengt, bis zu einer Dichte des Extrakts von 1,18. Nach Abkühlen wird das 
Extrakt durch Ausschleudern geklärt, der klare Sirup wird mit etwas über !/, seines Volums 
von 95proz. Alkohol ausgefällt, zentrifugiert und unter denselben Druck- und Temperatur- 
bedingungen auf eine Dichte von 1,32 eingedampft. Das wiederum geklärte Extrakt wird in 
Flaschen gefüllt und in diesen an 3 aufeinanderfolgenden Tagen bei 62,5° sterilisiert. 1 cem 
(mil) dieses Extrakts entspricht 20 g Reiskleie; im allgemeinen werden davon täglich 3 Tee- 
löffel gegeben. . Hermann Wieland (Königsberg). 

Hess, Alfred F., L. J. Unger and A. W. Pappenheimer: III. Experimental 
riekets. The prevention of rickets in rats by exposure to sunlight. (III. Experimentelle 
Rachitis. Die Verhütung der Rachitis bei Ratten durch Einwirkung von Sonnenlicht.) 
(Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia unw., New York .City.) Proc. of 
the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr.1, 8.8—12. 1921. (Vgl. diese Berichte 10, 57.) 

Die günstigen Erfolge der Verff. mit Sonnenlicht bei der Behandlung rachitischer Kinder 
sind Veranlassung, diesen Faktor auch tierexperimentell zu prüfen. Zur Erzeugung der Krank- 
heit werden Ratten mit der von Sherman und Pappenheimer (diese Berichte 10, 390) 
angegebenen Kost gefüttert; dabei entstehen bei Haltung der Tiere im Halbdunkel Knochen- 
veränderungen, die nach Angabe der Verff. mit denen der menschlichen Rachitis identisch 
sind. In den neuen Versuchen werden die Ratten in 2 Gruppen getrennt, von denen die eine 
völlig dunkel gehalten, die andere täglich 15—30 Minuten lang dem direkten Sonnenlicht 
ausgesetzt wird (April; 4—5 Sonnentage in der Woche). Röntgenuntersuchung und Sektion 
der getöteten Tiere ergaben, daß durch die Besonnung das Auftreten der charakteristischen 
Knochenveränderungen verhütet wurde. Nach den Untersuchungen von Sherman und 
Pappenheimer wird die rachitiserzeugende Wirkung ihrer Kost aufgehoben durch Zusatz 


a 
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von sekundärem Kaliumphosphat in einer Menge von 75 mg P auf 100 g Futter. Bei den 
im Dunkel gehaltenen Ratten war diese P-Dosis im allgemeinen auch jetzt ausreichend; eine 
25 mg P entsprechende Menge dagegen vermochte die Tiere nicht vor Rachitis zu schützen. 
Die belichteten Tiere blieben natürlich auch bei der kleinen P-Zugabe verschont. Aus den 
Versuchen geht hervor, daß das Sonnenlicht — und vielleicht die ultravioletten Strahlen 
überhaupt — bei der Anlagerung anorganischer Salze eine bedeutende Rolle spielen. 
Hermann, Wieland (Königsberg). 

Sweet, 6. Bruton: The etiology of riekets. (Die Atiologie der Rachitis.) Brit. 
med. journ. Nr. 3182, S. 1067—1068. 1921. 

Es ist nicht erwiesen, daß ein Mangel an dem fettlöslichen A-Vitamin Rachitis hervor- 
ruft. Rachitis ist vornehmlich bedingt durch eine Ernährung, in der frische tierische Nahrungs- 
stoffe, wahrscheinlich geeignetes Protein, fehlen, oder durch Störungen der Verdauung, welche 
die Eiweißassimilation beeinflussen. Die charakteristischen Stoffwechselstörungen bei der 
Rachitis sind in zweiter Linie bedingt durch eine mangelhafte Sekretion einer oder mehrerer 
endokriner Organe, wahrscheinlich hauptsächlich der Thymus. Das Halten junger Tiere in 
der Gefangenschaft, der dadurch hervorgerufene Mangel an Sonnenschein, Bewegungsfreiheit 
und Sauberkeit sind wichtige Faktoren, um die Schwere der Krankheitsentwicklung zu steigern. 

Aron (Breslau). 

Stoeltzner, W.: Kalkstoffwechselversuch und Rachitis. (Dtsch. @es. f. Kinder- 
heik., Jena, Sitzg. v. 12. V. 1921.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 22, H. 2, 
S. 236—240. 1921. 

Das rachitische osteoide Gewebe bleibt nicht deshalb kalklos, weil es an Kalk fehlt, 
sondern die Kalkbindung ist schlecht, weil das osteoide Gewebe den Kalk nicht aufnimmt. 
Die Störung des Kalkstoffwechsels ist also eine sekundäre Erscheinung und der Kalkstoff- 
wechselversuch ist seinem Wesen nach außerstande, über die Pathogenese der Rachitis 
Aufschluß zu geben. Rachitis und Osteoporose sind durch den Kalkstoffwechselversuch nicht 
zu unterscheiden. Aus einer negativen Kalkbilanz ohne weiteres auf Rachitis zu schließen, 
ist völlig unzulässig. Der Kalkstoffwechselversuch kann zeigen, in welchen Grenzen die Kalk- 
bilanz bei der Rachitis vom normalen Verhalten abweicht und kann bei florider Rachitis, 
wenn auf eine bestimmte Medikation hin die Kalkbindung regelmäßig positiv wird, den Heil- 
wert des betreffenden Mittels bestätigen. Kalkstoffwechselversuche an nichtrachitischen 
Menschen und Tieren beweisen aber für das Verhalten bei vorhandener Rachitis gar nichts, 
ein Punkt, der nicht immer (so z. B. von Quest und später von Schiff und Peiper) genügend 
beachtet worden ist. Aron (Breslau). 

Lax, Heinrich; Untersuchungen über die Ergänzungsstoffe des Lebertrans. 
(Liget Sanat., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 5/6, 8. 265—271. 1921. 

Durch Heilversuche an mit geschliffenem Reis gefütterten Tauben wird festgestellt, 
daß Lebertran und ein daraus durch Alkohol gewonnenes Extrakt kein Vitamin B ent- 
halten. Aus älteren Literaturangaben, nach denen Vitamin A bei 80—90° zerstört 
werden soll, wird geschlossen, daß der antirachitische Faktor, der das Erhitzen auf 100° 
erträgt — wie ja auch aus der Darstellung des Lebertrans hervorgeht — nicht mit 
Vitamin A identisch sein kann. Hermann Wieland (Königsberg). 

Wengraf, Fritz: Über die Ausscheidung getrunkenen Wassers beim Säugling. 
(Reichsanst. f. Muiter- u. ce „„ Wien.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 30, 
H. 1/2, 8. 79—85. 1921. 

Beim Erwachsenen ist das Verhalten gegenüber getrunkenem Wasser ein so 
regelmäßiges, daß eine Nierenfunktionsprobe darauf basierend aufgebaut werden konnte. 
Merkwürdigerweise wurden beim Säugling große Schwankungen in der Wasseraus- 
scheidung durch die Nieren gefunden, wobei im ersten Lebensvierteljahr eine sehr starke 


Neigung zu Wasserretention zu beobachten war. Bei Berücksichtigung der Perspiratio 


insensibilis aber läßt sich zeigen, daß das Verhalten des Säuglings ebenso regelmäßig 
ist wie das des Erwachsenen. Der Anteil, den die Perspiratio insensibilis an der Wasser- 
ausscheidung nimmt, ist ein in weiten Grenzen schwankender (17—56%). Es wirken 


' verschiedene Faktoren mit: Temperatur, Luftfeuchtigkeit, psychogene Innervation 


der sekretorischen Nerven und wohl auch derselbe regulatorische Mechanismus, der 
die Nierendiurese anregt. Schon geringe dyspeptische Symptome verändern den Typus 
der Wasserausscheidung und beeinträchtigen die Vollständigkeit derselben, bei alimen- 
tärer Intoxikation spricht die Perspiratio insensibilis auf den Diuresereiz an, während 
die Niere nicht sezerniert. Die veränderte Reaktion der dyspeptischen Kinder dürfte 


durch vermehrte Wasserausscheidung in den Darm zu erklären sein. Sie zeigt deutlich, 
daß das den Geweben und Nieren zur Verdünnung und Entfernung von Stoffwechsel- 
schlacken zur Verfügung stehende Wasser vermindert ist, ein Punkt, der in der Patho- 
logie der akuten Ernährungsstörungen möglicherweise eine Rolle spielt. Kleinschmadt., 


Rancken, D.: Beitrag zur Frage des Einflusses gewisser Bewegungen auf den 
Stoffwechsel des Organismus. Finska läkaresällskapets handlingar Bd. 63, Nr. 5/6, 
8. 277—283. 1921. (Finnisch.) 

Selbstversuche ausgeführt in der Sonden -Tigerstedtschen Respirations- 
kammer. Es wurde die Kohlensäureausscheidung nach Ausführung von gewissen 
Bewegungsformen (Turnübungen usw.) bestimmt und dabei beim Verf. (ein Arzt, 45,5 
Jahre, Körpergewicht 60 kg, Körperlänge 162 cm) Rpen festgestellt: 


Bei absoluter Muskelruhe wurden verbrannt ......% . . pro Stunde 5g Kohle 
Bei freistehenden Turnübungen nach schwedischer Art. .. . . 55 EN 15076, 
Bei freistehenden Turnübungen mit einem 1,5 kg schweren eisernen 

Dtarber 2 Wo MEER OR RR RER NE Toren SR RETTEN N = 208925 
Bei freistehenden Turnübungen nach Müllers ‚Mein SIE: en 2 3DgLn 
Bei Gehen im Spaziertakte, 70 Schritte in der Minute .. PR EUR N 122708 
Bei Marschieren, 120 Schritte in der Minute . . . 2... 2... PN Re: 2,07 5 
Bei Laufen, 160 Schritte in der Minute ... . =... 2... u © 308... 
Bei absoluter Ruhe nach beendetem Marsche . . . 2.2.2.0. 72 56 7,58 » 
Bei absoluter Ruhe beginnend 11/, Stunde nach dem Laufen . ,„ « ug ur 


Außerdem wurde von einer jungen Tänzerin (S. J. Gew. 50 kg) plastische Gym- 
nastik neben Tanzbewegungen in der gleichen Kammer während 48 Minuten von den 
60 Minuten, die der Versuch dauerte, ausgeführt. Dabei wurde pro Stunde eine Kohlen- 
stoffausscheidung von 40 g Kohle festgestellt. Die Versuche zeigen also, daß ein 
einstündiger Dauerlauf oder plastischer Tanz imstande ist, den Tagesstoffumsatz in 
bedeutender Weise zu erhöhen. Freistehende Leibes- und Turnübungen scheinen da- 
gegen, wenn sie in gewöhnlicher Tagesdosis zur Ausführung gelangen, auf den pro Tag- 
Stoffwechsel keinen merkbaren Einfluß auszuüben. Die anregende und günstige Ein- 
wirkung der Turnübungen kann also nicht auf eine Steigerung des Stoffumsatzes zurück- 
geführt werden, wie man vielfach in der Gymnastikliteratur behauptet, sondern muß 
auf andere bis jetzt nicht genauer bekannte Momente zurückgeführt werden. 

Ylppö (Helsingfors). 

Bornstein, A. und Joh. Kerb: Chlor- und Wasser-Stoffwechsel bei der Sublimat- 
vergiftung. Zugleich Bemerkung über die Technik der Veraschung tierischer Organe 
zur Chlorbestimmung. (Pharmakol. Inst., Krankenh. St. Georg, Umiv. Hamburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, S. 120—129. 1921. 

Erweiterung der Untersuchungen von Wahlgren (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 
61, 97. 1909) und Padtberg (ebenda 63, 60. 1910) über den Chlorgehalt tierischer 
Organe auf Tiere mit toxischer Nierenveränderung. 

Ratten. 8tägige Fütterung vor dem Versuch entweder mit Küchenabfällen oder rohen 
Haferflocken. 24 und 48 Stunden nach Beginn einer Hungerperiode 1g (im Text irrtümlich 
wohl: mg) NaCl pro Kilogramm subcutan. Bei den vergifteten Tieren 2 Stunden vor der 
ersten NaCl-Spritze 10 mg Sublimat pro Kilogramm bzw. 1 mg Cantharidin (in etwas Essig- 
äther gelöst). Tod durch Verblutung. Einzelheiten über die Art der Veraschung und die Cl- 
Analyse siehe Original. 

Ergebnis: Normalversuche: Übereinstimmung mit oben genannten Autoren. 
Prozentual am chlorreichsten: Haut, dann Blut, Skelett, Lunge, Niere, Darm; am 
chlorärmsten: Gehirn, Leber, Muskeln. Absoluter Cl-Gehalt am größten: Haut, dann 
Muskeln, ferner Blut, Skelett, Darm. Gesamtchlorgehalt nach sehr hoher Zufuhr von 
Cl nach 24 Stunden also nicht mehr erhöht. Auch Wassergehalt im Durchschnitt nieht 
verändert. Sublimatversuche. Starke prozentuale Cl-Zunahme: Muskel (50%); 
geringer: Haut; bei Blut, Skelett, Darm, Lunge gleichfalls nicht unbeträchtlich erhöht. 
Wassergehalt zugenommen in Haut, Lunge, Blut; in den Muskeln unverändert. Can- 
tharidinversuche. Mäßige Cl-Retention; bedeutend geringer als bei Sublimat- 


is 
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vergiftung, obwohl anatomische Nierenveränderung unvergleichlich viel stärker. Ge- 
samtwassergehalt kaum verändert. Deutliche Wasserverschiebung. Haut wasser- 
reicher; Blut, Skelett, Muskeln, Leber wasserärmer. Vergleich mit uranvergifteten 
Tieren Levas (Zeitschr. f. klin. Med. 82, 1. 1916). Dort H,O-Gehalt in den Geweben 
überhaupt nicht verändert, nur in den serösen Höhlen vermehrt, dagegen Cl-Retention 
in den Geweben. Zusammenfassend: Unter dem Einfluß verschiedener Nieren- 
gifte wird Chlor und Wasser selten in den gleichen Organen retiniert, und die Größe 
der Retention entspricht nicht den Veränderungen an der Niere. 


Durchschnittswerte aus verschiedenen Versuchsreihen, die am deutlichsten die Ver- 
änderungen wiedergeben: 
Normal- NaCl- Part HeCh- NaCl+Canth.- Normal- NaCl- en NaCl+ Canth.-Tier 
/o Yla %H. 


% H; 

u m  — — DH — 
Blut . 0,273 0,256 0,311 0,237 77,44 79,00 80,96 77,91 
Niere ‘. 0,174. 0,177 0,201 0,147 76,20 74,61 79,13 74,60 
Leber 0,091 0,095 0,129 0,110 72,47 72,82 74,19 71,95 
Lunge 0,192 0,196 0,237 0,270 79,64 77,48 80,86 80,39 
Gehirn 0,126 0,093 0,124 0,112 76,90 77,48 77,30 79,01 
Darm 0,74 0,183 0,225 0,163 76,95 73,29 77,72 72,11 
Muskel 0,091 0,083 0,145 0,097 75,42 75,06 76,15 74,12 
Haut . 0,304 0,202 0,273 0,228 _ 59,64 60,84 70,68 65,31 
Skelett 0,211 0,214 0,253 0,261 39,41 40,66 47,17 39,15 

g Cl, pro 100 g Tier g H.O pro 100 g Tier 

een nen 

Normal- NaCl- NaCl+HgCl,- NaCl+Canth.- Normal- NaCl- NaCl+HgCl,- NaCl+Canth.-Tier 
Blut .. 0,019 0,0176 0,0225 0,01659 5,440 5,518 5,633 5,454 
Niere . 0,00174 0,00177 0,00201 0,00147 0,762 0,746 0,791 0,746 
Leber . 0,00272 0,00294 0,00386 0,00330 2,174 2,156 2,193 2,148 
Lunge 0,00173 0,00182 0,00220 0,0024 0,717 0,710 0,727 0,723 
Gehirn 0,00156 0,00116 0,00156 0,0014 0,962 0,969 0,966 0,988 
Darm 0,00520 0,00415 0,00675 0,0039 2,310 2,30 2,33 2,163 
Muskel 0,0318 0,0290 0,0506 0,0339 26,40 26,27 26,65 25,94 
Haut 0,0608 0,0403 0,0547 0,0456 11,92 12,17 14,13 13,06 
Skelett 0,0242 0,0259 0,0302 0,0339 5,12 5,29 5,35 5,14 


E. Oppenheimer (Leverkusen). 

Lombroso, Ugo: Sul metabolismo dei grassi. Nota I. Azione del fegato iso- 
lato di cane alimentato o digiuno sul grasso e fosfatidi in esso contenuti od ag- 
giunti al sangue eircolante. (Über den Fettstoffwechsel. I. Mitteilung. Die Wirkung 
der isolierten Leber eines gefütterten oder hungernden Hundes auf das in ihr enthaltene 
oder dem Durchströmungsblut zugesetzte Fett und die Phosphatide.) (Istit. di fisiol., 
univ., Messina.) Ann. di clin. med. Jg. 11, H. 1, S. 78—95. 1921. 

Da die bisherigen Untersuchungen, die ausführlich erörtert werden, keinen sicheren 
Aufschluß darüber gebracht haben, ob die Leber während der Verdauung Fette, Lipoide 
und Phosphatide anreichert, umwandelt oder zerstört, werden eigene Versuche am 
isolierten Organ angestellt. 

Hundelebern wurden im Durchströmungsapparat nach Lind (Technik des Embden- 
schen Institutes) mit defibriniertem Hundeblut durchströmt, das mit Ringerlösung verdünnt 
war. Vor und nach der Durchströmung wurden in verschiedenen Leberstückchen die Fettsäuren 
nach Kumagawa -Suto bestimmt, zur Fettsäurebestimmung im Blut diente die gleiche 
Methode nach Schimitzu modifiziert. In zwei Versuchen wurden die Bestimmungen nach 
Ciaceio vorgenommen, wobei Fettsäuren und Phosphatide getrennt bestimmt werden können. 
In einigen Durchströmungen wurde dem Blut reines Oliven- oder Mandelöl zugesetzt, das ebenso 
wie die in einigen anderen Versuchen zugesetzte homogenisierte und sterilisierte Milch mit dem 
Durchströmungsblut vorher zu einer feinen Emulsion vermengt worden war. 

Die Versuche hatten folgende Ergebnisse: An einem längere Zeit hungernden 
Hunde verminderte eine I—1!/, Stunden dauernde Durchströmung mit normaler 
Blut-Ringerlösung den Fettgehalt der Leber nicht wesentlich, mitunter trat eine geringe 
Vermehrung des absoluten Fettgehaltes ein, der jedoch eine relative Verminderung 
bedeutete, da die Leber während der Durchströmung stark an Gewicht zunimmt. 
Beim Hungertier steigt der relative Fettgehalt der Durchströmungsflüssigkeit an. Da 
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aber ein Teil der Flüssigkeit in die ödematös anschwellende’ Leber eintritt, so ergibt 
sich eine geringe Abnahme des gesamten im Blut vorhandenen Fettes. Fügte man 
beim Hungerhunde Fett zur Durchströmungsflüssigkeit, so trat es aus ihr quantitativ 
in die Leber über. Bei der Durchströmung von Lebern, die einem Tier auf der Höhe 
der Verdauung entnommen waren, nahm der absolute und relative Fettgehalt des 
Organs deutlich ab, während der vor dem Versuch festgestellte Fettgehalt der Leber 
sich von dem der Hungerleber nicht unterschied. Auch im Fettgehalt des durchströmen- 
den Blutes zeigten ‚sich keine deutlichen Unterschiede zwischen verdauenden und 
hungernden Tieren. Fügte man dem Durchströmungsblut der verdauenden Leber 
künstlich Fett zu, so beobachtete man, wie beim Hungertier, eine deutliche Abnahme 
im Blut, der aber keine gleich große Zunahme in der Leber entsprach, so daß ein be- 
trächtlicher Teil des Fettes tatsächlich verbraucht wurde, Nur die zugefügte Milch 
verschwand beim Hungertier in gleicher Weise wie beim Verdauungstier. In den zwei 
Versuchen, in denen die Fettsäuren aus Phosphatiden getrennt bestimmt wurden, waren 
sie vermindert. Das wichtigste Ergebnis der Versuche ist, daß nur die Leber verdauender 
Tiere Fette verbrennen kann. Daneben besteht in jedem Ernährungszustand bei der Leber 
das Bestreben, Fette aus der Blutbahn zu speichern. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 
Aschenheim: Über alimentäre Glykosurie. (Dtsch. Ges. f. Kinderheilk., Jena, 
Sützg. v. 13. V. 1921.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 22, H. 2, S. 302—311. 1921. 
Unter genau den gleichen Versuchsbedingungen wurde bei Kindern, und zwar insbesondere 
bei Säuglingen die Toleranzgrenze für Dextrose, Lävulose, Lactose und Saccharose bestimmt, 
indem diese Zucker in 20—25 proz. Lösung abends nach 4stündiger Nahrungspause gereicht 
wurden. Die Zuckertoleranz zeigt recht bedeutende individuelle Schwankungen, so daß eine 
Durchschnittszahl für eine Zuckerart anzugeben kaum berechtigt ist. Trotz dieser Schwan- 
kungen ist aber klar, daß die Toleranzgrenze für alle Zuckerarten im Säuglingsalter bedeutend 
höher ist als beim Erwachsenen und daß im Laufe des 2. Lebensjahres ein mehr oder minder 
schnelles Absinken der Toleranz pro Kilogramm Körpergewicht einsetzt, doch ist für alle Zucker- 
arten im gesamten Kindesalter die Toleranz höher als diejenige, die nach Umber für den 
Erwachsenen gilt. Weitaus am größten ist die Toleranzgrenze im Säuglingsalter für Dextrose; 
sie liegt häufig so hoch, daß ihre genaue Feststellung praktisch gar nicht möglich ist, am niedrig- 
sten ist die Toleranzgrenze für Lävulose. Im einzelnen werden folgende Zahlen gegeben; 


Durchschnittliche Toleranzgrenze pro Kilo Körpergewicht. 


0—12 Monate 12—24 Monate über 24 Monate 
Dextrosei®. DI- IR s>12g 4—5 g 3—3,58 
Lävuloseiisschl..} „Pe 4—5 8 4—1 g 3—5 8 
Lactose Sn Sy Ju 6—8 8 5—6 $ 3—5 8 
Saccharose . ... . ... 6—8 g DIE 5—6 $8 


Bei Verabreichung von Monosacchariden gelangen diese selbst im Harn zur Ausscheidung. 
Bei Verabreichung großer Mengen von Saccharose findet man sowohl Saccharose wie ihre beiden 
Komponenten, Lävulose und Dextrose, im Harn. Die Toleranzgrenze für die Ausscheidung 
der Saccharose allein liegt etwas niedriger als die, bei der es auch zur Ausscheidung eines Mono- 
saccharids kommt. Bei Verabreichung von Milchzucker gelangten wahrscheinlich neben 
Milchzucker auch eines oder beide seiner Spaltungsprodukte zur Ausscheidung. Die Zucker- 
ausscheidung erfolgt sehr schnell und ist meist nach 8 Stunden beendet. Nach Verabreichung 
aller Zuckerarten, und zwar sowohl bei positiven wie bei negativen Zuckerreaktionen im Harn, 
ist sehr häufig die Harnmenge auffällig vermindert. Am häufigsten ist diese Harnverminderung 
bei Lävulose, am relativ seltensten bei Lactose. Die Erscheinung ist wohl so zu erklären, daß 
der Körper möglichst viel Wasser zurückhält, um die durch die rschwemmung mit Zucker 
gefährdete Isotonie des Blutes wiederherzustellen. Bei der Entstehung der alimentären Glyko- 
surie ist nach Ansicht des Verf. zunächst eine Funktionsschädigung des Darmepithels von aus- 
schlaggebender Bedeutung. Die großen Zuckermengen wurden im allgemeinen gut vertragen 
und riefen nur, besonders bei Dextrose, gelegentlich Erbrechen hervor. In 5 Fällen wurden 
Temperatursteigerungen beobachtet, die möglicherweise als „Zuckerfieber‘‘ angesprochen 
werden können. In 2 Fällen entwickelte sich ein schwerer Kollaps und ein einer schweren 
Toxikose gleichendes Krankheitsbild, das aber in wenigen Tagen völlig abgeklungen war. 

Aron (Breslau). 

Beumer, H.: Über die Kreatintoleranz des Säuglings. (Univ.-Kinderklin., 
Königsberg.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 31, H. 3/4, S. 236—246. 1921. 

Im Gegensatz zum Erwachsenen findet sich im Harn des Säuglings Kreatin. 


Nach Beumers Untersuchungen beruht diese Erscheinung auf der Unfähigkeit des 
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Säuglings auch nur kleine Kreatinmengen abzubauen. Exogen zugeführtes Kreatin 
wurde (im Bereich der Fehlerquellen) restlos im Urin wiedergefunden. Es ist anzu- 
nehmen, daß das im Muskel entstehende Kreatin, das in die Blutbahn kommt, beim 
Erwachsenen abgebaut, beim Kinde ausgeschieden wird. Es ist daher scharf der 
Kreatinstoffwechsel in der Muskulatur und im Kreislauf zu trennen. Die verminderte 
Kreatintoleranz scheint nicht nur eine Eigenschaft des Säuglings zu sein, sondern 
sich auch bis zur Pubertät zu finden. Anhangsweise wird über eine Untersuchung 
bei einem Diabetiker berichtet, bei dem im acidotischen Zustand eine Kreatinintoleranz 
(natürlich auf Grund ganz anderer Stoffwechselbedingungen wie beim Säugling) auftrat. 
Aschenheim (Remscheid)., 


Gibson, R. B. and Frances T. Martin: Some observations on cereatine formation 
in a case of progressive pseudohypertrophie museular dystrophy. (Einige Be- 
obachtungen über Kreatinbildung in einem Falle von progressiver pseudohypertro- 
phischer Muskeldystrophie.) (Chem. research laborat., dep. of theory a. pract. of med. a. 
elin. med., a. dep. of home econom. a. grad. coll., univ., Iowa, Iowa City.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 319—326. 1921. 

Bestimmungen des Gesamt-N, des Harnstoffstickstoffes, des Kreatins und Kreatinins 
im Urin eines an genannter Krankheit leidenden 12jährigen Knaben. Die Diät von genau 
bestimmter Zusammensetzung war frei von Purinen und von Kreatin und enthielt in einem 
Teil der Versuchsperioden 31,6, 32—33 und 40 g Eiweiß, in einem anderen Teile 75 g. In 
den eiweißarmen Perioden waren Kreatinin- und Kreatinausscheidung geringer als in den 
eiweißreichen. In den ersteren Perioden wurden bei ca. 3 g N-Ausfuhr 0,12—0,15 g Kreatinin 
und durchschnittlich etwa 0,3 g Kreatin ausgeschieden. In den eiweißreichen Perioden be- 
trugen die Zahlen für das Kreatinin 0,16—0,175 g, für das Kreatin bis über 0,5 g, bei einer 
“ N-Ausscheidung von täglich 6,25—8,67 g. — Ersatz des größten Teiles des Eiweißes durch 
das argininreiche Edestin erhöhte die Kreatinausscheidung nicht. Gelatine als Hauptbestand- 
teil des verfütterten Eiweißes erhöht die Gesamt-N-Ausscheidung und in gleichem Verhältnis 
auch die des Kreatins und Kreatinins. Das lysinfreie Hordenin blieb ohne Einfluß. Kreatin 
selbst wird schnell und vollständig zum größten Teil als solches, zum kleineren als Kreatinin 
ausgeschieden. Sarcosin wie Asparagin, jedes zu 1 g verabreicht, blieben ohne Wirkung auf 
die Kreatinausscheidung. Von !/, g Glycocyamin erschienen, in Übereinstimmung mit Jaff es 
Befunden, mindestens 36%, als Kreatin im Harn. ohne doch die Kreatininausscheidung zu 
beeinflussen. Die Umwandlung von Glycocyamin in Glycocyamidin wurde dabei gebührend 
berücksichtigt. Histidin (1,2 g) war ohne Wirkung, ebenso Cystin. Riesser (Greifswald). 


Kelton, Robert W.: Ammonia exeretion following experimental administration 
of acids via the stomach and peripheral vein. (Ammoniakausscheidung nach. 
stomachaler und intravenöser Einverleibung von Säure.) (Otho $. A. Sprague mem. 
inst., laborat. of clin. research, Rush med. coll., Chicago.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 49, Nr. 2, S. 411427. 1921. 

Perorale Zufuhr von !/,, NHCI hat beim Hunde eine vermehrte Ammoniak- 
ausscheidung im Urin zur Folge, während der Gesamtstickstoff etwa gleich bleibt. 
Intravenöse Einverleibung der gleichen Dosis HCl verursacht sowohl eine Vermehrung 
des Gesamtstickstoffs wie des Ammoniaks. Das Verhältnis von beiden bleibt dabei 
erhalten. Durch die Pfortader in den Körper eintretende Säure wird also in größerem 
Ausmaße durch Ammoniak neutralisiert als die auf anderem Wege zugeführte. Dresel. 


Gibson, R. B. and C. P. Howard: A case of alkaptonuria with a study of its 
metabolism. (Ein Fall von Alkaptonurie mit Studien über seinen Stoffwechsel.) 


Arch. of internal med. Bd. 28, Nr. 5, 8. 632—637.. 1921. 

An einem Alkaptonuriker wurden 6 Tage lang Untersuchungen über die Menge der aus- 
geschiedenen Homogentisinsäure, die Verteilung des Stickstoffs und Schwefels im Harn an- 
gestellt, während der Patient, ein vollkommen aphasischer 44 jähriger Mann, täglich 70 g Eiweiß, 
83 g Fett und 253 g Kohlenhydrat erhielt. Das Eiweiß wurde größtenteils in Form von Milch 
zugeführt, die das sehr tyrosinreiche Casein enthält. Gesamt-N 11,7—15,0g. Homogentisin- 
säure 5,77—7,58 g, Verhältnis zum Harn-N 45—-57%, Harnstoff 6,5—8,5 g = 52—55% des 
Gesamt-N. Ammoniak-N 0,83—1,16 g = 7,21—-8,35%, des Gesamt-N. Harnsäure-N 0,189 
bis 0,271 g= 1,35 —2,77%, des Gesamt-N. Kreatinin = N 0,398—0,438 g — 2,9— 3,68%, des Ge- 
samt-N. Kreatinin 0,064, 0,085 g. Das Silberlactatreagens von Folin auf Harnsäure wird von 
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Homogentisinsäure schnell reduziert. Die einzige Abweichung vom Normalen, die man aus den 
Zahlen herauslesen kann, ist eine Erhöhung der Ammoniakausscheidung auf Kosten des Harn- 
stoffs. ‘Die Ausscheidung des Schwefels war vollkommen normal. Schmitz (Breslau). 


. .. Capstick, J. W.: A calorimeter for use with large animals. (Calorimeter für 
große Tiere.) (Inst. of anim. nutrit., a. school of agricult., univ. Cambridge.) Journ. 
of agrieult. science Bd. 11, Pt. 4, S. 408—431. 1921 

“Verf. beschreibt ein neues Calorimeter für große Tiere. Es besteht-aus !/,, Zoll dickem 
Eisenblech und hat die Form eines liegenden Zylinders. Seine Länge ist 9 Fuß 6 Zoll und sein 
Durchmesser 5 Fuß 6 Zoll. Ein Bleirohr ist in Form einer Schnecke dicht um den zylindrischen 
Teil und in Spiralform — in Abständen von 5 cm — um das eine Ende des Calorimeters gelegt 
und festgelötet. Das andere Ende besteht aus der Tür und trägt kein Bleirohr. Der ganze 
Apparat ist von einem 10 Zoll dicken isolierenden Material umgeben und in einem Holz- 
gehäuse eingeschlossen. Vorn an dem Gehäuse befinden sich nahe beieinander 2 dicht isolierte 
Metallgefäße mit je einem Beckmann-Thermometer. In-diese Gefäße münden die beiden 
Enden des Bleirohres, das rund um den Apparat. läuft. Das eine Gefäß vermittelt ferner die 
Verbindung mit dem 200 1 fassenden Wasserreservoir, während das andere mit dem Wäge- 
gefäß des ablaufenden Wassers kommuniziert. Die Temperatur des zufließenden Wassers 
wird mit Hilfe eines elektrischen Thermostaten konstant erhalten. Zur genauen Messung der 
Temperaturdifferenzen zwischen zufließendem und ablaufendem Wasser dient ein empfind- 
liches Thermoelement. In der Tür des Apparates befindet sich zur Beobachtung des Versuchs- 
objektes ein Fenster, außerdem sind in dem Calorimeter ein Sprechrohr und zur Erleuchtung 
eine elektrische Birne angebracht. Das Zimmer, in dem das Calorimeter eingebant ist, hat 
einen eisernen Boden; es liegt halb unter und halb über der Erde und ist nach Norden ge- 
richtet. Verf. beschreibt dann ausführlich die bekannte Eichungsmethode durch Verbrennen 
von Alkohol, eine Anzahl von biologischen Testversuchen und die aus der Calorimetrie bekannte 
Berechnung. Brauchbare Versuche liegen indessen noch nicht vor. Zum Schluß weist Verf. 
auf die nicht unbeträchtlichen Fehler hin und macht gleichzeitig Verbesserungsvorschläge. 
Das Ganze ist zum Referieren wenig geeignet, nähere Interessenten müssen deshalb auf das 
Original verwiesen werden. ‚Scheunert (Berlin). 


Rowe, Albert H. and Margaret Eakin: Monthly fluetuations in the normal 
metabolie rates of men and women. (Monatliche Schwankungen in den normalen 
Stoffwechselraten bei Mann und Frau.) California state journ. of med. Bd.19, Nr. 8, 
8. 320—325. 1921. 

Durchschnittszahl ist für den Mann von 20 Jahren 39,7 Calorien per Stunde und 
Quadratmeter Körperoberfläche, mit einem Abfall pro Jahr von 0,15 Calorien; bei 
der Frau von 20 Jahren 36,9 Calorien mit einem Abfall von 0,123 Calorien pro Jahr. 
Es zeigen sich bei dem einzelnen Individuum Schwankungen, die mit Vorgängen in 
den Geschlechtsdrüsen in Zusammenhang gebracht werden können. Besonders klar 
ist dies beim weiblichen Geschlecht, wo die Kurve ihren Höhepunkt in der der Men- 
struation vorangehenden Woche erreicht. Die Kurve steigt auch während der letzten 
Schwangerschaftswochen. Beim Mann ist eine deutliche monatliche Schwankung im 
Zusammenhang mit Vorgängen in den Keimdrüsen wahrscheinlich, aber noch nicht 
erwiesen. Fritz Levy (Berlin). 


Gayda, Tullio: La produzione di calore nella rana in diverse condizioni speri- 
mentali. Nota I. Ricerche sulla rana normale. (Die Wärmeproduktion des Frosches 
unter verschiedenen Versuchsbedingungen. I. Untersuchungen am normalen Frosch.) 
(Laborat. di fisiol., univ., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 3/4, $. 318—332. 1921. 

Versuche mit Rana esculenta. Tiere, die schon längere Zeit in Gefangenschaft 
gehalten sind, zeigen eine fast absolute Konstanz der Wärmebildung. Einzelne Tiere 
zeigen untereinander so erhebliche individuelle Differenzen, daß man eine allgemeine 
Beziehung von der Masse des Tieres auf die Wärmebildung nicht ableiten kann. Bei 
Männchen schwankt die Wärmeproduktion der bei 13° gehaltenen Tiere zwischen 
0,236 und 0,795 cal pro Gramm und Stunde, bei den Weibchen zwischen 0,196 und 0,562. 
Steigt die Temperatur des umgebenden Wassers, so steigt auch die Wärmebildung bei 
den Tieren. Bei 37°, einer Temperatur, die die Tiere erheblich schädigt, sınkt die 
Wärmeproduktion. Ein Unterschied zwischen Sommer- und Winterfröschen besteht 
dabei nicht. Seligmann (Berlin). 
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‘Gayda, Tullio: La produzione di calore nella rana in diverse condizioni speri- 
mentali. Nota II. Ricerche sulla rana salata. (Die Wärmebildung beim Frosch 
unter verschiedenen experimentellen Bedingungen. II. Mitteilung. Untersuchungen 
am Salzfrosch.) (Laborat. di fisiol., unww., Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 3/4, 
S. 333—345. 1921. 

Bei Esculenten wurde das Blut durch Tyrodelösung ersetzt, indem so lange unter 
20cm Wasserdruck in die V. abdom. infundiert wurde, bis die Flüssigkeit aus dem 
peripheren Stumpf farblos abfloß, was nach 15—20 Minuten unter Benutzung von 
20—50 cem Flüssigkeit erreichbar war. Einige Tage lang trat Ödem mit Gewichts- 
zunahme ein, nach 3—4 Tagen war das Ausgangsgewicht wieder erreicht. Die Tiere 
überlebten mehrere Monate. Ihre Wärmeproduktion wurde in der früher (Arch. di 
seienze biol. 2, 318. 1921) angegebenen Weise bestimmt. Sie nimmt zunächst um 
etwa 50% ab und erreicht nach einigen Tagen rund ?/,—3/, der normalen Wärme- 
produktion. Die Zahl der roten Blutkörperchen vermindert sich auf knapp 1%, und 
erreicht auch nach mehreren Monaten höchstens 5—10%, der ursprünglichen Werte. 
Fütterung mit Froschfleisch und Anwendung von Ringerlösung mit 3,35% Trauben- 
zucker änderte an den Ergebnissen nichts. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Gayda, Tullio: La produzione di calore nella rana in diverse condizioni spe- 
rimentali. Nota III. Influenza del curaro, dell’atropina e della nicotina. (Die 
Wärmebildung beim Frosch unter verschiedenen experimentellen Bedingungen. 
III. Mitteilung. Einfluß von Curare, Atropin und Nicotin.) (Laborat. di fisiol., univ., 
Torino.) Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 3/4, 8. 346—355. 1921. 

Im Anschluß an kürzlich veröffentlichte Untersuchungen (Ber. 11, 208) wurde 
mit dem früher beschriebenen Differentialcalorimeter (Ber. 9, 233) die Wärmeproduk- 
tion der Frösche nach verschiedenen Vergiftungen bestimmt. Spritzt man den Tieren 
1 mg Curare unter den Rückenlymphsack, so sinkt die auf die Gewichtseinheit berech- 
nete Wärmebildung um 60— 75%. Die auf diese Weise herabgesetzte Wärmebildung 
war bei allen Tieren ziemlich gleich, bei den weiblichen etwas höher als bei den männ- 
lichen, während die normale Wärmeproduktion beträchtliche individuelle Schwan- 
kungen aufwies. Die Verminderung wird auf Einstellung der chemischen Prozesse, 
die mit Aufrechterhaltung des Muskeltonus verbunden sind, zurückgeführt. Wurde in 
gleicher Weise 1 mg Atropin. sulf. eingespritzt, so zeigte die Wärmebildung einen 
geringen, aber immer deutlich erkennbaren Anstieg. Dieser beruht möglicherweise 
auf cerebraler Reizung und Unterbindung der Vagusfunktion auf die katabolischen 
Prozesse im Herzen. Die Einspritzung von 1,5 bis 3 mg Nicotin setzte die Wärme- 
bildung bis über 50% herab. Die Wirkung hält nur wenige Stunden an, und geht der 
Lähmung der motorischen Nerven parallel. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Schill, Emerich: Respiratorische Untersuchungen bei drei Fällen von Polycy- 
thämie. (I. Med. Klin., Univ. Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 92, H. 4/6, 


8. 442—449. 1921. 

Die Untersuchungen des Gaswechsels sind mit dem Zuntz- Geppertschen Apparat 
ausgeführt. Der O,-Verbrauch betrug pro Minute und Körperkilo 3,61 cem, 4,25 ccm, 3,13 ccm 
im Mittel, liegt also höchstens in dem einen Falle von Polycythämie an der oberen Grenze 
der Norm, in den anderen an deren Mitte. Die Steigerung des Erhaltungsumsatzes, die in einem 
- Teil der Fälle gefunden wurde, kommt also nicht allen Fällen zu. Verf. erörtert, daß bis jetzt 
‚keine befriedigende Erklärung für die Steigerungen des Gaswechsels bei Polyceythämie gegeben 

werden kann. In Betracht kommt die mit der vermehrten Blutzerstörung und Blutneubildung 
‚  einhergehende erhöhte Organtätigkeit von Leber und Milz und Knochenmark. A. Loewy. 

Shaifer, Philip A.: Antiketogenesis. III. Caleulation of the ketogenie balance 
from the respiratory quotients. (Antiketogenese. III. Errechnung des ketogenen 
Gleichgewichts nach dem respiratorischen Quotienten.) (Laborat. of biol. chem., 
Washington umiv. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 1, 
8. 143—162. 1921. 

Im Anschluß an frühere Untersuchungen (vgl. diese Berichte 9, 527) war sowohl 
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nach Analogieversuchen in vitro als auch auf Grund von Berechnungen der Stoff- - 
wechseluntersuchungen anderer Autoren an normalen, hungernden und diabetischen 
Menschen die Hypothese aufgestellt worden, daß die antiketogene Wirkung der Kohlen- 
hydrate auf einer direkten chemischen Bindung beruhe, die sie mit den Endprodukten 
des Fettstoffwechsels eingehen. Verf. macht auch hier wieder folgende Annahme: 
Aus jedem Fettmolekül entstehen 3 Mol. Acetessigsäure und 0,5 Mol. Zucker oder 
eines Körpers gleicher antiketogener Wirksamkeit (Glycerin). Aus den Eiweißbau- 
steinen Leuein, Phenylalanin und Tyrosin bilden sich im intermediären Stoffwechsel 
sowohl antiketogene Substanzen, und zwar 3,6g auf 1g Urin-N, als auch Acetessig- 
säure, und zwar 10 Millimol. ketogener Substanzen auf 1g Urin-N. Valin, Lysin, 
Histidin und Tryptophan sind als neutrale Körper in bezug auf die Ketogenese an- 
zusehen. 1 Kohlenhydrat liefert 5,56 Millimol. antiketogener Substanz. Auch an 
den in dieser Arbeit durchgerechneten Stoffweehseluntersuchungen anderer Autoren 
mit gleichzeitiger Bestimmung des respiratorischen Quotienten (R.Q.) soll gezeigt 
werden, daß dann eine Acidosis entsteht, wenn das molare Verhältnis ketogener zu 
antiketogenen Substanzen (K : A)> 1 wird. Durch N-Bestimmungen im Urin kann 
der auf Eiweißverbrennung entfallende Teil des Gaswechsels ermittelt und vom Ge- 
samtstoffwechsel abgezogen werden, woraus sich der lediglich auf Fett-Kohlenhydrat- 
verbrennung beruhende R.Q. ergibt. Unter Benutzung älterer Stoffwechselunter- 
suchungen von Loewy und Lusk wird auf Grund längerer, in einem Referat nicht 
wiederzugebender Berechnungen angenommen, daß bei einem R.Q. von 0,72 K: A 
3,2 beträgt und durch Beigabe von 10—25%, Eiweiß zum Gesamtealoriengehalt der 
Nahrung auf 2,7 bis 2,4 vermindert werden kann. Dagegen tritt bereits bei einem 
R.Q. von 0,76 ein Gleichgewicht zwischen ketogenen und antiketogenen Substanzen 
ein. Durch gleichzeitige starke Eiweißzufuhr kann K : A auf 0,92 heruntergedrückt 
und mit zunehmendem R.Q. und steigenden Eiweißzulagen weiter verkleinert werden. 
Nach diesen Gesichtspunkten werden bereits veröffentlichte Stoffwechseluntersuchungen 
von Benediet, Means, Folin und Denis am hungernden Menschen, sowie von 
Higgins und Mitarbeitern am kohlenhydratfrei ernährten Individuum durchgerechnet. 
Es erscheinen immer dann Acetonkörper im Urin, wenn R.Q. etwa unter 0,7 sinkt 
undK :A> 1 wird. Indem von Joslin veröffentlichten Falle eines schweren Diabetes 
wurde bei einem R.Q. von 0,76, trotzdem K : A = 1 war, die Ausscheidung von Aceton- 
körpern nur herabgesetzt, aber nicht völlig aufgehoben, wie nach der Theorie zu er- 
warten gewesen wäre. Demnach scheinen bei schwerem Diabetes kompliziertere, neuer 
Untersuchungen bedürftige Verhältnisse vorzuliegen. 7. Laquer (Frankfurt a.M.). 


Ozorio de Almeida, A.: Production de chaleur et &changes respiratoires du 
systeme nerveux. (Wärmebildung und Gaswechsel des Nervensystems.) Journ. de 
physiol. et de pathol. gen. Bd. 19, Nr. 3, S. 289—304... 1921. 

Aufschwemmung aus zerkleinertem Hundehirn, vermischt mit Blut (zur Lieferung 
des Sauerstoffs), dient zur gleichzeitigen Messung der Wärmebildung (Dewargefäß im 
Thermostaten) und des Gaswechsels: Kohlensäure wird mit 20 proz. Phosphorsäure 
ausgetrieben, Sauerstoff aus dem Hämoglobin mit Kaliumferricyanid frei gemacht 
und beides gasometrisch bestimmt. Verf. findet pro Kilo Hirnmasse und Stunde im 
Mittel von 10 Versuchen 777,6 ccm O,, 717,3 ccm CO,, 5650 cal. Der respiratorische 


Quotient ist 0,918, der thermische Koeffizient des Sauerstoffs a: ist 7,27. Da 
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er im höchsten Fall, bei Verbrennung von Kohlenhydrat, hätte 5,0 sein können, macht 
Verf. die eigentümliche Annahme, daß eine Substanz von vollkommen unbekannten 
chemischen Eigenschaften („X-Substanz‘) den Verbrennungen in der nervösen Sub- 
stanz zugrunde liegt. (Die unmögliche Größe des thermischen Koeffizienten beruht. 
zweifellos auf systematischen Fehlerquellen der Versuchsanordnung. Ref.) 

Otto Meyerhof (Kiel). 
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Bornstein, A. und Elisabeth Müller: Über den respiratorischen Stoffwechsel 
bei toxischen Glykämien. (Pharmakol. Inst., Krankenh. St. Georg, Univ. Hamburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, S. 64—76. 1921. 

In früheren Arbeiten (diese Berichte 9, 317; 10, 569) wurde gezeigt, daß para- 
sympathisch reizende Gifte ähnlich wie Adrenalin Hyperglykämien hervorrufen, die 
ebenfalls mit Glykogenschwund einhergehen. Dabei ist indessen die Hyperglykämie 
nach Pilocarpin im Verhältnis zum großen Glykogenverlust auffallend gering, im 
Gegensatz zur Adrenalinglykämie. Zur Aufklärung des zu erwartenden Unterschieds 
des Mechanismus der Hyperglykämien durch parasympathische Reizgifte und durch 
Adrenalin wurden Respirationsversuche am Hund und am Menschen mit dem Zuntz- 
- Geppertschen Apparat während der Wirkung dieser Gifte ausgeführt. Nach sub- 
eutaner Injektion von etwa 1,6 mg Pilocarpin pro Kilo beim Hund und von 20 mg 
Gesamtdose beim Menschen ist eine erhebliche Steigerung des Sauerstoffverbrauchs 
und der Kohlensäureabgabe, die die Periode der durch die Injektion gesteigerten 
Lungenventilation erheblich übersteigt, zu beobachten, unter starkem Anstieg des 
respiratorischen Quotienten. Pilocarpin bewirkt mithin eine Steigerung des Stoff- 
umsatzes, und zwar vor allem der Kohlenhydratverbrennung. Auch nach einer 
Gesamtdose von 0,8 mg Adrenalin beim Menschen ist eine Steigerung des Sauerstoff- 
verbrauchs, der Kohlensäureabgabe und des Respirationsquotienten zu beobachten, 
die sich jedoch der Hauptsache nach auf die Periode der durch die Injektion gesteigerten 
Lungenventilation beschränkt. Eindeutiger sind die Ergebnisse bei subcutaner Injek- 
tion von 0,2 mg Adrenalin. Es ist dann auch nach dieser Periode bei Fortdauer der 
Steigerung des Stoffumsatzes ein deutliches Sinken des Respirationsquotienten zu 
beobachten. Daraus ist der Schluß zu ziehen, daß nach Adrenalininjektion eine Steige- 
rung der Fettverbrennung bei Zurücktreten der Kohlenhydratverbrennung eintritt. 
Versuche, durch Bestimmung des Serumfetts eine Stütze für diese Annahme oder 
einen weiteren Aufschluß zu finden, verlaufen negativ. Das Serumfett wird nicht 
konstant (nennenswert) verändert gefunden. Eine ntsprechender, an einem mittel- 
schweren Diabetiker ausgeführter Versuch ergab nur eine mäßige Steigerung des Stoff- 
umsatzes und des Respirationsquotienten. Die beobachtete ‚Parasympathicus- 
hyperglykämie“ wird als qualitativ andersartig der „Sympathicusglykämie‘ gegenüber- 
gestellt wie „‚Chordaspeichel“ und „Sympathiceusspeichel“. K. Fromherz (Leverkusen). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 


Sekrete. Verdauung. 


Smirnoff, A. J.: Die Sekretion der Glandula parotis beim Menschen. (Physiol. 
Inst., Prof. A. I. Smirnoff, Kubansche Staatsuniv. Jekaterinodar. Kaukasus.) Kubanski 
Nautschno-Med. Westnik Nr. 2/4, 8. 59—70. 1921. (Russisch.) 

Verf, hatte Gelegenheit, einen 38jährigen Mann mit kompletter Fistel des Ductus 
stenonianus zur Untersuchung zu bekommen, welcher sich freiwillig zu den verschieden- 
sten Experimenten zur Verfügung stellte. Die Versuchsanordnung war vollständig 
derjenigen am Hunde nachgeahmt. An die Wange wurde ein gekrümmter Trichter 
wasserdicht angeklebt und an diesen ein kleiner graduierter Glaszylinder angehängt. 
‚Jeder Reizung der Mundhöhle ging eine Kontrolluntersuchung der Speichelabsonderung 
im Verlaufe von 5 Minuten voraus. Die Wirkung der verschiedenen alimentären und 
anderen Stoffe dauerte gewöhnlich 1 Minute; in Spezialfällen bis 4 Minuten lang. 
Zwischen je zwei Versuchen wurde eine 4—10 Minuten lange Kontrollbeobachtung 
eingeschaltet. Außer der unbedingten Reize mit Brot, Fleisch, Eiern, Milch usw. 
wurden auch bedingte Reflexe in den Untersuchungskreis einbezogen. Die ganze 
Experimentperiode erstreckte sich auf 7 Wochen, der untersuchte Patient war gesund 
und wurde 16 mal 1!/,—2 Stunden langen Experimenten unterworfen, wobei stets 
der ganze Speichel aus der betreffenden Drüse sich durch die Fistel entleerte. 6 Tabellen 
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bringen die Protokolle der Experimente und begründen folgende Schlüsse: Die Speichel- 
absonderung während 1 Minute war so reichlich, daß Schwankungen derselben zum 
Vorschein kamen, welche von der Reizbarkeit des Speichelabsonderungszentrums ab- 
hängen. 2. Die Citronensäure wirkt beim Menschen, wie beim Hunde, als mächtige 
Anregung zur Speichelsekretion und die Anwendung derselben ermöglicht die Beur- 
teilung der Reizbarkeit des eben genannten Zentrums. 3. Der Hungerzustand erhöht 
diese Reizbarkeit, dagegen setzt sie der satte Zustand herab und dementsprechend 
wachsen beim Hunger alle unbedingten und auch alle bedingten Reflexe auf alimentäre 
und nichtgenießbare Stoffe, wogegen diese Reflexe sich im satten Zustand vermindern. 
4. Der Speichelfluß auf alimentäre Stoffe wird durch deren Härte und Trockenheit, 
durch die Verschiedenheit der chemischen Bestandteile und auch durch das psychische 
Verhalten des Menschen gegenüber dieser oder jener Speise beeinflußt. 5. Die nicht 
genießbaren Gegenstände bringen, wenn sie glatt sind, gar keinen Speichelfluß zustande. 
6. Der Gehalt des Speichels an diastatischem Ferment und organischen Bestandteilen 
steht im Verhältnis zur Schnelligkeit der Speichelabsonderung auf diese oder jene 
Speise. N. Petroff (St. Petersburg). 


Arloing, F., Cade et Bocea: Contribution & P’etude experimentale de la se- 
ceretion gastrique chez le chien. (Beitrag zum Studium der Magensaftsekretion beim 
Hunde.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 1, S. 4547. 1922. 

Die Versuche wurden am Magenfistelhund angestellt, welcher Mahlzeiten ver- 
schiedener Zusammensetzung erhielt. In verschiedenen Zeiten wurde der Mageninhalt 
aus der Fistel entnommen und die Gesamtacidität sowie die freie und gebundene Salz- 
säure bestimmt. Es ergab sich, daß die Gesamtacidität des Magensaftes variierte und 
mit der Quantität der Nahrung wechselte. Sie war. hoch nach einer Mahlzeit von Fleisch 
und Milch und sehr gering nach einer Mahlzeit von Brotsuppe. Die Acidität des Magen- 
saftes wächst fortschreitend mit der Verdauungsdauer an, um ihr Maximum in 2 Stunden 
nach der Nahrungsaufnahme zu erreichen. Alsdann fällt sie langsam ab. Scheunert. 


Arloing, F., A. Cade et Bocca: Etude expörimentale de P’influence de l’atropine 
(en ingestion et en injeetion) sur la s&erötion gastrique du ehien. (Über den Ein- 
fluß von Atropin [per os und subcutan] auf die Magensaftsekretion des Hundes.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 1, S. 47—48. 1922. 

Atropin äußert auch eine therapeutische Wir kung bei gewissen Magenerkrankungen. 
Zur Aufklärung des Mechanismus dieser Wirkung user Versuche an einem Magen- 
fistelhund angestellt, welcher steigende Mengen von Atropin, 1/,—4 mg pro Tag per os 
10 Tage lang, und in einem anderen Versuche während 10 Tagen I mg Atropin täglich 
subcutan erhielt. Das Atropin wirkte in beiden Fällen im gleichen Sinne, doch waren 
die Folgen nach der Injektion geringer. als nach der Eingabe per os. Sie bestanden 
in einer Verminderung der Gesamtacidität des Magensaftes (auf-!/, bis ?/, der gewöhn- 
lichen Größe) und einem sehr geringen Einfluß auf die freie Salzsäure. Diese vorüber- 
gehenden Wirkungen waren hauptsächlich an der Grenze der Schwelle der Giftwirkung 
bemerkbar. Sie verschwanden 5—6 Tage nach Aufhören der Behandlung. Danach 
dürften die therapeutischen Erfolge des Atropins mehr einer neuromuskulären Wirkung 
zuzuschreiben sein als einer chemischen Wirkung, so daß die in den Experimenten 
erzielten Wirkungen des Atropins nicht genau mit denen bei der therapeutischen An- 
wendung des Atropins vergleichbar sind. Scheunert (Berlin). _ 


Bennett, T. Izod and E. C. Dodds: A contribution to the study of the mecha- 
nism of seeretion in the upper alimentary tract. (Beitrag zum Studium des 
Sekretionsmechanismus im oberen- Abschnitt des Verdauungsschlauches.) (Physiol: 
dep. a. Bland-Sutton inst. of pathol., Middlesex hosp., London.) ‘Internat. journ. .of 
gastro-enterol. Bd. 1, Nr. 2, 8. 121—137. 1921. 

Die Untersuchungen der Verff. gehen davon aus, daß weder die nervöse Sekretions- 
theorie noch die Theorie der humoralen Erregung die Sekretion der gastrointestinalen 
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Verdauungssäfte befriedigend zu erklären vermag. Die Verff. gingen nun so vor, daß 
sie mit den neueren, von amerikanischen und englischen Autoren entwickelten Sonden: 
methoden die Magensaftsekretion verfolgten und gleichzeitig die Kohlensäure- 
tension der Alveolarluft nach der Haldaneschen Methode untersuchten. Dieses 
letztere Verfahren analysiert Proben von Alveolarluft in häufigen Zeitabständen vor 
und nach jeder Mahlzeit und stellt fest, daß nach Absonderung von Säuren in dem 
Magen eine erhöhte Kohlensäurespannung gefunden wird, die sofort abfällt, sobald 
die alkalische Sekretion ins Duodenum einsetzt. Beide Methoden werden an gesunden 
Menschen angewandt, wobei sich ergibt, daß etwa 90%, derselben im Magen und Zwölf- 
fingerdarm nur mäßige Sekretion aufweisen, 4%, keine Sekretion von Magensalzsäure 
besitzen, aber eine normale Alkalisekretion in dem Darm aufweisen. Die restierenden 
Versuchspersonen hatten ausgesprochene gastrische Hypersekretion und Spasmus 
des Magenpförtners. Weiter erörtern dann Verff. die Schwierigkeiten, die sich der 
Erklärung der Magensaftsekretion mit der psychischen Sekretionstheorie entgegen- 
stellen. Bei gesunden Menschen konnten sie durch hypnotische Suggestion der Angst 
oder des Erbrechens die Sekretion hemmen. Hingegen rief die Suggestion des Hungers 
und Befriedigung des Hungers keine positiven Ergebnisse hervor. Die Sekretion von 
Verdauungssäften im Duodenum wurde mit Hilfe der Schlaucheinführung in das 
Duodenum studiert. Eine direkte Zufuhr von Nahrung in den Darm verursachte 
Sekretion ganz unabhängig von der sauren oder alkalischen Reaktion der eingeführten 
Nährstoffe. Weiter zeigen Verff., daß sowohl die Magen- wie die Duodenalsekretion 
durch lokale Behandlung der Magen- oder Magendarmschleimhaut mit Atropin auf- 
gehalten werden kann. Diese Verhältnisse können nach Verff. weder mit Hilfe eines nervös- 
psychischen oder eines chemisch-hormonalen Sekretionsmechanismus erklärt werden. 
Sie weisen vielmehr darauf hin, daß noch andere Erregungsmöglichkeiten in Frage 
kommen müssen. Verff. stellen dazu die Hypothese auf, daß die Sekretion durch einen 
kurzen Nervenreflex infolge Reizung der Nervenenden der Magendarmschleimhaut 
ausgelöst wird. Scheunert (Berlin). 


Graaff, W. C. de und W. Nolen: Untersuchungen über die Digestion und die 
Resorption im Dünndarm bei Patienten mit Darmfistel. (Geneesk. Klin., Univ. 
Leiden.) Nederlandsch maandschr. v. geneesk. N. F. Jg. 10, Nr. 3, S. 113—133. 1921. 
(Holländisch.) 

Die Verff. stellen ihre Untersuchungen an 2 Fällen an. Der erste ist ein 37jäh- 
riger Mann mit Amöbendysenterie, der zweite ein 25jähriges Mädchen mit Colitis 
ulcerosa. Bei beiden,.wurde je eine getrennte Ileum- und Cöcalfistel angelegt, so daß 
der dem Ileum entstammende Darminhalt getrennt aufgefangen und untersucht 
werden konnte. Die Ergebnisse ihrer eingehenden Untersuchungen sind: Kohlenhydrat- 
kost liefert einen wasserreichen, Eiweißkost einen wasserarmen Chymus. Der Über- 
tritt des Inhaltes vom Dünn- zum Dickdarm findet kontinuierlich, auch des Nachts, 
statt, doch sind die während des Tages übergeleiteten Mengen die größten. Um die 
Jleoeöcalklappe zu erreichen, brauch der Nahrungsbrei 2—9 Stunden. Aussehen und 
Konsistenz ist stets dasselbe: diekbreiig, gelb, der Geruch nicht erheblich, nie deutlich 
fäkal. Die Reaktion ist meistens alkalisch, doch nach der Hauptmahlzeit in der Regel 
sauer. Die Proteolyse hat ihr Maximum in der Nacht, ihr Minimum um Mittag. Die 
durchschnittliche proteolytische Kraft beträgt 3750 Einheiten, die amylolytische 7500. 
Der Dünndarminhalt beherbergte keine Aminosäuren, keine Glucose, es sei denn nach 
stark kohlenhydrathaltiger Kost, kein koagulierbares Eiweiß. Flüchtige Fettsäuren 
in Verbindung mit aromatischen Säuren und Gallenfarbstoff waren vorhanden. Phe- 
nole wurden bei dem einen Patienten immer, bei dem anderen nie gefunden. Indöl war 
weder im Chymus noch im Harn nachweisbar. Die Indolbildung findet im Diekdarm 
statt, dessen physiologische Bedeutung bisher nur sehr unvollkommen ergründet ist. 

Kowitz (Hamburg-Eppendort).°° 
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Bennett, T. Izod and E. C. Dodds: Observations on secretion into the stomach 
and duodenum: With special reference to diabetes mellitus. (Beobachtungen 
über Sekretion in den Magen und das Duodenum, besonders in Hinsicht auf Diabetes 
mellitus.) Brit. med. journ. Nr. 3184, S. 9—11. 1922. 

Vorläufige Mitteilung neuer Befunde über Beziehungen zwischen der CO,-Spannung 
in der Alveolarluft (Haldane- Priestley) und der Sekretionstätigkeit von Magen 
und Pankreas nach einer Mahlzeit. Diese Beziehungen (Anstieg der CO,-Tension 
bei Magensaftsekretion, Abfall bei vermehrter Pankreastätigkeit) werden an Kurven, 
die an Patienten mit verschieden starker Magensaftsekretion und Pankreasinsuffizierung 
gewonnen wurden, gezeigt. Bezüglich des Pankreas konnten sie auch durch direkte 
Einführung der Nahrung in das Duodenum erhärtet werden (worauf starker Abfall 
der Alveolartension erfolgte). Atropin scheint, in Magen oder Darm eingebracht, die 
Sekretion von Säure oder Alkali zu hemmen. Die Konstanz der alveolaren CO,-Tension 
bei Nüchternheit wird durch den fortwährenden Entzug von Säure aus dem Blut durch 
die Magensaftsekretion und von Alkali durch das Pankreas bestimmt. Auch bei 
schwerem Diabetes verläuft die CO,-Kurve bei Nüchternheit wagrecht. Bei den 
von den Verff. untersuchten schweren Diabetesfällen fiel die Alveolartension nach 
einer Probemahlzeit viel stärker ab, als es sonst jemals unter anderen Bedingungen 
beobachtet werden konnte. Verff. vermuten deshalb, daß bei schwerem Diabetes eine 
Hypersekretion von Pankreassaft besteht, ähnlich wie bei der Reichmannschen 
Krankheit Hypersekretion des Magens beobachtet wird. Scheunert (Berlin). 

- Schoppe, Walther: Vergleichende Untersuchungen auf tryptisches Ferment in 
den Faeces und im Duodenalsaft mit der Casein-Methode. (Med. Univ.-Poliklin., 
Frankfurt a. M.) Arch. f. Verdauungskrankh. Bd. 28, H. 5/6, S. 289—316. 1921. 

Die Caseinprobe im Stuhl ist nicht spezifisch für Trypsin, sie kann auch infolge Erepsin- 
verdauung positiv ausfallen. Nur die Durchschüttlung eines Stuhlfiltrats mit einem kräftigen 
Überschuß von Chloroform mit gleichzeitiger Verhinderung der Verdunstung ist imstande, 
eine Wirksamkeit der Bakterien zu verhindern. Jedoch schädigt Chloroform auch das Trypsin. 
Auch die Reaktion, sowie das Vorkommen von Antitrypsin, beeinflußt die Fermentwirkung. 
Mit den Verfahren von Groß und Koslowski wurde nur selten Trypsin im Stuhl gefunden, 
häufiger mit der Methode nach Matko, bei der das Trypsin schnell den Darm passiert. Jedoch 
geht Matko in der quantitativen Bewertung der Probe zu weit, auch wird zweckmäßig 37° 
als Bebrütungstemperatur angewandt. Im Duodenalsaft wurden stets positive Resultate erzielt, 
auch wenn das Ferment in den Faeces fehlte. Nur in 2 Fällen von Icterus catarrhalis war die 
Verdauungskraft des Duodenalsaftes herabgesetzt. Die Annahme einer funktionellen Pankreas- 
achylie scheint nicht berechtigt. Martin Jacoby (Berlin). 
Respiration. Blutgase. 

Asher, Leon: Die Physiologie der Atmung. Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 52, 
Nr. 1, 8. 1—8. 1922. 

Zusammenfassender Vortrag, der sehr gut die neueren Forschungsergebnisse und deren 
Bedeutung für die Auffassung des Atmungsvorganges wiedergibt. Asher bespricht den nicht 
zwangsmäßigen Zusammenhang zwischen Sauerstoffverbrauch und Kohlensäurebildung, die 
Kohlensäurebildung durch gärungsartige Vorgänge, den Umfang des Sauerstoffverbrauchs der 
Organe und seine Abhängigkeit von dem Maße ihrer Funktion und von ihrer Intaktheit. 
Weiter werden Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt und Spannung des Blutes und ihr Einfluß 
auf den Atmungsvorgang erörtert, wobei besonders eingegehend auf die Kohlensäurebindung 
im Blute ausgegangen wird. Das führt zu Betrachtungen über die Atmungsregulation durch das 
Blut, über die Erregbarkeit des Atmungszentrums; über die Art seiner Erregung. Endlich wer- 
den die Beziehungen zwischen Atmung und Kreislauf behandelt, besonders auch die Methoden 
zur Messung der Blutstromgeschwindigkeit und die Blutströmung durch die Lungen. A. Loewy. 
$ Gelderen, Chr. van: Über die Funktion der Mm. intereostales. (Anat. laborat., 
univ., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 1. Hälfte, Nr. 17, 
S. 2272—2278. 1921. (Holländisch.) 

Verf. beobachtete die Zwischenrippenmuskulatur an drei kongenitalen Rippen- 
fenstern und kommt auf Grund von Überlegungen im Gegensatz zu der Anschauung 
von Fick zu der Annahme, daß die Mm. intercostales in erster Linie dazu bestimmt 
sind, Widerstand zu leisten gegen den extrathorakolen Überdruck. In großen Gebieten 
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der Brustwand ist ihre 'Atemfunktion mechanisch unmöglich. Bei ruhiger Atmung 
sind die Mm. scaleni die wesentlichsten Einatmungsmuskeln. W. Weiland (Kiel).°° 


Siyke, Donald D. van and Carl A. L. Binger: The determination of lung vo- 
lume without forced hreathing. (Die Bestimmung des Lungenvolumens ohne forcierte 
Atmung.) (Hosp. of Rockefeller inst. f. med. research, NewYork.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 18, Nr. 5, S. 141—142. 1921. 

Die bisherige Methode der Bestimmung des Lungenvolumens durch Einatmung von 
Wasserstoff hat die Schwierigkeit, daß sie bei Individuen nicht anwendbar ist, die nicht so tief 
atmen können, daß mit 4-5 Atemzügen eine vollkommene Gasmischung des Wasserstoffs 
mit den Lungengasen erreicht ist. Die Verff. lassen deshalb ein bekanntes Gemisch von Sauer- 
stoff und Wasserstoff aus einem Sacke einatmen, unter Absorption der abgegebenen Kohlen- 
säure und bestimmen zum Schlusse (nach 2 Minuten oder mehr) das Verhältnis von Nund H 


in der Sackluft. Die Formel ist volN = au —_ Das Volumen der Lungenluft 
ist nr . Der Versuchsfehler soll nicht mehr als 4% des Lungenvolumens betragen. 


A. Loewy (Berlin). 


Weiss, 8.: Berichtigung zu meiner Mitteilung: ,‚Über die Bedeutung. des 
respiratorischen Quotienten usw.“ (Physiol.-chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 121, H. 1/4, S. 40. 1921. 

Veränderungen der Atemfrequenz und der Lungenventilation sind nicht ohne weiteres 
gleichzusetzen; mithin fehlt die Grundlage für die in der erwähnten Mitteilung gegebenen 
Erörterungen der Versuche von Benedict und Cathcart. (I. Mitt. in Biochem. Zeitschr. 101, 
7—32. 1919.) Hofbauer.., 


f  Secheidt, Walter: Zur Technik der Brustumfangmessung. (Anthropol. Inst., 
Univ. München.) Kindertuberkulose Jg. 1, Nr. 6/7, S. 57—59. 1921. 

Alle Versuche und Vereinbarungen, zum zuverlässigsten Thoraxmaß am Lebenden zu 
kommen, haben immer noch nicht zu einem allseitig befriedigenden Resultat geführt. Nach 
kritischen Äußerungen an den Meßmethoden nach Martin und Fröhlich bespricht Verf. 
sehr eingehend seine Versuche an 20 wohlgebauten, durchweg muskelkräftigen und körperlich 
leistungsfähigen Männern im Alter von 1940 Jahren. Die Messungen wurden folgender- 
maßen ausgeführt: A. In zwangloser, gerader Haltung mit lose herabhängenden Armen (ohne 
daß zur Umführung des Meßbandes vorher die Arme horizontal gehoben worden waren). B. Bei 
Horizontalhaltung der Arme in Schulterhöhe. C. Bei lose herabhängenden Armen nach vor- 
heriger Horizontalhaltung (Anleitung Martin). — In jeder dieser 3 Haltungen wurde das 
Meßband: 1. in Höhe des Mesosternale (Martin) horizontal ganz um die Brust, 2. in Höhe 
der Basis des Schwertfortsatzes (Genfer Vereinbarung) horizontal ganz um die Brust, 3. in 
Höhe des Mesosternale horizontal von der Mitte des Brustbeins bis zur Wirbelsäule auf der 
rechten Seite (seitlicher Brustbogen nach Martin), 4. in der Höhe der Basis des Schwertfort- 
satzes von der Mitte des Schwertfortsatzes bis zur Wirbelsäule horizontal auf der rechten 
Seite (seitlicher Brustbogen in der Ebene der Genfer Vereinbarung) angelegt. 

Der Einfluß der verschiedenen angegebenen Körperhaltungen auf die Brustum- 
fangmaße des einzelnen hat keine für alle Fälle gleichgültige Gesetzmäßigkeit gezeigt. 
Die Umfänge in der Höhe des Schwertfortsatzes wurden weniger von der Haltung 
beeinflußt. Die wichtigsten den Brustumfang fixierenden Ebenen sind die Horizontal- 
ebene in der Höhe des Mesosternale (1) und der Basis des Schwertfortsatzes (2). Handelt 
es sich um die Festsetzung von Thoraxsymmetrien, so ist es empfehlenswert, den seit- 
lichen Brustbogen nur bei ruhiger Atmung zu messen. Bei 75%, aller Untersuchten 
ergab sich ein größeres Bogenmaß auf der rechten Seite. Verf. kommt zu dem Resultat, 
daß seine Untersuchungen zur Technik der Brustumfangsmessungen für die An- 
wendung der unter A. beschriebenen Körperhaltung und der unter 2 angegebenen 
Methode sprechen. Schellenberg (Ruppertshain)., 


Barlocco, Amerigo: Sopra un pratico dispositivo per la valutazione dei gas 
alveolari. (Über einen praktischen Apparat zur Bestimmung der Alveolargase.) 
(Istit. di clin. med., univ., Genova.) Rif. med. Jg. 37, Nr. 22, S. 507—509. 1921. 

Es wird eine Modifikation des Zuntz - Geppertschen Apparates angegeben, die ge- 
stattet, die Luftprobe direkt in der Gasbürette, die zur Analyse dient, aufzufangen. Im übrigen 
bietet die Versuchsanordnung nichts Erwähnenswertes.. _ .. ... Jastrowitz (Halle). °° 
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Peters, jr., John P. and David P. Barr: The earbon dioxid dissoeiation curve' 
and the arterial and venous earbon dioxid tension of human blood in health and 
in disease. (Die Kohlensäuredissoziationskurve und der Kohlensäuredruck im Arterien- 
und Venenblut des Menschen in Gesundheit und Krankheit.) (Russell Sage ünst. of 
pathol. a. II. med. div., Bellevue hosp., New York) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
med. Bd. 18, Nr. 1, 8. 5—9. 1920. 

Verff. bestimmten an gesunden und kranken Menschen die Kohlensäurespannung 
des arteriellen und venösen Blutes derart, daß sie die Kohlensäuredissoziationskurve des 
Blutes bei Körpertemperatur ermittelten und zugleich die Kohlensäuremenge im arte- 
riellen und venösen Blute. Untersucht wurden 3 Gesunde, 7 Personen mit unkompen- 
sierten Herzfehlern, 6 mit schwerer Anämie. Daneben 4 Diabetiker, 2 Emphysematiker, 
eine Person mit Polyglobulie und eine mit chronischer Nephritis. Oft wurde auch die 
alveolare Kohlensäurespannung nach Haldane festgestellt. Sie bestätigen bezüglich 
der CO,-Dissoziationskurve bei 37,5° die von früheren Autoren gefundenen Grenzen. 
Bei 42 mm CO,-Spannung sind die Grenzen der CO,-Bindungsfähigkeit 43 und 56 Vol./% 
CO,. Für jede Person ist die Höhe der Kurve konstant. Bei 3 Herzkranken lag die 
Kurve des Blutes unter der normalen, was eine Verminderung des Reservealkalıs 
bedeutet, die des Plasmas jedoch war normal. Hier gibt die Bestimmung des Plasmas 
keinen Anhalt für die Menge des Reservealkalis des Blutes. Bei den Anämischen lag 
die Höhe der Kurve über der Normalen, was von der Verminderung der Hämoglobin- 
menge, als eines Faktors der Kohlensäurebindung, abhängt, indem dadurch Alkalı zur 
Bindung der Kohlensäure verfügbar wird. Dadurch wird die Pufferwirkung des Blutes 
gegenüber CO, herabgesetzt. Wie die CO,-Bindung im Blute, so sind auch die alveolare 
CO,-Spannung und p, des Blutes individuell wechselnd, aber für dasselbe Individuum 
konstant. p„ wurde — berechnet aus H,CO, : BHCO, — zu 7,42 bis 7,29, im Mittel 
zu 7,35 gefunden bei einer alveolaren entsprechenden CO,-Spannung. Dabei soll die 
CO,-Spannung im Arterienblute nicht immer mit der alveolaren übereinstimmen, kann 
letztere vielmehr um 10—11 mm Hg übertreffen. Unter der Annahme, daß die Wirkung 
des Sauerstoffes auf die Kohlensäurebindungsfähigkeit des Gesamtblutes abhängt 
von der Hämoglobinmenge und von dem Verhältnis von reduziertem zu Oxyhämoglobin, 
geben die Verff. folgende Formel für die CO,-Spannung im mit Sauerstoff nur teilweise 


Is x O,-Kapazität des Blutes in Vol. % x % des mit O, nicht 


gesättigten Blutanteils = Dvol.%. Dist der Betrag, um den die CO,-Bindungs- 
fähigkeit des Blutes gesteigert wird durch die Abweichung des Blutsauerstoff- 
gehaltes von der vollen Sättigung. — Bei den Herzkranken mit Dyspnöe war der 
Unterschied zwischen alveolarer und arterieller CO,-Spannung größer als normal: 
13—19 mm Hg. Das spricht für unvollkommene CO,-Ausscheidung aus den 
Lungen; dabei war p, teils absolut, teils relativ herabgesetzt, ein Zeichen von 
Kohlensäureretention. Der Unterschied zwischen arterieller und venöser Kohlen- 
säuremenge und CO,-Spannung war nur gelegentlich größer als normal, d.h. ein 
verlangsamter Blutkreislauf ist nicht notwendig mit Herzdyspnöe verbunden. ?% im 
arteriellen und Venenblut war praktisch gleich, erklärlich aus der geringeren O,-Sätti- 
gung des Venenblutes. Nur bei Anämikern war p„ im Arterien- von dem im Venen- 
blute verschieden. 4. Loewy (Berlin). 

Drinker, Ceeil K., Franeis W. Peabody and Herrmann L. Blumgart: The effect 
vf pulmonary congestion on the ventilation of the lungs. (Der Einfluß der Blut- 
überfüllung der Lungen auf die Lungenventilation.) (Laborat. of appl. physiol. Harvard 
med. school a. med. clin. of Peter Bent Brigham hosp., Boston.) Journ. of exp. med. 
Bd. 35, Nr. 1, 8. 77—95. 1922. 

Auen von der klinischen Beobachtung, daß die Vitalkapazität bei Herafrden. 
verringert ist, schon bevor sonstige schwerere Erscheinungen auftreten, haben die Verff. 
untersucht, ob Störungen in den Lungengefäßen zu Verminderung der Lungenventilation 


gesättigten Blute. 


führen. Sie benutzten urethanbetäubte Katzen, die dann curaresiert wurden. Die 
Gefäßstauung führten sie durch Kompression der Lungenvenen bei ihrem Eintritt in 
den rechten Vorhof aus mittels eines von außen zu betätigenden Kompressoriums, 
das die Lungenvenen zwischen zwei Branchen faßte. Zugänglich gemacht wurden 
die Venen ohne Berührung der Lungen durch Eröffnung des Perikardiums. Der Um- 
fang der künstlichen Lungenventilation wurde derart bestimmt, daß ein bestimmter 
Anteil der stets gleichen Luftmenge in die Lungen eingetrieben und bei der Exspiration 
in einem Spirometer aufgefangen wurde, ein Überschuß, der durch eine Art Mariotte- 
scher Flasche reguliert werden konnte, in einem zweiten Spirometer (,‚Überlaufspiro- 
meter‘‘) gemessen wurde. Jede Erschwerung des Lufteintrittes in die Lungen wurde 
dadurch angezeigt, daß die bei der Exspiration aus der Lunge austretende Luftmenge 
verringert, die in das Überlaufspirometer übertretende vermehrt war. In der einen 
Reihe der Versuche führte die Lungenvenenkompression zu keinen Veränderungen 
der Lungen. In ihnen nahm die Lungenkapazität während der Blutstauung mehr oder 
weniger ab, nach Wiederfreigabe des Lungenblutstroms wieder zu dem alten Werte zu. 
In einer zweiten Reihe führte die Lungenvenenkompression zu Lungenödem. Hier blieb 
die Verminderung der Lungenkapazität auch nach Wiederherstellung des Blutweges 
bestehen. In diesen Versuchen fiel während der Kompression der Blutdruck fortschrei- 
tend, wohl infolge eingetretener Herzschwäche. Die Verff. erörtern das Zustande- 
kommen ihres Ergebnisses, das sich erklären läßt durch die stärkere Füllung der Lungen- 
capillaren und die dadurch zustandekommende Verengerung der Alveolen und durch 
eine verminderte Ausdehnungsfähigkeit der Lungen, entsprechend dem von v. Basch 
eingeführten Begriff der „Lungenstarrheit“‘. Sie betonen die Ähnlichkeit der Verhält- 
nisse bei der Mitral- und Aortenstenose des Menschen. 4A. Loewy (Berlin). 

Sharpey-Schafer, E.: L’innervation des vaisseaux pulmonaires. (Die Inner- 
vation der Lungengefäße.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh.,- 
8. 14—21. 1921. 

Verf. diskutiert eigene a. a. O. veröffentlichte und fremde Versuche über die 
Frage der Existenz von Lungenvasomotoren und kommt auf Grund von Tatsachen, 
die bei Adrenalinwirkung und bei Depressorreizung beobachtet wurden, zu einer 
bejahenden Antwort. Lehmann (Berlin). 

Bayeux, Raoul: L’absorption sous- cutanse de l’oxygene dans les ascensions 
en montagne et en avion. (Subcutane Absorption des Sauerstoffes bei Bergbe- 
steigungen und im Flugzeug.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 173, Nr. 20, S. 937—939. 1921. 

Injiziert man Sauerstoff mit konstanter Geschwindigkeit, so steht die injizierte 
Menge unter einem konstant bleibenden Druck, z. B. bei 30 ccm pro Minute unter 40 cm 
Wasserdruck. Körperbeschaffenheit und Blutdruck sind darauf ohne Einfluß, wohl 
aber der äußere Luftdruck (neben Muskeltätigkeit). Bei Dyspnoischen und Anämischen 
liegt er niedriger, bei Krankheiten, die zu Intoxikation des Körpers führen, höher. Die 
Wirkung der Luftdruckabnahme prüfte Verf. an sich selbst bei einem Aufstiege auf 
3561 m Höhe; oben war der O,-Druck 16 anstatt 40 cm. Um den Einfluß der Anstren- 
gung und Ermüdüng Bosbtiichließen; wiederholte er den Versuch in einer pneumatischen 
Kammer. Auch hierbei sank der Druck bis auf 21cm bei einem Außendrucke von 
390 mm, entsprechend 5300 m Höhe. Der injizierte Sauerstoff wurde dabei viel schneller 
resorbiert als bei Atmosphärendruck. Trotz der starken Luftverdünnung trat nur 


. geringe Beschleunigung von Puls und Atmung ein. Verf. möchte deshalb O,-Injektionen 


als Vorbereitung vor Aufstiegen im Ballon oder Flugzeug empfehlen. A. Loewy (Berlin). 


Bruns, 0.: Experimentelle Untersuchungen über die Leistungsfähigkeit der 
Beatmungsapparate zur Wiederbelebung Verunglückter. (Med. Poliklin., Göttingen.) 


Zentralbl. f. Gewerbehyg. u. Unfallverhüt. Jg. 9, H. 12, S. 289—293. 1921. 
Vergleichende Untersuchungen mit Drägers Pulmotor und dem Atmungsapparat der 
Inhabadgesellschaft, der eine maschinelle Ausführung der Silvesterschen künstlichen Atmung 


BR 


gestattet. Verf. fand bei plethysmographischer Beobachtung des Armes beim Pulmotor, um- 
gekehrt wie bei normaler Atmung, eine Volumenzunahme während der inspiratorischen 
Lufteinpressung, eine Abnahme während der exspiratorischen Absaugung. Aber Unter- 
suchungen des Hautvenendruckes nach Moritz - Tabora zeigten, daß nicht nur, entsprechend 
dem Verhalten des Plethysmogramms, der Venendruck während der Inspiration den bei der 
Exspiration übertraf, sondern daß der Venendruck überhaupt gegen die Norm gesteigert 
war. Verf. schreibt dieser Steigerung eine erhebliche Bedeutung im ungünstigen Sinne zu, 
Diese Venenblutstauung fand er beim Inhabadapparate nicht. Zur Bekräftigung seiner Stellung- 
nahme gegen den Pulmotor zieht er einen Bericht der amerikanischen Wiederbelebungs- 
kommission von 1913 mit heran. 4A. Loewy (Berlin). 


Torraca, Luigi: Sugli effetti dell’etere solforico introdotto nelle grandi cavitä 
sierose. Contributo alla fisiopatologia della pleura e del peritoneo. (Über die 
Wirkung des Äthers bei Einführung in die großen serösen Höhlen. Beitrag zur 
Physiopathologie der Pleura und des Peritoneums.) (I. clin. chirurg , univ., Napoli.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 3/4, S. 473—502. 1921. 


15 Versuche an Hunden. In 11 Versuchen wird nach Freilegung der Serosa Äther 
in die Höhle eingespritzt bis zu einer Menge von höchstens 1 ccm pro Kilo; Blutdruck 
und Atmung werden registriert. Bei peritonesler Einspritzung sinkt der Blutdruck (mit 
einer Ausnahme: Steigerung + 48mm Hg), die Atmung wird tiefer; Zahl von Herz- 
schlägen und Atemzügen zeigt keine Gesetzmäßigkeit. Die Tiere sind narkotisiert. 
Bei der Sektion Thrombosen, Nekrosen der Darmwand, 1mal Darmblutung. Auf 
pleurale Einspritzung erfolgte der Tod in wenigen Minuten (1 Ausnahme nach 18 Stun- 
den). Der Blutdruck stieg in manchen Fällen zunächst sehr stark (mehr als 100 mm Hg) 
und sank in anderen von Anfang an; die Atmung wird nach Ablauf der Erregung 
schnell oberflächlich. Atemstillstand kurz vor Herzstillstand. Die erste Wirkung auf 
Atmung und Blutdruck wird als reflektorisch, der Tod als zentral bedingt angesehen, 
die schwereren Erscheinungen bei pleuraler Einführung auf den größeren Blutreichtum 
der Lungen zurückgeführt. Sektion: hämorrhagische Lungeninfarkte. Wird Äther 
in die durch Rippenresektion eröffnete Pleurahöhle gegossen, so werden gelegentlich 
weit höhere Dosen (3 cem pro Kilo) überstanden; dies ist abhängig von der Geschwindig- 
keit des Pleurahöhlenverschlusses. d. h. wieweit der Äther durch die Wunde verdampfen 
kann. Renner (Altona). 


Rist, E. et A. Strohl: Sur le röle de la diffusion dans la resorption gazeuse 
et le maintien de la pression. sous-atmospherique dans la plövre. (Die Rolle 
der Diffusion bei der Gasresorption und der Erhaltung des negativen Druckes im 
Pleuraraum.) Presse med. Jg. 30, Nr. 7, 8. 69—71. 1922, 


Erörterungen über die Frage nach der Aufrechterhaltung des Pleuraspaltes trotz 
der von den Lungen ausgehenden Saugung, ferner seiner Wiederherstellung nach Zu- 
standekommen eines Pneumothorax und nach den Ursachen der sich stets gleichmäßig 
einstellenden Zusammensetzung der Pneumothoraxgase. Die Verff. gehen von den 
Diffusionsprozessen aus, die durch die Pleurawände in das Lungengewebe bzw. -blut 
hinein und umgekehrt vor sich gehen, gemäß den Spannungsunterschieden der Gase 
beiderseits und abhängig von ihrer Diffusionsgeschwindigkeit. Dabei gelten die 
Gleichungen ar “m = Be r 4 2 3 ‚woa,b,cdie O,-, CO, ‚-N-Spannungen im 
Lungengewebe, 1, m, r die Diffusionskoeffizienten, P, U, V die Gasspannungen in den 
Pneumothoraxgasen sind. So erklären sich die Besonderheiten in der Beschaffenheit 
der längere Zeit im Thoraxraum verweilenden Gase, ihr hoher Gehalt an Stickstoff 
(88—90%), ihr geringer CO,- und O,-Gehalt; die verschieden schnelle Diffusion erklärt 
auch, daß nach künstlicher Erzeugung eines Pneumothorax mit Stickstoff die Gesamt- 
gasmenge zunächst zunimmt. War der Pneumothorax erheblich, so kann es infolge 
seines nachträglichen Anwachsens nach einiger Zeit zu Dyspnöe, Beklemmungen 
kommen, wie sie mehrfach beobachtet worden sind. 4A. Loewy (Berlin). 
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Becher, Erwin: Die qualitative Blutlehre von Arneth. Zentralbl. f. inn. Med. 
Jg. 42, Nr. 26, S. 521—540. 1921. 

Die Arbeit stellt im wesentlichen ein eingehendes Referat des Arnethschen 
Buches „Die qualitative Blutlehre‘“ (Klinkhardt 1920) vor. Vietor Schilling. °° 


Liebreich, Emile: Recherches morpho-biologiques sur le sang. Proce&dös pour 
faire apparaitre les „‚Cristaux de Charcot‘‘ dans chaque sang humain. La question 
de l’eosinophilie ä la lumiere de faits nouveaux,. Contribution ä l’&tude de la coa- 
gulation du sang. (Morpho-biologische Untersuchungen des Blutes. Ein Verfahren 
zur Darstellung der Charcotschen Krystalle in jedem menschlichen Blut. Die Frage 
der Eosinophilie im Lichte neuer Tatsachen. Beiträge zum Studium der Blutgerinnung.) 
(Clin. dermatol., univ., Zürich.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, Nr. 12, S. 275 
bis 281. 1921. 

Es wird eine bestimmte Relation zwischen dem Auftreten der eosinophilen Zellen bzw. 
der Charcotschen Krystalle und dem Phänomen der Blutgerinnung bzw. der Fibrinproduktion 
angenommen: Die Substanz, aus der die eosinophilen Zellen und Charcotschen Krystalle 
bestehen, ist ein Bestandteil der Konstitution des Fibrins. Das Erscheinen der eosinophilen 
Zellen und Charcotschen Krystalle ist der Ausdruck der Aktivität zweier Gruppen von 
antagonistischen Faktoren; eine, welche die Überproduktion der eosinophilen Sekretion be- 
günstigt (alle Faktoren, welche die Koagulation begünstigen), eine andere, die sie verhindert 
(Faktoren, welche die Koagulation hemmen). Die Koagulation selbst ist ein Phänomen der 
Krystallisation. Die Untersuchungen basieren auf der Tatsache, daß es möglich ist, in jedem 
Blutextravasat große Mengen eosinophiler Zellen’ und Charcotkrystalle darzustellen. Die 
Untersuchungen wurden mit normalem Blut angestellt. Man bereitet eine sterile Suspension 
gleicher Mengen Suspension von Gummi arab. 14% und einer Lösung von Natr. eitr. 22%, 
aspiriert davon 7 ccm in eine Spritze und setzt hierzu 13 ccm aus der Vene entnommenen 
Blutes. Der Inhalt wird in ein austariertes Zentrifugienröhrchen gebracht; sodann wird rasch 
zentrifugiert bis zur vollständigen Trennung des Plasmas von den anderen Elementen. Dann 
zieht man das ganze Plasma mit einer Spritze bis auf I—2 mm ab. Sodann beobachtet man 
die oberste Schichte des Sedimentes. Ein Präparat von diesem zeigte in der ersten Zeit nur 
unbedeutende Mengen eosinophiler Zellen. Nach einigen Sekunden bildet sich eine mit freiem 
Auge sichtbare gelatinöse Membran, die abgehoben, auf den Objektträger gebracht und mit 
dem Deckglas zerdrückt wird. Nacheinander entstehen 3—4—5 Membranen, ein Vorgang, 
welcher als Phänomen der sukzessiven Koagulation bezeichnet wird. In einem bestimmten 
Moment sieht man bei der mikroskopischen Untersuchung kompakte Massen eosinophiler 
Zellen agglutiniert. In den einige Minuten später angefertigten Präparaten findet man fast 
keine Spur der eosinophilen Massen. Die Charcotschen Krystalle sieht man in demselben 
Moment auftreten, wie die eosinophilen Massen. Später, nach einigen Minuten, Stunden oder 
am nächsten Tag, wimmelt es von Krystallen verschiedener Dimension. Manchmal gehen sie 
bei leichtem Druck auseinander und bilden Aggregate, Kreuze, Sterne usw. Bei diesen Experi- 
menten wurde die Koagulation durch Gummi arab. und Natr. citr. verlangsamt. Man macht 
die gleichen Untersuchungen auch am unverdünnten Blut; diese müssen vor Eintritt der 
Gerinnung beendet sein (innerhalb 6—8 Minuten). Andere Untersuchungen ergaben: daß 
alle Faktoren, welche die Blutgerinnung verhindern, auch das Erscheinen der eosinophilen 
Zellen und Charcotschen Krystalle verhindern und umgekehrt. Alle Faktoren, welche die 
Globuline konservieren, verhindern die erwähnten Erscheinungen. Die Kalksalze sind zu ihrem 
Erscheinen notwendig. Das Hirudin scheint antieosinophile Eigenschaften zu besitzen. Aus 
den Experimenten wird geschlossen, daß gewisse Zellen eine krystallisierbare Substanz ab- 
sondern und daß diese Zellsekretion analog der ist, welche nach Ehrlich die Granulation der 
Leukocyten hervorruft. Die Substanzen, welche Granulationen und Krystalle bilden, sind 
identisch. Bei der eosinophilen Granulation handelt es sich ebenfalls um ein Krystallisations- 
phänomen. 4A. Herz (Wien).°° 


Lucas, William Palmer, Bradford French Dearing and Hal R. Hoobler: Blood 
studies in the new-born. (Blutuntersuchungen beim Neugeborenen.) (Americ. pediatr. 
soc., Swampscott, Mass., 2 —4. V1.1921.) Arch. of pediatr. Bd. 38, Nr. 7, 8. 396 bis 
399. 1921. 

Verff. haben das Blut von 150 normalen Neugeborenen bezüglich Morphologie, 
Chemie, Gerinnungsfähigkeit und Pigmentstoffwechsel untersucht. Das Blut wurde 
in allen Fällen im Zeitraume von einigen Stunden nach der Geburt bis zum 14. Lebens- 
tag untersucht. Der Hämoglobingehalt war bei der Geburt hoch, durchschnittlich 
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117%, und verringerte sich allmählich. Der Hämoglobingehalt des Sinusblutes neigte 
zu höheren Werten als der des peripheren Blutes. Die Zahl der roten Blutkörperchen 
war während der ersten Woche groß und nahm dann gleichfalls ab. Die Leukocytose 
während der ersten Woche war auf eine Vermehrung der Polymorphkernigen zurück- 
zuführen. Die Blutplättchenzahl während der ersten 8 Tage stimmte eng mit den 
Resultaten anderer Autoren überein, die gleich nach der Geburt einen Wert zwischen 
412 000 und 100000 fanden. 47 Calciumbestimmungen an 12 Kindern im Alter von 
1—12 Tagen zeigten, daß der durchschnittliche Calciumgehalt des Plasmas beim Neu- 
geborenen höher war als bei älteren Kindern. Was die Koagulierbarkeit betrifft, so 
müssen jeder Methode, die mit einer Punktionswunde arbeitet, Fehler anhaften. Verff. 
nahmen daher Blut aus dem Longitudinalsinus mit einer sorgfältig sterilisierten Lüer- 
schen Glasspritze. Während der ersten 5 Tage war eine gewisse Verlängerung der 
Koagulierbarkeit festzustellen; sie zeigte klar, daß in den ersten 5 Tagen eine bestimmte 
und ziemlich konstante Beschaffenheit des Neugeborenenblutes besteht, die die sog. 
hämorrhagische Diathese des Neugeborenen begünstigt. Während der Dauer der 
verlängerten Koagulierbarkeit wuchs auch die Bilirubinkurve, aber die Gerinnungs- 
zeit schien in Fällen von ausgesprochener Gelbsucht nicht beeinflußt zu sein. 
Heinrich Davidsohn (Berlin)., 


Auriechio, Luigi: La reazione leucoeitaria digestiva nel neonato. (Die Re- 
aktion der Leukocyten bei der Verdauung der Neugeborenen.) (Istit. di elin. pediatr., 
univ., Napoli.) Pediatria Bd. 29, Nr. 21, S. 977—985. 1921. 

Die Vorgänge der Assimilations- und der Immunitätsvorgänge zeigen starke 
Analogien, beide sind aufzufassen als ein Vorgang des Gewebsstoffwechsels, der einen 
Teil eines großen biologischen Gesetzes bildet. Die feineren Vorgänge bei der Ein- 
wirkung der Nahrungsaufnahme auf die Leukocyten sind u.a. von Caronia erforscht 
worden, der statt des Namens „Verdauungsleukocytose‘‘ den Namen „Leuko- 
eytenreaktion bei der Verdauung‘ vorgeschlagen hat. Untersuchungen bei 
Neugeborenen, denen unnatürliche Nahrung gereicht wurde, bestätigten die Befunde 
an älteren Säuglingen. Es tritt zuerst Leukopenie, dann Ansteigen der Leukocyten 
ein. Der Absturz der Leukocyten nach Nahrungsaufnahme ist am stärksten nach der 
ersten Nahrungsaufnahme; die Stärke der Reaktion nimmt schnell ab, so daß am 
4. und 5. Tag nach der Geburt nur geringe Schwankungen festzustellen sind. Die 
leukocytäre Reaktion unterscheidet sich beim Neugeborenen indessen dadurch von der 
beim Säugling, daß, entsprechend der allgemeinen Verminderung der Leukocyten in 
den ersten Lebenstagen, eine absolute sekundäre Leukocytose fehlt, ja, daß der 
Anstieg nach der primären Leukopenie den Anfangswert nicht zu erreichen braucht. 
Im Stadium der Leukopenie war die leukocytolytische Kraft des Serums entsprechend 
gesteigert. Aschenheim (Remscheid)., 

Triolo, 6.: La forma dei globuli rossi. (Die Form der roten Blutkörperchen.) 
Rass. internaz. di clin. e terap. Jg. 2, H. 12, S. 433—434. 1921. 

Um über die noch strittige tatsächliche Gestalt der roten Blutkörperchen Aufschluß 
zu erhalten, wurde auf die sorgfältig gereinigte Fingerkuppe ein Tropfen einer Lösung 
gesetzt, die folgende Zusammensetzung hatte: 60 cem 2proz. Sublimat, 20 cem ges. 
Pikrinsäure, 10 ccm 1 proz. Osmiumsäure, 5 Tropfen Essigsäure. Durch die Fixierungs- 
flüssigkeit hindurch wird in die Fingerkuppe eingestochen, so daß das austretende Blut 
gar nicht mit der Luft in Berührung kommt. Im Ausstrich erscheinen dann fast alle 
roten Blutkörperchen kreisrund; glockenförmige und abgeplattete finden sich nur 
ausnahmsweise, Geldrollenformen nie. Die Befunde stimmen mit früheren Unter- 
suchungen des Verf. überein, nach denen auch die Blutkörperchen im strömenden Blut 
kreisrund sind. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Fontana, Giacomo: Nuove ricerche sul sangue e sugli organi ematopoietici 
nell’intossieazione benzolica. (Neue Untersuchungen des Blutes und der biutbil- 
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denden Organe bei der Benzolvergiftung.) (Istit. di patol. spec. med., umiv., Parma.) 
Giorn. d. elin. med. Jg. 2, H. 3, S. 93—98. 1921. 

Während bisher hauptsächlich das Verhalten der Leukocyten bei Benzolvergiftung 
Gegenstand des Studiums war, untersuchte Verf. auch die Einwirkung des Benzols 
auf die Erythrocyten und die Blutplättchen. Untersuchungen wurden an Kaninchen 
vorgenommen, denen täglich pro Kilo Körpergewicht 1 ccm Benzol injiziert wurde. 
Was die Leukocyten anbetrifft, so wurde hochgradige Leukopenie erzielt, deren Grad 
allerdings individuell sehr verschieden ist und welche die Neutrophilen viel stärker 
betrifft als die Lymphocyten. Die Verminderung der Erythrocyten war meist nicht 
sehr hochgradig. Die bei der Vitalfärbung auftretenden granulierten Roten dagegen 
verschwanden unter der Einwirkung des Benzols vollständig aus dem Blute. Die 
Blutplättchen nehmen an Zahl ebenfalls mehr oder weniger ausgesprochen ab. Aut- 
optisch fand sich stets eine Atrophie der Milz; das Femurmark zeigte manchmal gelati- 
nöse Konsistenz, mikroskopisch stets Armut an Leukocyten, unter denen die mono- 
nucleären Zellen sowie die Megakaryocaten vorherrschten. Roth (Winterthur). °° 

Gunderson, Arthur H.: The basal metabolism in myelogenous leukemia and 
its relation to the blood findings. (Der Erhaltungsumsatz bei myelogener Leukämie 
und seine Beziehung zum Blutbefund.) Boston med. a. surg. journ. Bd. 185, Nr. 26, 
8. 785—787. 1921. 

Untersucht wurden 19 Fälle von myelogener Leukämie auf ihren Erhaltungsumsatz 
unter gleichzeitiger Feststellung des Leukocytenbefundes. Der Gaswechsel wurde 
62 mal bestimmt. In allen Fällen fand sich eine Steigerung; in 13 Bestimmungen (11 
an demselben Falle) betrug sie bis zu 10%, in 31 bis zu 20%. Dabei bestand kein Paral- 
lelismus zwischen der Höhe des Umsatzes und der Gesamtzahl der Leukocyten, wohl 
aber eine Beziehung zu der Zahl der unreifen Leukocyten im Blute: Myelocyten und 
Myeloblasten. Die Steigerung des Umsatzes bedeutet eine gesteigerte Tätigkeit des 
Leukocyten erzeugenden Gewebes. — In einigen Fällen bestand zugleich eine beträcht- 
liche Anämie. Deren Teilnahme an der Gaswechselsteigerung hält Verf. für gering. 

4. Loewy (Berlin). 

Gram, H. C.: A new method for the determination of the fibrin percentage 
in blood and plasma. (Eine neue Methode zur Bestimmung des Fibringehaltes in 
Blut und Plasma.) (Med. clin., univ. of Copenhagen, Copenhagen.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 279—295. 1921. 

Die verschiedenen Verfahren zur Bestimmung der gerinnbaren Substanz im Blut bestim- 
men entweder das Fibrinogen durch Ausfällen oder das Fibrin durch Gerinnung. Pfeiffer 
verwendet Oxalatplasma, das leukocytenfrei zu erhalten ist, muß aber den Prozentgehalt des 
Blutes an Erythroeyten entweder bestimmen oder zu einem Durchschnittswert annehmen. Alle 
bisherigen Verfahren beanspruchen bedeutende Blutmengen, 20—100 ccm. Ebenso verschieden, 
wie die speziellen Prinzipien der einzelnen Methoden, sind ihre Ergebnisse. Der Fibringehalt des 
Plasmas wird in der Literatur zu 0,30—0,47%, der des Gesamtbluts zu 0,10—0,42 angegeben. 
Verf. bedient sich des folgenden, sehr sorgfältig durchgeprüften Verfahrens: In einem in 
2/, cem geteilten Zentrifugenglas werden 4,5 cem Blut mit 0,5 ccm 3proz. Natriumeitrat gut 
gemischt. Nach dem Absitzen kann man 0,025 ccm Plasma zur Zählung der Blutplättchen 
und 0,4 cem zur Bestimmung der Gerinnungszeit entnehmen. Darauf zentrifugiert man 90 Mi- 
nuten bei 3000 Touren und liest das Volumen der Blutkörperchen ab. Von dem Plasma werden 
2 ccm in ein zylindrisches, 50 mm weites Glasgefäß mit schwach abgerundetem Boden gegeben, 
mit 9 com 0,9proz. Kochsalzlösung und 2 ccm 1 proz. Lösung von CaCl,, 6 H,O gemischt und 
1!/, Stunde in einen Thermostat von 35° gebracht. Außer in schweren Fällen von Hämophilie 
oder Melaena neonatorum ist dann der Gefäßinhalt sicher geronnen. Das Gerinnsel löst sich 
beim Umkehren des Zylinders leicht und vollständig ab und wird zwischen mehreren Lagen 
von Filtrierpapier getrocknet. Man überträgt es mit der obersten Papierlage in eine Schale 
mit Wasser, löst es mit einem Spatel ab und läßt es erst 15 Minuten in destilliertem Wasser, 
dann 5 Minuten in absolutem Alkohol, schließlich 5 Minuten in Äther liegen, wobei neben der 
Entwässerung auch die Extraktion der Lipoide erfolgt. Man fasst das papierähnliche Fibrin- 
stück mit einer Pinzette von bekanntem Gewicht, hängt es an dieser für einige Stunden im 
Thermostaten auf und wägt es dann auf einer empfindlichen Torsions- oder analytischen Wage. 
In dem Glasgefäß sammelt sich meist noch ein wenig verdünntes Serum an, an dem man die Voll- 
ständigkeit der Koagulation durch Zusatz von ein wenig Serum leicht kontrollieren kann. 


EUR 


Ist W das Gewicht des Fibrins, Cb die Menge des Bluts, c die des Citrats, P die der Zellen, 
so ist der Fibringehalt im Plasma = a N der im Gesamtblut Br en . Der 
Chlorcaleiumzusatz ist der optimale, die Koagulation praktisch schon nach 25 Minuten voll- 
ständig, eine Fibrinolyse nicht zu fürchten, wenn man innerhalb von 24 Stunden nach der 


Entnahme analysiert; der mittlere Fehler der Methode für Plasma etwa 0,007, für Blut 0,0045. 


Fibringehalt im Plasma im Gesamtblut 

bei Männern 

Höchstwert} PURE 0,36% 0,19% 

Niederster Wert . . 2.2 2.0. 0,20% 0,11% 

Mittlerer Wert... named 0,27% 0,14% 
bei Frauen 

Höchster “Wert ta men 0,38% 0,21% 

Niederster Wert . . ...... 0,21% 0,12% 


Mittlerer"Wertr he ze AU: 0,29% 0,17% 
Bei normalen Menschen bleibt der Fibringehalt dauernd fast unverändert. Auch im Ver- 
lauf des Tages und unter dem Einfluß der Verdauungsleukoeytose ändert er sich nicht wesent- 
lich. Schmitz (Breslau). 


Nolf, P.: Action eoagulante du chloroforme sur le plasma de ehien. (Ge- 
rinnungsfördernder Einfluß des Chloroforms auf das Plasma des Hundes.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., S. 549—571. 1921. 

Verf. überträgt seine Erfahrungen am Vogelplasma auf den Säugerorganismus. Es 
ist sehr leicht, vom Hunde durch Zentrifugieren ganz klares Oxalatplasma zu erhalten. 
Das Serum von defibriniertem Hundeblut wirkt zwar energisch gerinnungsfördernd, 
enthält aber trotzdem nur wenig Thrombin und die Wirkung verschwindet schon in 
einer Verdünnung von 1 : 1000. Das Gerinnungsserum ist thrombinreicher. Antithrom- 
bosin ist im Oxalatplasma nur in bescheidener Menge vorhanden, weniger als bei Hahn, 
Kaninchen und Meerschwein. Das Serum von Vollblut besitzt keine gerinnungs- 
hemmende Wirkung mehr, gewinnt sie aber innerhalb einiger Stunden bei 0° oder 37° 
wieder. Sie kann dann stärker sein als die von frischem Blut oder Plasma. — Ein- 
wirkungvonChloroformaufOxalatplasmaunter Kalkzusatz.. Das Oxalat- 
plasma unterliegt sehr schnell dem gerinnungsfördernden Einfluß des Chloroforms, 
schneller als das des Hahns. Ebenso tritt die Gerinnungslösung schneller ein. Dabei 
ist die chemische Zusammensetzung des Plasmas der ausschlaggebende Faktor. Das 
Serum verliert innerhalb von 15 Minuten die Fähigkeit, selbst in starken Konzen- 
trationen Fibrinogenlösungen zu koagulieren, eine Erscheinung, die beim Vogel erst 
innerhalb eines Tages hervortritt. Ursache ist eine intensive Proteolyse des Fibrinogens 
durch das Chloroformserum. Trotzdem sind große Mengen von Thrombin vorhanden. 
Auch Thrombinzusätze bringen keine Wirkung hervor. Man kann sie indessen durch 
eine erneute Autolyse bei 37° wieder hervorrufen. Das Ausbleiben der Gerinnung in 
einer Mischung von Fibrinogen und dem an sich thrombinreichen Chloroformserum 
hängt nicht mit dem Kalkgehalt zusammen, auch nicht, mit einer Veränderung in der 
Fibrinogenlösung. Ein Chloroformserum vom Hund kann gleichzeitig sehr wirksam 
die Gerinnung von Vogelplasma fördern und die von Fibrinogenlösungen hemmen. 
Das Prothrombin des Vogelplasmas muß also wohl bei der Gerinnung beteiligt sein. 
Beim Hahn ist das gerinnungshemmende Agens beständig gegen Temperaturen bis 
zu 60°. Das Hundeserum verliert seine gerinnungsfördernde Fähigkeit, gewinnt aber 
keine hemmende. Das gerinnungsfördernde wie das hemmende Prinzip sind also 
thermolabil. Thrombin verfestigt das Fibrinogen, indem es mit ihm zum Fibrin zu- 
sammentritt. Dieses geht indessen im Organismus durch Fibrino- oder Thrombolyse 
wieder in den löslichen Zustand über. Diese tritt in Gegenwart von Chloroform rasch, 
innerhalb von 2 Stunden ein. Insofern verträgt sich der hohe Thrombingehalt mit der 
schwachen Gerinnungsförderung des Chloroformserums. Wirkung des Chloroforms 
auf Oxalatplasma vom Hund. In Abwesenheit von Kalk bringt das Chloroform 
in Oxalatplasma keine Gerinnung hervor. Trotzdem ändert es den kolloidalen Zustand. 
Es erscheinen Flöckchen, die sich schnell wieder lösen. Auch hier wird das autolysierte 
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Plasma gerinnungshemmend für das System Fibrinogen-Thrombin, fördernd für Vogel- 
plasma. Die auftretenden Thrombinmengen sind viel kleiner als die in Anwesenheit 
von Kalk gebildeten. Schmitz (Breslau). 

Stuber, B. und A. Funck: Untersuchungen zur Lehre von der Blutgerinnung. 
IV. Mitt. (Med. Klin., Freiburg v. Br.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, 8. 142 
bis 146. 1921. 

Neutrale nach Hammarsten dargestellte Fibrinogenlösungen werden von 
Neutralsalzen in folgender Reihe gefällt: Cs >K>Na>Li>Rb. Wenn man 
Fibrinogen durch Dialyse von Kochsalz befreit und es in Säure (Säurefibrinogen) und 
Alkali (Alkalifibrinogen) löst, erhält man nach Zusatz von 96 proz. Alkohol folgende Fäl- 
lungen: Bei einer Säure- resp. Alkalikonzentration von 0,05-n bis 0,005-n ist die Alkohol- 
fällbarkeit des Fibrinogens aufgehoben. In diesem Bereich besteht also die stärkste 
Hydratation resp. Ionisation des Säure- oder Alkalıfibrinogens. Messungen mit den 
Traubeschen Viscostalagmometer zeigen, daß mit der Aufhebung der Fällung der 
Höchstwert der Reibung zusammenfällt. Die Wanderung des Säure- resp. Alkalifibrino- 
gens bei 0,005-n-HÜl resp. 0,005-n-NaOH ist ausgesprochen kathodisch bzw. anodisch. 
Bei salzfreiem Fibrinogen liegt der isoelektrische Punkt bei ca. p4 = 5,0. Die Fällbar- 
keit des Säurefibrinogens durch Anionen ergibt die Reihe: SO, > Citrat > Acetat > Cl 
>NO,=Br>I>SCN. Die Erdalkalien zeigen die Paulische Fällungsreihe 
Ba >Sr >Ca> Mg. Die Schwermetallsalze zeigen die bekannten ‚unregelmäßigen 
Reihen“. Das Fibrinogen folgt also den von Pauli für das Albumin und Globulin 
ermittelten Gesetzen. Martin Jacoby (Berlin). 

Elizalde, P.-J., D. Violi.et F. Martinez: Examen ultra-mieroscopique du plasma 
sanguin eitrate. (Uiedsiikraskopiöche Untersuchung von Citratplasma.) (Inst. anät, 
pathol. de la fac. de med., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 85, Nr. 25, 8. 318—320. 1921. 

2 ccm 2,5 proz. steriler Natriumcitratlösung werden mit 3—4 ccm Venenblut vermischt. 
Schütteln, 2 Stunden bei 32—37° halten. Beobachtung im Ultramikroskop (Leitz Okular 2, 
1/.Immersion).. In manchen Fällen wurden verschieden geformte, zum Teil bewegliche 
'Gebilde von 2—12 u beobachtet. Diese Elemente finden sich nicht im frischen normalen Blut. 
Ihre Bedeutung ist noch ungeklärt. — In der Diskussion berichtet Pillado - Matheu, daß 
er ähnliche Gebilde gesehen habe; er hält sie für Entwickelungsstadien des Syphiliserregers. — 
Llambias spricht sie als Kunstprodukte an, die man auch im Hammelblut findet. Sie sind 
Begleiterscheinung der Hämolyse. — Ghiso hat ähnliche Formen im Reizserum bei gewöhn- 
lichem und syphilitischem Schanker gesehen, ebenso im Citratplasma Gesunder und Luetischer. 
— Mazza hält sie für kolloidale Niederschläge. — Elizalde kennt diese Gebilde auch; über 
ihre Bedeutung kann er nichts aussagen. von Gutfeld (Berlin). 

Peters, E.: Viscosimetrische und refraktometrische Serumuntersuchungen und 
ihre Bedeutung für die Diagnose und Prognose der Lungentuberkulose. (Dtsch. 
Heilst., Davos.) Zeitschr. £. Tuberkul. Bd. 35, H. 3, S. 196—200. 1921. 

Die Bestimmung des Serumeiweißes und des prozentualen Globulingehaltes nach 
der Naegeli- Rohrerschen Methode ergibt in ihren absoluten Werten keine An- 
haltspunkte für Diagnose und Prognose der Lungentuberkulose und läßt sich auch 
nicht zur Unterscheidung der produktiven und exsudativen Formen verwerten. Pro- 
grediente Fälle geben meist eine Vermehrung des Globulingehaltes. Ein Absinken 
des Eiweiß- und Globulingehaltes im Laufe der Behandlung beobachtet man besonders 
bei günstig verlaufenden Fällen. Zunahme des Eiweißgehaltes scheint eine schlechte 
Prognose zu geben. @. Liebermeister (Düren)., 

Parsons, T. R. und Winifred Parsons: Kritische Studien über den Zustand 
des Kohlendioxyds im Blute. (Physiol. Laborat., Cambridge.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 126, H. 1/4, S. 109—116. 1921. 

Kritische Erörterung neuerer Untersuchungen über die Art der Bindung der 
Kohlensäure im Blute. So der, die eine direkte Bindung von CO, an Hämoglobin an- 
nehmen (Backmaster); ferner der, die eine Unfähigkeit der Plasmaeiweißkörper 
nichtdiffusible Natriumsalze zu bilden, zu erweisen scheinen (Cushny); weiter der, 
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die zu der Annahme führten, daß die Bluteiweiße keine sauren Eigenschaften besitzen, 
Daß die CO,-Bindungsfähigkeit aus normalem Blut erhaltenen Serums höher liegt als 
die von Serum, das aus von CO, freigemachtem Blute gewonnen wurde (Hasselbach- 
Warburg, Mellanby- Thomas), wird durch Milchsäurebildung während der CO,- 
Entfernung erklärt. Verff, weisen darauf hin, daß hierbei in letzter Linie es sich um 
Ionenwanderungen zwischen Blutzellen und Plasma handelt. Verff. erörtern dann, 
daß für den CO,-Austausch im normalen Blute das Massenwirkungsgesetz theoretisch 
nicht giltig sein könne im Gegensatz zum hämolysiertem Blute. Sie geben eine Erklä- 
rung für den Unterschied im Werte des isoelektrischen Punktes des Hämoglobins bei 
Michaelis und Campbell-Poulton; sie beruht auf der Berechnung, daß bei 
letzteren in der verwendeten Hämoglobinlösung noch verfügbares Alkali vorhanden 
war. Endlich besprechen sie die Frage, ob das Hämoglobin ein mono- oder ein poly- 
acider Ampholyt sei, und bringen das Material, das für letztere Annahme spricht. 
A. Loewy (Berlin). 
Quagliariello, 6.: Influenza degli acidi e degli aleali su aleune proprietä chi- 
mico -fisiche dell’emoglobina. (Einfluß der Säuren und Alkalien auf einige physi- 
kalisch-chemische Eigenschaften des Hämoglobins.) (Istit. di fisvol., unwv., Napoli.) 
Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 3/4, S. 423—472. 1921. 
Die Dissoziationskurve dialysierter Hämoglobinlösungen ist eine Parabel. Das 

Blut folgt indessen bei der Oxyhämoglobinbildung nicht streng dieser Kurve bzw: 
ihrer Gleichung, vielmehr hat Hill in ihr der Sauerstoffspannung einen Exponenten n 
gegeben, in dem er einen Ausdruck für die Zahl der Hämoglobinmoleküle sieht, die sich 
zur Bindung eines Moleküls Sauerstoff zusammenschließen. Nach Roaf entspricht der 
osmotische Druck von Hämoglobinlösungen einem Werte von 2 für n. Barcroft macht 
. darauf aufmerksam, daß die Hillsche Erklärung für » rein hypothetisch ist. Neuerdings 
hat Camis der Hypothese durch Untersuchung des Einflusses der Milchsäure auf die 
Oberflächenspannung und die Lichtabsorption von Hämoglobinlösungen eine experi- 
mentelle Stütze zu geben versucht. Auch darin, daß die Salze in Konzentrationen, wie 
sie im Blute vorkommen, die Oberflächenspannung und die Lichtabsorption von Hämo- 
globinlösungen herabsetzen, sieht Camis eine Stütze für die Hillsche Auffassung. 
Dabei geht er für die Oberflächenspannung von dem Gesetz von Eötvös aus, nachdem 
das Produkt aus Oberflächenspannung und molekularer Oberfläche gleich der absoluten 
Temperatur mal einer Konstante ist, deren Wert für viele Flüssigkeiten 2,1 beträgt. 
Wo er niedriger gefunden wird, wird eine Aggregation mehrerer Moleküle und eine 
dadurch bedingte Verkleinerung der Molekularoberfläche angenommen. Auf Lösungen, 
insbesondere auf kolloidale hat das Gesetz bisher keine Anwendung gefunden. Es liegt 
nur eine Beobachtung von Traube und Onodera vor, aus der man schließen muß, 
daß bei einer Aggregierung von Molekülen die Oberflächenspannung einer Lösung sich 
der des Lösungsmittels nähern muß. Ferner hat Bottazzi beim Hämocyanin gesehen, 
daß eine Disgregation der Moleküle durch Zusatz von Alkali von einer Zunahme der 
Oberflächenspannung begleitet ist. Trotzdem kann man sich nicht vorstellen, daß 
Milchsäurezusatz eine Aggregation von Molekülen herbeiführt. Eher kommt eine 
Änderung in der Dissoziation in Frage, da z. B. beim Serumalbumin die Moleküle die 
Oberflächenspannung wirksamer beeinflussen als die Anionen und die Kationen. Ähn- 
liches ist vom Eucupin und der Salicylsäure bekannt. Für das Hämoglobin ist der 
Faktor n = 2,5, steigt nur bei der Acidose im Hochgebirge auf 3, so daß eine Steigerung 
durch Säurezusatz kaum möglich erscheint. Gegen die Schlüsse von Camis, daß Salze 
die Oberflächenspannung von dialysierten Hämoglobinlösungen erniedrigen, daß an 
solchen Lösungen die batotone Wirkung der Milchsäure deutlicher ist als an nativem 
oder lackfarbenem Blut und daß sie den Einfluß der Milchsäure auf den Extinktions- 
koeffizienten deutlicher zeigen als Blut, ist einzuwenden, daß die verschiedene Konzen- 
tration der Hämoglobinlösungen nicht berücksichtigt wurde und daß dialysiertes 
.Hämoglobin stark methämoglobinhaltig ist. Die Kontrollen, durch die Ca mis eine che- 
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mische Veränderung seiner Hämoglobinlösungen ausschließen wollte, sind unzulänglich. 
Verf. untersucht den Einfluß, den Milch- und Salzsäure sowie Natronlauge auf die Ober- 
flächenspannung von Eiweiß-, speziell Hämoglobinlösungen ausüben. Bei diesen 
Untersuchungen konnte die Methämoglobinbildung vernachlässigt werden, da es haupt- 
sächlich auf den Eiweißanteil ankommt. Als Verfahren diente die Stalagmometrie 
unter Einhaltung gleicher Tropfenzahl, Die Messungen waren auf 0,1 Tropfen genau. 


Die Berechnung geschah nach der abgekürzten Formel y = RR 


in der n und n, die 


Tropfenzahlen von destilliertem Wasser und Lösung, d deren Dichte bedeutet. Die bato- 
tone Wirkung niederer Milchsäurekonzentrationen liegt unterhalb von 2%, und kann 
deshalb vernachlässigt werden. Die Wirkung’ der Milchsäure auf die Oberflächen- 
spannung von 5proz. Serumalbuminlösung war ganz entsprechend der von Bottazzi 
und Agostino festgestellten Salzsäurewirkung. Sie erreicht bei 2,1 Millimol. pro Liter 
ein Maximum, fällt dann, bis bei 10 Millimol. der Ausgangswert wieder nahezu erreicht ist 
und steigt dann langsam wieder an. Die Oberflächenspannung von Hämoglobinlösungen 
fällt mit steigender Konzentration, aber nicht linear, sondern hyperbolisch. Säure und 
Lauge wirken auf die Oberflächenspannung von Hämoglobinlösungen genau ebenso 
ein, wie auf die anderer Eiweißlösungen. Milchsäure erniedrigt sie zunächst, erhöht 
sie dann bei weiter ansteigender Konzentration, um sie schließlich abermals zu ernie- 
drigen. Die Säuremenge, die zur Erreichung des ersten Minimums benötigt wird, ist 
um so größer, je Konzentrierter die Hämoglobinlösung ist. Dagegen ist zur Erreichung 
des Maximums um so mehr Säure nötig, je geringer die Hämoglobinkonzentration. Ent- 
sprechend ihrer stärkeren Dissoziation ist die Salzsäure wirksamer als die Milchsäure. 
Der Einfluß von Neutralsalz (Chlorkalium) macht sich erst bei höheren Konzentrationen 
in einem Absinken der Oberflächenspannung geltend. Es bilden sich wahrscheinlich 
Spuren einer Kaliumverbindung des Hämoglobins, jedenfalls braucht man nicht zu 
der Hypothese einer Aggregierung von Hämoglobinmolekülen zu greifen. In Gegen- 
wart von Neutralsalz setzt Milchsäure die Oberflächenspannung stärker herab und die 
Steigerung durch mittlere Dosen ist weniger ausgesprochen. — Die spektrophotometri- 
schen Untersuchungen beschränkten sich wegen der oben besprochenen Unmöglichkeit, 
in Gegenwart von Säuren Hämoglobinlösungen zu konservieren, auf den Einfluß der 
Salze. Bis zum Betrage von 2 Grammäquivalent in 11, also einem erheblich höheren 
Werte, als er der Salzkonzentration im Blut entspricht, lassen die Salze den Extinktions- 
koeffizient des Hämoglobins ganz unverändert. Die Befunde von Camis erklären sich 
dadurch, daß er stark alkalisch reagierende Salze verwendet hat. Da auch KCl, das den 
Faktor n auf 2,4 steigen läßt, die Lichtabsorption unberührt läßt, ist entweder deren 
Verminderung kein Zeichen für eine Aggregierung der Moleküle oder » ist nicht die Zahl 
der Moleküle im Aggregat. Wie die Löslichkeit, der osmotische Druck, die Viscosität 
und Quellbarkeit, so hat auch die Oberflächenspannung im isoelektrischen Punkt ihren 
geringsten Wert. Alle diese Eigensehaften hängen also wohl mit der mehr oder weniger 
starken Dissoziation des Ampholyten zusammen. Die freien Ionen hydratisieren sich 
leicht im Gegensatz zu den Molekülen. Die starke Erniedrigung der Oberflächenspan- 
nung im isoelektrischen Punkt erscheint paradox, denn je weniger stabil eine kolloidale 
Lösung ist, um so mehr nähert sich ihre Oberflächenspannung der des Solvens. Die 
Konzentrationsabnahme, die durch einen Zusammenschluß der Moleküle erfolgt, muß 
durch deren größere Oberflächenaktivität gegenüber den vorher vorhanden gewesenen 
Ionen ausgeglichen werden. Schmitz (Breslau). 

Strassmann, Georg: Darstellung der Hämochromogenkrystalle nach Takayama. 
(Unterrichtsanst. f. Staatsarzneikunde, Univ. Berlin.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, 
Nr. 4, 8. 116—117. 1922. 

Takayama hat in der japanischen Zeitschr. f. Staatsarzneikunde 1912 2 verschiedene 
Reagenzien zur Darstellung der Hämochromogenkrystalle für den gerichtlichen Blutnach- 


weis angegeben: 1. 5cem 10Oproz. Traubenzuckerlösung, 10 ccm 10Oproz. NaOH, 65 ccm 
destilliertes Wasser und 20 ccm Pyridin. Einige Tropfen auf dem Objektträger zu dem 
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Blutteilchen zugesetzt, werden über kleiner Flamme erwärmt, bis -die erst grünlichen 
Schüppchen sich rosa färben. Nach einigen Minuten bilden sich Hämochromogenkry- 
stalle, die sich vermehren und in der Lösung ohne Konservierungsmittel haltbar sind. Um- 
randung mit Deckglaskitt läßt sie wochenlang, mit Canadabalsam noch länger bestehen. 
2. 1Oproz. NaOH, Pyridin und Traubenzucker zu gleichen Teilen, davon 3 Teile auf 7 Teile 
Wasser. Hierin entstehen die Krystalle ohne Erwärmung und halten sich ohne Zusatz bis zu 
1 Woche. Im Gegensatz zum ersten lange haltbaren Reagens ist dieses nach 2—3 Wochen 
zu erneuern, dafür ist es aber wirksamer als jenes. Beide Reagenzien sind nach Strassmann 
allen bisherigen überlegen wegen der mühelosen Erhaltung und wegen der Zahl und Größe 
der Krystalle. Das Verfahren versagt jedoch wie die anderen bei starker chemischer Ver- 
änderung des Blutes. P. Fraenckel. (Berlin). 

e Mandel, J. A. und H. Steudel: Minimetrische Methoden der Blutunter- 
suchung. Berlin u. Leipzig: Vereinig. wiss. Verl. Walter de Gruyter & Co. 1921. 
VI, 26 8. M. 6.—. 

Die minimetrischen Untersuchungen, von denen die kleine Schrift handelt, hellen 
sich ihren Materialanforderungen nach zwischen die alten Makrobestimmungen und 
die Mikroverfahren Bangs, indem sie zwar eine Venaepunktion nötig machen, aber 
mit der kleinen Blutmenge von 5cem die Bestimmung aller wichtigeren Krystalloide 
des Blutes, wie Reststickstoff, Harnstoff, Harnsäure, Kreatin und Kreatinin, Trauben- 
zucker und Chloride, gestatten. Die einzelnen Bestimmungsmethoden sind die von 
Folin ausgearbeiteten, die ausnahmslos vorzügliche Ergebnisse liefern. Trotzdem 
werden sie in solchen Laboratorien, die über eine Torsionswage verfügen, für Reststick+ 
stoff, Zucker und Chloride die einfacheren und ebenfalls in der Hand des Geübten absolut 
zuverlässigen Bangmethoden nicht verdrängen. Wo indessen die kostbare Torsionswage 
nicht erreichbar ist, wird man auch in diesen Fällen das Folinsche System heranziehen, 
dessen großer Reiz darin liegt, daß es eine neutrale, von fremden Beimengungen fast 
freie Flüssigkeit liefert, in der alle Krystalloide quantitativ enthalten sind. Am Schlusse 
der Schrift ist eine eingehende Darstellung der van Slykeschen Bestimmung der 
kohlensäurebindenden Kraft des Blutplasmas gegeben, einer Konstante, die als Maß 
für eine Acidose immer mehr Eingang in die klinische Literatur findet. Schmitz. 


Richter-Quittner, M.: Zur Methodik der chemischen Blutanalyse. IV. Ver- 
aschungsmethoden. (Kaiserin Elisabeth-Spit., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, 


H. 1/4, S. 97—104. 1921. (Vgl. diese Berichte 11, 218.) 

Die Veraschungsmethoden sind in der Blutanalyse überall dort unentbehrlich, woes darauf 
ankommt, die in organischer Bindung befindlichen Mineralstoffe mitzubestimmen. Bestim- 
mungen der Gesamtasche sind nur durch das Glühverfahren möglich. Außer für den Gesamt- 
phosphor und die Chloride ist es auch sonst vorzuziehen. Die Bestimmung der Gesamtasche 
gibt ein zuverlässigeres Bild von der Gesamtmenge der im Blut erhaltenen Mineralstoffe, als 
die sonst wohl zu diesem Zweck üblichen Verfahren des Gefrierpunkts oder der Leitfähigkeits- 
bestimmung. Allerdings kann man ihr die Menge der ursprünglich in anorganischer Form 
im Blute anwesend gewesenen Mineralstoffe nicht entnehmen. Verf. folgert aus ihren Ver- 
suchen, daß die Erythrocyten kein Chlor und Natrium enthalten. Das physikalische Gleich- 
gewicht gegen den osmotischen Druck des Blutes soll der Quellungsdruck der Kolloide auf- 
rechterhalten. — Zur Ausführung der Gesamtaschebestimmung werden 10 cem defibriniertes 
oder mit Hirudin flüssig gehaltenes Blut in eine Platinschale pipettiert und nach dem Ein- 
dampfen vorsichtig verbrannt. Der Rückstand wird mit heißem Wasser ausgelaugt, filtriert 
und der Filterrückstand mit dem Filter wieder verbrannt. Dieses Auslaugen wird 8mal wieder- 
holt. Der Rückstand wird dann mit konzentrierter Ammonnitratlösung befeuchtet, worauf 
der Kohlenstoff verbrennt. Schließlich werden die Filtrate hinzugeben, eingedampft und bis 
zur Konstanz geglüht. — Vergleichende Bestimmungen zeigen, daß das gesamte Natrium 
ins Ultrafiltrat übergeht, also nicht, wie das K und Ca zum Teil an Eiweiß gebunden ist. Die 
Blutkörperchen liefern nur einen Bruchteil der Asche, wie das Serum. Unter dem Einfluß der 
venösen Stauung wandern Mineralbestandteile aus den Erythrocyten in das Plasma und die 
Gewebe ab. Schmitz (Breslau). 


Haggard, Howard W.: The fate of sulfides in the blood. (Das Schicksal der 
Sulfide im Blut.) (Zaborat. of appl. physiol., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 519-529. 1921. 

Oifenbar wird der Schwefelwasserstoff im Blute rasch in eine leichtdissoziierbare 
Verbindung übergeführt, da er kurz nach der Einführung in eine beliebige Körperhöhle 
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in der Atemluft erscheint. Man hat an Verbindungen mit dem Hämoglobin oder mit 
den Alkalien des Blutes gedacht. Schwefelwasserstoffhämoglobin ist nach den vergeb- 
lichen Versuchen von Hoppe - Seyler und von Araki zum ersten Male von Harnack 


aus reduziertem Hämoglobin erhalten worden. Es bildet sich erst bei H,S-Konzentra- 


tionen, die die tödlichen bei weitem übersteigen. Die Gegenwart starkreduzierender 
Agentien, wie Phenylhydrazin, erleichtert allerdings das Auftreten der Verbindung und 
man hat sich das Zustandekommen der spontanen Sulfhämoglobinämie, bei der das Blut 
das Spektrum des Sulfhämoglobins gibt, so erklärt, daß in der Mundhöhle ansässige 
„Nitrosobacillen‘“ derartige reduzierende Stoffe liefern, die in das Blut hineingelangen 
(Wassis, Quarterly journal of medecine 7, 74, 1913/14). Postmortal kommt die Bil- 
dung von Sulfhämoglobin nach Reduktion leicht zustande, jedoch findet sie sich nicht 
im Blute, das gleich nach dem Tode von an Schwefelwasserstoffvergiftung gestorbenen 
Personen entnommen ist, ein Zeichen, daß Hämoglobin nicht das normale Vehikel für 
den Schwefelwasserstoff ist. Die Hypothese einer Bindung an Alkalien stammt von 
Diakonow und ist von Pohl verteidigt worden, vor allem wegen der Ähnlichkeit der 
Schwefelwasserstoff- und der Natriumsulfidvergiftung. Es ergab sich indessen in den 
Versuchen des Verf. ein bemerkenswerter Unterschied zwischen dem Verhalten von 
Plasma und Bicarbonatlösungen gegen Schwefelwasserstoff. Während diese auch nach 
langer Durchlüftung noch H,S-Reaktion geben, sind im Plasma schon nach kurzer 
Durchlüftung alle Reaktionen negativ. Es handelt sich hier aber nicht nur um eine 
Austreibung, denn in Gegenwart von Sauerstoff ist nur ein Teil des H,S wiederzuge- 
winnen, sondern augenscheinlich um eine Oxydation. Bestimmungen der kohlensäure- 
bindenden Kraft des Plasmas zeigen, daß ‚hierbei zum Teil Verbindungen gebildet 
werden, die dem Plasma kein Alkalı entziehen. Im Gesamtblut geht wegen des größeren 
O-Vorrats die Oxydation weiter als im Plasma. Das Plasma besitzt die Fähigkeit, 
Sulfide zu spalten, wahrscheinlich durch katalytische Beschleunigung ihrer hydro- 
lytischen Dissoziation. Wenn man einige Tropfen Schwefelnatriumlösung auf den 
Boden eines mit: Blut gefüllten Reagierglases bringt, so schreitet die Reduktion all- 
mählich bis zu der Oberfläche fort, wo aber der H,S-Geruch vor der Reduktion bemerk- 
bar wird. Die Hydrolyse der Sulfide und die nachfolgende Oxydation verläuft äußerst 
rasch, so daß bei 1 Minute langem Schütteln von 10 tödlichen Dosen mit Blut nicht genug 
überblieb, um einen Hund zu töten. Eine kumulative H,S- oder Sulfidvergiftung ist 
danach unmöglich oder wenigstens nur bei dauernder Nachlieferung des Giftes denkbar. 
Ein Hund blieb fast unbeeinflußt, als ihm 20 Minuten lang jede Minute der vierte Teil 
einer tödlichen Dosis an Natriumsulfid intravenös injiziert wurde, erlag aber der plötz- 
lichen Einspritzung einer tödlichen Dosis sofort. Nach dem Gesagten kann es nicht 
wundernehmen, daß die Produktion von Schwefelwasserstoff im Darm, der etwa 10% 
der ganzen Schwefeleinfuhr verfallen, nicht zu Vergiftungssymptomen führt. Eine 
Vergiftung kommt nur zustande, wenn H,S schneller nachgeliefert als beseitigt wird. 
nang Verbringen in frische Zuft erholen N H,S-Vergiftete in wenigen Augenblicken. 
Schmitz (Breslau). 


Denis, W.: Sulfates in blood. (Sulfate im Blut.) (Zaborat. of physiol. chem., 
Tulane univ. med. school, New Orleans.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 311 
bis 317. 1921. 

Sulfate kommen im Blut nur in äußerst geringer Menge vor und man hat sich 
kaum je bemüht, sie quantitativ zu bestimmen, da ihnen eine besondere physiologische 
Wirksamkeit nicht zukommt. De Boer hat mit einer Sedimentierungsmethode von 
Hamburger den Schwefelsäuregehalt von Pferdeblut zu 0,02123% gefunden. Verf. 
hat die in der Technik schon lange übliche turbidimetrische Methode auf das Blut 
angewandt, wobei die Heranziehung eines Nephelometers wegen der kleinen Werte 


notwendig wurde. 
Es wurde zuerst an Rinder-, dann an dem wesentlich schwefelsäureärmeren Menschen- 
blut gearbeitet. Das Blut wird durch Venaepunktion gewonnen und durch 0,3% Natriumeitrat 


a 


flüssig gehalten. 10 ccm werden in einem 200 ecm-Erlenmeyer mit,dem gleichen Volumen 
0,02n-Salzsäure und nach 5 Minuten mit 30 ccm einer Lösung von 50g Sublimat und 5 ccm 
konzentrierter Salzsäure zu 11 versetzt. Nach 1 Stunde wird durch ein glattes Filter filtriert, 
wobei ein vollständig klares Filtrat erzielt wird. 10 ccm desselben werden in einem Becher- 
glas mit 5cem lproz. Ammonnitrat (zur Erzielung von kolloidalem Sulfat) und mit 5cem 
einer Lösung von 10 g Bariumchlorid und 5 ccm konzentrierter HCl im Liter versetzt. Gleich- 
zeitig wird in derselben Weise die Standardlösung bereitet aus lO cem einer Kaliumsulfat- 
lösung, die so hergestellt ist, daß im Kubikzentimeter 1 mg Schwefel enthalten ist: Man liest 
bei einer Schichthöhe von 20 ab, dividiert durch die Höhe der unbekannten Lösung und multi- 
pliziert mit 50, wobei man den Schwefelgehalt in 100 ccm Blut erhält. Bei Menschenblut mischt 
man zur Enteiweißung je 5ccm Blut, 0,02n-Salzssäure und Sublimatlösung und trägt noch 
0,3 g festes Sublimat ein. Während einer Stunde schüttelt man alle 5 Minuten und filtriert 
dann durch ein aschefreies Filter. Zu 5 ccm Filtrat setzt man je 1 ccm der Bariumchlorid- und 
Ammonnitratlösung und vergleicht mit einem Standard aus 10 ccm Kaliumsulfatlösung, 
10 ccm Quecksilberchlorid und je 4cem Ammonnitrat und Bariumchlorid. Für menschliches 
Blut, dessen Sulfatgehalt stark schwankt, hält man am besten 3 Testlösungen vorrätig, von 
denen je 10 ccm 0,1; 0,05 und 0,03 mg Schwefel entsprechen. “Alle Chemikalien müssen auf 
Schwefelsäurefreiheit geprüft sein. Die Testlösungen macht man am besten aus einer Lö- 
sung von 5,4370 g Kaliumsulfat im Liter, von der 1 ccm 1 mg Schwefel enthält. 


Die Existenz gepaarter Schwefelsäuren im Blute konnte in keinem der vielen 
geprüften Fälle festgestellt werden. Auch Neutralschwefel konnte im enteiweißten 
Blut nicht nachgewiesen werden. In diesen beiden Formen können also im Blute nur 
minimale Schwefelmengen enthalten sein. Die im Normalblut gefundenen Schwefel- 
werte betrugen: pro 100 ccm: beim Ochsen 1,8—3,5 ıng, Pferd 1,8—3,2 mg, Schaf 
2,5—4 mg, Schwein 2,5—2,7 mg, Kaninchen 3,2 mg, Meerschweinchen 2,0, Hund 
3,1—3,5 mg. Beim normalen Menschen fand sich 1 mg oder weniger, deutliche Er- 
höhungen bei Leukämie (7 mg), Nephritis (1,5—3,7 mg), Urämie (5—16 mg). 

Schmitz (Breslau). 


Killian, John A.: A note on the blood chlorides in mercuriec chloride nephrosis. 
(Mitteilung über den Chlorgehalt des Blutes bei Sublimatnephrose.) (Zaborat. of 
pathol. chem., New York post-graduate med. school. a. hosp., New York.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 3, S. 129—133. 1921. 

In 2 nicht tödlich endenden Fällen von Sublimatvergiftung wurden Blutuntersuchungen 


angestellt, deren Ergebnis aus folgender Tabelle hervorgeht: 
mg in 100 cem 


m 
Fall Tag nach Vergiftung NaCl % Harnsäure Harnstoff-N Kreatinin CO,-Bindungsvermögen 


1 3. 0,495 — 22 — 36 
5. 0,338 8,3 90 10,7 — 

a. 0,338 — 88 AN 30 

” 0,114 = 98 12,0 27 

11. 0,207 — 73 12,0 — 

13.! 0,250 8,0 75 9,3 — 

15. 0,363 2,8 9 7,8 8l 

19.. 0,500 1,0. 18 4,4 61 

28. 0,525 1,9 13 2,2 o 

2 6. 0,382 9,6 146 14,5 36 
12. 0,410 10,9 188 15,8 25 

30 . 0,563 1,5 11 2,2 — 


In beiden Fällen waren etwa 0,9g HgCl, eingenommen worden. Den Kranken wurde gleich 
nach Einlieferung ins Krankenhaus der Magen mit alkalischer Flüssigkeit ausgespült. Die The- 
rapie bestand weiter in heißen Packungen, alkalihaltigen Tropfklistieren bis zu 1000 cem täg- 
lich, dazu große Flüssigkeitsmengen per os bis zum Eintritt der klinischen Besserung, im ersten 
Fall etwa am 17. Krankheitstag, im 2. am 27. Tage (vgl. Tabelle!). Die früheren Beobachtungen, 
nach denen parallel dem N-Anstieg im Blut, der Verminderung des CO,-Bindungsvermögens 
der Chlorgehalt des Blutes fällt, nach denen die Hg-vergiftung ohne Auftreten von Ödemen und 
ohne Anurie verläuft, wird somit bestätigt. Es wird noch hervorgehoben, daß die Besserung 
der Nierentätigkeit, also der N-Ausscheidung, mit der klinischen Besserung und dem Anstieg 
der Cl-Werte im Blut ziemlich scharf zusammenfällt und daß ferner auffälligerweise die Harn- 
säurezahlen im Blut sich früher der Norm nähern als die des-N-Harnstoffs und des Kreatinins. 
Oppenheimer (Leverkusen). 


ET. ram 


Norgaard, A. and H. C. Gram: Relation between the chloride eontent of the 
blood and its volume per cent of cells. (Beziehungen zwischen dem Gehalt des 
Blutes an Chlor und an Zellen.) (Med. clin., unw. of Copenhagen, Copenhagen.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 263-278. 1921. 

Zwei graduierte Zentrifugenröhrchen, wie sie für die Blutplättchenzählung nach Oluf 
Thomsen üblich sind, werden mit 0,5 cem 3 proz. Natriumeitrat und etwa 4,5 ccm durch Venae- 
punktion entnommenem Blut beschickt, der Inhalt durchgemischt und sein Volumen abgelesen. 
Der Inhalt der einen Röhre diente zur Chloridbestimmung nach Bang, bei der es sich allerdings 
nötig erwies, die Auslaugung mit 92 proz. Alkohol zu wiederholen, da in die zweite Extraktions- 
flüssigkeit noch etwa !/,, der Chloride hineinging. Bei der Berechnung wurde der Zusatz der 
Citratlösung berücksichtigt. Die benutzte 3proz. Lösung verändert das relative Volum der 
Blutkörperchen nicht. Das Zellvolumen wurde bestimmt, indem das dazu bestimmte Röhr- 
chen 90 Minuten lang mit 3000 Touren zentrifugiert wurde. Die Bestimmungen stimmten 
mit im Hämatokrit vorgenommenen Kontrollen gut überein. 


Der Chlorgehalt des Plasmas lag ständig zwischen 0,59 und 0,63, im Mittel bei 
0,61%. Dieser letzte Gehalt wurde auch in allen untersuchten Ödemflüssigkeiten 
gefunden (30 Fälle). Der Chlorgehalt des Plasmas ist also ziemlich konstant und bei 
beiden Geschlechtern gleich. Allerdings haben Männer ein etwas größeres Zellvolumen. 
Der Plasmawert wich auch bei den verschiedensten Erkrankungen sehr wenig von diesem 
Mittelwert ab (bis 0,57 bzw. 0,64). Beim Gesamtblut kamen jedoch in solchen Fällen, 
wo das Zellvolum sich änderte, bedeutende Ausschläge zustande. Der Chlornatrium- 
gehalt wechselte hier von 0,44—0,59%. Der Chloridgehalt der Erythrocyten wurde 
nicht direkt bestimmt, sondern aus den Werten für Plasma und Blut berechnet. Er 
beträgt in der Norm etwa 0,31%. Der Chlorgehalt des Gesamtbluts könnte nur dann 
über den des Plasmas steigen, wenn entweder eine Flüssigkeit in das Blut gelangte, die 
choridreicher wäre als Ödemflüssigkeit, oder wenn die Blutkörperchen Chloride spei- 
cherten. Beides dürfte nie der Fall sein. Die Bestimmung des Zellvolumens ist von 
der denkbar größten Bedeutung beim Studium der Chloridverteilung im Körper. 

Schmitz (Breslau). 


Clark, Guy W.: The miero determination of caleium in whole blood, plasma, 
and serum by direet preeipitation. (Mikrobestimmung von Ca im Gesamtblut, Plasma 
und Serum durch direkte Fällung.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. of Cali- 


fornia, Berkeley.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 487—517. 1921. 
Nachdem Verf. die Methode von Mariott und Howland (Zerstörung der organischen 
Bestandteile durch heiße HNO, (Journ. of biol. chem. 3%, 233. 1917) und Lymans nephelo- 
metrische Methode (Bildung von Ca-Stearat — Journ. of biol. chem. %9, 169. 1917) nach- 
geprüft und als ungeeignet erkannt hatte, gibt er ein neues Verfahren an, für das er die alte 
gebräuchliche Methode des Veraschens der organischen Anteile als Standardmethode benutzt. 
(Ihre Nachteile: 1. lange Zeitdauer, 2. Ca-Verluste durch Herausschleudern kleiner Teilchen 
im Beginn der Verbrennung bei schneller Gasentwicklung und durch mangelhafte Lösung 
des Rückstandes, letzteres durch ca. einstündiges Digerieren mit heißer 6n-HCl vermeidbar..) 
Das Verfahren des Verf. unterscheidet sich von dem von Halverson und Bergeim (Journ. 
of biol. chem. 3%, 159. 1917) durch das Fortlassen der Pikrinsäure als Enteiweißungsmittel 
und der Verwendung von Methylrot statt Alizarin (das durch Ca-Oxalat adsorbiert, von KMnO, 
oxydiert wird und so den Wert beim Titrieren erhöht) (Wolframsäure ist zum Enteiweißen 
ungeeignet, da zu niedrige Werte gebend (vielleicht durch zu geringe H-Ionenkonzentration 
[?5 = 3], durch die entweder die Dissoziation der Ca-Eiweißverbindungen verhindert oder 
die Bildung neuer Ca-Eiweißverbindungen verursacht werden mag, während Pikrin- und 
Trichloressigsäure eine zur Bildung löslicher Salze genügende Wasserstoffionenkonzentration 
haben). — Verf. verfährt folgendermaßen: In einem 25 cem-Kolben werden 5 ccm Citratblut 
(l ccm gesättigte Na-Citratlösung, pr = 7,4 [ungefähr 900 mg] auf 100ccm Gesamtblut) 
mit 2 Portionen warmen Wassers & 5 ccm (ca. 65°) durchgeschüttelt und 20 Minuten oder länger 
stehengelassen. Dazu gibt man 5cem 1proz. Ammoniumchlorid (wodurch anscheinend er- 
leichtertes Absetzen des Stromes beim Zentrifugieren), füllt mit destilliertem Wasser auf, 
schüttelt gründlich durch und bringt die Flüssigkeit in ein Zentrifugenröhrchen von 50 ccm, 
das mit einem Gummistopfen oder paraffiniertem Papier bedeckt und bei großer Geschwindig- 
keit 20 Minuten zentrifugiert wird, bis die Flüssigkeit klar ist (sehr allmählich langsamer 
werden!). 15 oder möglichst 20.cem Flüssigkeit werden in ein ebensolches Zentrifugenröhrchen. 
gebracht und, während das Röhrchen bewegt wird (zum Aufrühren der Flüssigkeit), fügt man 
langsam 4 ccm 3 proz. Ammoniumoxalat dazu und läßt nach gutem Durchschütteln über Nacht 
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stehen. Mit einem Gummiwischer (mit wenig destilliertem Wasser. abgewaschen) wird an 
der Wand herabgewischt und mit mäßiger Geschwindigkeit (1880 Umdrehungen pro Minute) 
bis zum Klarwerden (ca. 5 Minuten) zentrifugiert. Nach dem Abhebern der Flüssigkeit wird 
der Niederschlag mit einem feinen Strahl kalten, destillierten Wassers (nicht über 10°) 
gründlich aufgerührt, an den Wänden heruntergespült, wozu ca. 35 ccm Wasser gebraucht 
‚werden. So schnell als möglich wird zentrifugiert und das Waschwasser vollkommen abgehebert 
(es muß nach 15 Minuten entfernt sein). (Falls zweites Waschen erforderlich, muß es möglich 
schnell geschehen [Lösung von Ca-Oxal im Waschwasser!].) Der Niederschlag wird in 5 cem 
annähernd n-H,SO, gelöst, auf 75° erhitzt und mit 0,01n-KMnO, titriert. Zur Untersuchung 
von Plasma oder Serum werden 1—5 cem Citratplasma oder Serum (s. oben) in einem Zentri- 
fugenröhrchen von 50 ccm, während das Röhrchen gedreht wird, langsam mit 3%, Ammonium- 
‚oxalat versetzt (davon 1!1/,mal soviel wie Plasma oder Serum), nach gutem Durchschütteln 
über Nacht stehengelassen und wie oben weiterbehandelt. — Da der Umschlagspunkt der 
KMnO,durch Spuren organischer Substanz beidieser Methode beeinflußt wird, empfiehlt Verf. vor- 
bereitende Versuche mit oxalatfreien Proben zur Bestimmung eines reproduzierbaren Umschlags- 
punktes (Verf. fand ihn für Gesamtblut bei 0,10 ccm von 0,01n-KMnO, für Plasma bei 0,08 cem 
und für H,SO,[5 ccm n-H,SO,] bei 0,05 cem. Reagenzien‘Kaliumpermanganatca. 0,01n. 
Nach dem Auflösen des Salzes wird die Lösung 36—48 Stunden auf dem Dampfbad erhitzt 
oder bei Zimmertemperatur 10 Tage oder länger stehengelassen, durch Asbest filtriert (das 
mit Königswasser digeriert und chloridfrei gewaschen ist) und in Bernsteinflaschen, vor Staub 
geschützt, aufbewahrt. Geprüft wird die Lösung am besten mit Na- oder Ca-Oxalat, die in 
n-H,SO, gelöst werden (siehe Circular 40 U S. Bureau of Standards, Dept Commerce, 3rd 
edition 1920). 5—10 ccm davon werden in Zentrifugenröhrchen und von 50cem auf75° erhitzt und 
titriert. Diese Lösung hält sich, vor Staub geschützt, mehrere Monate und ist mehrmals be- 
nutzbar. Ammoniumchlorid: 1%. Zur Prüfung auf Ca. werden 10g bis zum Verdampfen 
des Ammoniumchlorids erhitzt, und im Rückstand, der in möglichst wenig 6n-HCl (die sorg- 
fältig auf Ca untersucht wurde) aufgenommen wird, das Ca nach der Halverson - Bergeim- 
schen (s. oben) oder anderer Modifikation vonMc Crudden’s Methode (Journ. of biol. chem. %, 
83. 1909—1910; 10, 187. 1911—1912) niedergeschlagen. Schwefelsäure ca. n-H,SO,, 
28 ccm konzentrierte H,SO, + 970ccm Aqua dest. Herstellung und Bereitung Ca- 
freier Reagenzien: Na-Acetat 20%. Mehrere Proben & 200g des krystallisierten Salzes 
werden in fast 1000 ccm gelöst, nach Zusatz von 0,05gr Ammoniumoxalat (das in möglichst 
wenig Wasser gelöst ist) auf 11 aufgefüllt, in einem Kühler (10—12°) 48 Stunden stehenge- 
lassen, 1—2 mal täglich geschüttelt, zentrifugiert oder durch ein doppelt gewaschenes Filter 
(HCl und HF) gegossen und in paraffinierten Flaschen aufbewahrt. Verdünnte Salzsäure: 
Die konzentrierte Säure wird bis auf einen kleinen Tropfen eingedampft, auf 5 ccm verdünnt 
und das Ca niedergeschlagen (s. oben). Ammoniumhydroxyd ca.2n wirdam besten durch 
Einleiten vonreinem NH,-Gas in Leitfähigkeitswasser hergestellt (Gefäß in Eis packen, genügend 
Raum zur Ausdehnung lassen!), die Stärke durch Titrieren bestimmt und verdünnt, in paraffi- 
nierten Gefäßen aufbewahrt. (Zur Prüfung von konzentrierter NH, werden am besten 25 com 
verdampft, nach dem Verdünnen sind die Proben wegen der überschüssigen Ammoniumsalze 
oft. negativ.) Apparate: Zentrifuge, 10 cem-Bürette mit 0,02cem Teilung, die 0,01 ccm schätzen 
läßt, Zentrifugierröhrchen von 50 cem, bestgeglühtes Pyrexglas, deren konisch verjüngtes unteres 
‚Ende 36 mm hoch ist, Heber (s. Halverson und Bergeim). Verf. begründet die Einzelheiten 
seines Verfahrens, beweist unter anderem, daß selbst große Mg-Mengen ohne Einfluß auf die 
Ca-Bestimmung sind (1Ca : 11 Mg), daß das Waschwasser nur Spuren von Ca enthält (5 cem 
Waschwasser +5ccm H,SO, erfordern 0,13—0,14 ccm KMnO,; 10cem H,SO,, 0,06 ccm 
KMnO,, es würden also beim Zurückbleiben 1—2 Tropfen Waschwasser (0,1 ccm), 0,002 cem 
KMnO, dafür verbraucht werden); und macht schließlich eingehende Angaben über die Prüfung 
‚der Titration mit KMnO, (Genauigkeit 2,4%). In Tabellen veranschaulicht Verf. seine Versuchs- 
reihen (Bestimmung des Ca aus reinen CaC],-Lösungen, Lösungen von „künstlichen Blutsalzen“ 
[Lösungen von Phosphaten Bicarbonaten, Chloriden, Sulfaten, Na, K, Mg usw. annähernd 
in Blutkonzentration], Blut, Plasma, Serum vom Pferd, Rind, Kalb, Hund). Das Verfahren 
ist auf + 5% genau (gegen die Methode des Veraschens und Wägens) und die Resultate stimmen 
mit denen anderer der Mikromethoden gut überein. Käthe Börnstein (Berlin). 

Blum, Leon: L’aetion antiphlogistique des sels de caleium. (Über die entzün- 
dungshemmende Wirkung der Kalksalze.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 173, Nr. 26, S. 1502—1503. 1921. 

Blum, Löon: L’aetion antiphlogistique des sels de caleium. (Olin. med. B, 
ac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, 
8. 1156—1158. 1921. 


Verf. fand eine Wirkung auf die Senfölchemosis von Kaninchen bereits nach 
intravenöser Injektion von 3ccm zehntel-normaler Caleiumchloridlösung (= 6 mg Ca 
pro kg); kombinierte er die Injektion mit 3ccm zehntel-normaler Kochsalzlösung, so 
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blieb jeder Erfolg aus. Nach mehrtägigen Calciumgaben fand er im Blut 0,29%, Na 
statt normal 0,34%. Bei Kranken mit entzündlichen Exsudaten führte natriumarme 
Kost ebenso wie Caleiumzufuhr zu Verminderung der Ergüsse und Senkung des Fiebers, 
während Weglassen des Calciums ebenso wie Zufuhr von Natrium die Symptome 
verschlimmerte. Auf diese Befunde wird folgende ‚Theorie‘ über die Caleiumwirkung 
gestützt, die Verf. für viel einfacher hält als die bisherigen: die Fähigkeit der Gewebe, 
über Natrium und Wasser frei zu verfügen, wird vermindert; weil aber Natrium und 
Wasser zu den notwendigen Bestandteilen der Exsudate gehören, können diese nicht 
gebildet werden. W. Heubner (Göttingen). 


Blum, L.,E. Aubel et R. Hausknecht: Modification de la composition minerale 
du sang et des humeurs apres ingestion de chlorure de caleium. (Veränderungen 
der mineralischen Zusammensetzung von Blut und Körperflüssigkeiten nach inner- 
lichen Caleciumgaben.) (Clin. med. B, fac. de med., Strasbourg.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, S. 1159—1162. 1921. 

Bei Patienten wurden in der Blutflüssigkeit vor und nach größeren Calerumgaben 
verschiedene Kationen, meistens nur Natrium und Kalium bestimmt. Kalium verhielt 
sich nicht gesetzmäßig, sondern schwankte zwischen 0,017 und 0,031%. Natrium 
ging in einem Falle von Struma nach Caleciumzufuhr erheblich zurück (von 0,336 auf 
0,240%), in einem anderen nur unerheblich (0,324 gegen 0,340), in anderen Fällen 
(Nephritis und Pneumonie) stieg es wenig an (maximal um 0,036%, Na). In einem Fall 
von Aseites bei Tricuspidalinsuffizienz stieg der Natriumgehalt des Blutes nach Ein- 
gabe von Calcium, aber auch von Natrium- oder Kaliumchlorid, während im Blut 
eine gegensinnige Bewegung des Natriums wenigstens angedeutet war. Dem früher 
mitgeteilten Kaninchenversuch werden — freilich in höchst kursorischer Form — zwei 
weitere angefügt, bei denen Calciuminjektionen eine Verminderung des Natrium- 
gehaltes im Serum zur Folge hatten (bei einem durch die Injektion getöteten Tier bis 
auf 0,16% Na, d. h. die Hälfte der Norm). W. Heubner (Göttingen). 


Nystön, Einar: Über den Blutzuckergehalt bei Säuglingen. (Kinderkrankenh., 
Helsingfors.) Acta paediatr. Bd. 1, H. 1, S. 79—98. 1921. 

Der Blutzuckergehalt beträgt bei gesunden Säuglingen 31/, Stunden nach der 
letzten Mahlzeit (Frauenmilch) 0,085—0,125, im Mittel 0,107%. In den ersten 5 Lebens- 
tagen liest der Durchschnitt etwas tiefer, etwa 0,100, für das übrige Säuglingsalter bei 
'0,123%. Im ganzen sind alle Zahlen unverkennbar höher als beim Erwachsenen, bei 
dem der Durchschnitt bei 0,09% liegt. 1 Stunde nach der letzten Mahlzeit ist eine deut- 
liche alimentäre Hyperglykämie vorhanden, die 2 Stunden später abgeklungen ist. Bei 
‚schwerer Dyspepsie ist der Blutzuckergehalt in mäßigem Umfange — auf etwa 0,14%, 
im Mittel gesteigert, bei Intoxikation hochgradig, auf bis zu 0,2%. Möglicherweise 
sind diese starken Hyperglykämien auf Sympathicusreizung zurückzuführen. 

Schmitz (Breslau). 


Spence, J. C.: Some observations on sugar tolerance, with special reference 
to variations found at different ages. (Einige Beobachtungen über Zuckertoleranz 
mit besonderer Berücksichtigung der Unterschiede in den verschiedenen Lebensaltern.) 
(Med. univ. laborat. a. childr. dep., St. Thomas’s hosp., London.) Quart. journ. of 
‚med. Bd. 14, Nr. 56, S. 314—326. 1921. 

Eine Form der Erhöhung des Blutzuckerwertes ist physiologisch als „alimentäre Hyper- 
glykämie‘“ bekannt. Außer bei Diabetes mellitus wurde gesteigerter Blutzuckergehalt auch bei 
Nephritis, Carcinom und Erkrankungen der innersekretorischen Drüsen festgestellt. Er fehlt 
‘bei renalem Diabetes. — Im Gegensatz zu der Auffassung früherer Autoren zeigt Verf., daß 
nach Verabreichung von 50g Dextrose auch bei Nichtdiabetikern die Blutzuckerkurve 
nach 1 Stunde noch nicht ihren Ausgangswert wieder erreicht hat: Die Zuckerkurve bei 
chronischer, interstitieller Nephritis erreicht erst nach 3 Stunden ihren Ausgangswert 
und verläuft ähnlich der eines leichten Diabetes. Häufig ist dagegen bei Nephritis die Kurve 
normal: Hypopituitarismus zeigte gesteigerte Zuckertoleranz und länger anhaltende 
Hyperglykämie, Akromegalie, eine dem Diabetes ähnliche protrahierte Kurve. Die Blut- 
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zuckerkurven Carcinomkranker wiesen zum Teil bereits einen hohen Ausgangswert auf. 
Die Hyperglykämie hielt oft 2 Stunden nach Eingabe von 50 g Dextrose noch an; zum Teil waren 
sie normal. Fälle von chronischer Arthritis zeigten verminderte Toleranz und bei der Probe 
große Ausschläge in der Zuckerkurve. Nach Entfernung des septischen Herdes erhält die Zucker- 
kurve ihr normales Bild. Vielleicht liegt auch für andere Krankheiten in solchen septischen 
Herden die Ursache für den abnormen Verlauf der Blutzuckerkurve. Kinder zeigen die gleichen 
Blutzuckerwerte wie Erwachsene, nur der Nierenschwellenwert liegt niedriger als der der Er- 
wachsenen, den Verf. mit 0,17%, ansetzt. — Im eigenen Verfahren gab Verf. seinen Kranken 5 bis 
6 Stunden nach leichtem Frühstück 50 g Zucker (bei Erwachsenen), Kindern 2g pro Körper- 
gewicht. Er entnahm das Blut mit einer 2 cem-Pipette aus Fingerbeeren oder Ohrläppehen. — 
Untersuchungen normaler Jugendlicher bestätigten die früheren Befunde. Die Höhe der 
Kurve war wechselnd, die Zeit des Abfalls gleichmäßig. Bei Säuglingen war die Hyper- 
glykämie geringer, je jünger die Kinder waren (Kohlenhydratsparmechanismus). Die Blut- 
zuckerkurven von Kindern über 3 Jahre glichen denen der Erwachsenen. Rachitis und 
Encephalitis verzögerten den Kurvenabfall und zeigten verminderte Zuckertoleranz. Im 
Alter bestand vor der Dextrosegabe schon Hyperglykämie;-sie hielt auch nach dem Versuch 
lange an. Die Kohlenhydrattoleranz war herabgesetzt. Kurven von alten Carcinom- 
patienten gliehen denen der Diabetiker. — Die Zuckertoleranz nimmt fortlaufend ab von 
‘der Kindheit zum Alter. Bei Carcinom, vielleicht auch bei anderen Erkrankungen ist die fest- 
gestellte verzögerte, zum Teil anhaltende Hyperglykämie als Folge des Alters anzusehen. 
Bürger (Kiel). 
Vogel, R. und A. Bornstein: Über ein paradoxes Verhalten des Zuckerstoff- 
wechsels bei gleichzeitiger Einwirkung von Pilocarpin und Adrenalin. (,‚Dissimila- 
torische Umkehr“). (Pharmakol. Inst., Krankenh. St. Georg, Univ. Hamburg.) Bio- 
chem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, 8. 56—63. 1921. 
Adrenalin in Mengen von 0,18 mg pro kg Hunden injiziert, ruft eine Erhöhung 
des Blutzuckers hervor. Die gleiche Wirkung tritt nach Pilocarpininjektion (0,18 m 
pro kg) ein. Nach gleichzeitiger Injektion von Pilocarpin und Adrenalin wird eine der- 
artige Wirkung nicht beobachtet. Demnach hebt Pilocarpin die Adrenalinwirkung 
und Adrenalin die Pilocarpinwirkung auf den Blutzucker auf. Daraus geht hervor, 
daß der Mechanismus der Pilocarpinglykämie von dem der Adrenalinglykämie ver- 


schieden sein muß. Joachimoglu (Berlin). 


Snapper, I.: Über den Zusammenhang von Stiekstoffretention im Serum und 
Störung der Hippursäureausscheidung. Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 65, 
2. Hälfte, Nr. 19, S. 2284—2288. 1921. (Holländisch.) 

Verf. geht von der früheren Feststellung aus, daß in der Regel in allen Fällen von 
Schrumpfniere mit Stickstoffretention im Serum eine Störung der Hippursäureausschei- 
dung nachzuweisen ist. Verf. zeigt nun an einem längere Zeit beobachteten Patienten 
mit doppelseitiger Nephrolithiasis und Pyonephrose, daß der Ureumgehalt des Serums 
allein kein Indicator zu sein braucht für die Störung der Hippursäureausscheidung. 
Bei diesem Patienten trat nämlich trotz der objektiven Besserung infolge der doppel- 
seitigen operativen Entfernung der Nierensteine sowie trotz Absinkens der im Serum. 
zurückgehaltenen Stickstoffmenge fast bis zur Norm nur eine geringe oder gar keine 
Verbesserung der Hippursäureausscheidung ein. Verf. weist nun nach, daß diese 
Verminderung des Ureumgehaltes im Serum auf die stickstoffarme Diät zurückzuführen 
sei, da die Stickstoffausscheidung in diesem Falle immer noch recht schlecht war. Patient 
konnte die Stickstoffkonzentration des Urins nicht über 0,17—0,2%, steigern, so daß 
die ausgeschiedene totale Stickstoffmenge von der Harnmenge abhing. Also auch in 
diesem Falle war schlechte Stickstoffausscheidung mit einer gestörten Hippursäure- 
ausscheidung gepaart. Sonst wurde allerdings in den meisten Fällen die Hippursäure- 
ausscheidung erst dann mangelhaft, wenn eine erhebliche Ureumretention (über 1g 
in einem Liter Serum) bestand. Verf. beweist dies an 7 Schrumpfnierenpatienten 
mit Ureumretentionen zwischen 1, 2 und 3 g auf ein Liter Serum. Bei einem einzigen 
Patienten, der allerdings keine Schrumpfniere, sondern eine chronische Glomerulo- 
nephritis hatte, fand Verf. eine Störung der Hippursäureausscheidung trotz nur sehr 
mäßiger Ureumretention. Full (Frankfurt a. M.)., 
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Slosse, Auguste: Considerations sur la prösence des animo-acides dans le sang. 
(Betrachtungen über die Gegenwart von Aminosäuren im Blut.) Arch. internat. de 
physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., S. 242—249. 1921. 

Durch das Verfahren zur Bestimmung von Aminosäurestickstoff im Blut nach 
vanSlyke ist es möglich geworden, das Vorkommen der Aminosäuren im Blut quan- 
titativ und damit auch in seiner physiologischen Bedeutung zu werten. Verf. wendet 
die Methode zu diesem Zweck auf Oxalatplasma an, das durch Mischen mit dem gleichen 
Volumen 20 proz. Trichloressigsäure enteiweißt war. In ähnlicher Weise sind Green- 
wald (Journ. of biol. chem. 21, 3) und Bock (Journ. of biol. chem. 28, 357) vorgegangen. 
Die erhaltenen Werte lagen zwischen 3 und 10 mg Amino-N in 100 ccm menschlichem, 
venösem Blut, Serum oder Plasma. Beim Hund fand van Slyke3—5 mg, die sich nach 
einer reichlichen Fleischmahlzeit auf 10—12 mg vermehrten. Derartige Ausschläge sind 
groß genug, um daraus weitreichende Schlüsse auf die noch immer dunkle Frage der 
Eiweißassimilation zu ziehen. Im Darminhalt trifft man während der Eiweißverdauung 
kleine Mengen von Peptonen und Aminosäuren an. Peptone hat man im Pfortaderblut 
‚auch auf der Höhe der Verdauung niemals nachweisen können. Man hat deshalb eine 
Rekonstruktion der abgebauten Eiweißkörper in der Darmschleimhaut angenommen, 
ohne jedoch für eine solche einen experimentellen Beweis bringen zu können. Auch eine 
.merkbare Erhöhung des Eiweißgehalts im Pfortaderblut tritt nicht ein, dessen Proteine 
‚auch in ihrer qualitativen Zusammensetzung nicht zu beeinflussen sind. Demgegenüber 
haben schon Folin und Denis eine Zunahme des Reststickstoffs im Pfortaderblut 
während der Eiweißaufnahme festgestellt, die nunmehr auf die Aminosäurefraktion 
bezogen werden kann. Der Wiederaufbau der Proteine erfolgt augenscheinlich nicht in 
der Darmwand, sondern in den Geweben, deren Fähigkeit, dem Blut rapide Aminosäuren 
zu entziehen, festgestellt ist. Ihr gegenüber reicht der an sich niedrige Aminosäuregehalt 
des Blutes aus, den Gesamtbetrag des täglichen Eiweißumsatzes zu decken. In der Zelle 
spielt allerdings der größte Teil der aufgenommenen Aminosäuren nur eine energetische 
Rolle und nur ein kleiner Teil wird zur Synthese von Zelleiweiß nutzbar gemacht. Schmitz. 


Rosenberg, Max: Welchen Rückschluß gestattet die Reststickstoffbestimmung 
des Blutes auf die tatsächliche Stickstoffretention im Körper? (Städt. Krankenh., 
‚Charlottenburg-Westend.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 49, S. 1488—1490. 1921. 

Durch vergleichende Leichenuntersuchungen an 30 azotämischen Nierenkranken 
wurde festgestellt, daß die Rest-N-Erhöhung des Muskels der des Blutes ungefähr, aber 
nicht vollkommen parallel verläuft. Da aber der Muskelrest-N der Hauptrepräsentant 
‚des Gewebsrest-N ist, ergibt sich aus diesen Untersuchungen, daß der Blutrest-N 
nur einen annähernden Schluß auf die Höhe der gesamten N-Retention im Körper 
zuläßt. Der Blutrest-N ist daher nur ein guter Indicator, kein absolutes Maß der 
'Gesamt-N-Retention. M. Rosenberg (Charlottenburg-Westend)., 


Jackson, jr., Henry and Walter W. Palmer: A modification of Folin’s urie 
acid method. (Eine Modifikation von Folins Harnsäuremethode.) (C’hem. div., 


med. elin. Johns Hopkins univ. a. hosp., Baltimore, Maryland.) Proc. of the soc. f. 


exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 4, S. 126—127. 1921. 

Durch Dialysieren von Folins Harnsäurereagens wird ein leistungsfähigeres Reagens 
erhalten. Ebenso wird beim Einengen ein Niederschlag ausgefällt, der bei der Reduktion höhere 
Farbwerte liefert. Beim Mischen beider bekommt man eine Flüssigkeit, die bei der Re- 
aktion keine Niederschläge gibt, etwa 4—5mal intensivere Färbungen! liefert, die mehrere 
Stunden lang beständig sind. Sie gleicht dem Phospho-18-Wolframat von Wu, wird aber ge- 
schädigt durch Na,CO,, wodurch Wu auf die stärkere Färbung nicht aufmerksam geworden 
ist, Statt des Carbonats wird bei der Anstellung der Bestimmung Cyanid verwandt, das auf 
Q,l ccm genau abgemessen werden muß. Schmitz (Breslau). 


Schaeffer, G.: Sur le möcanisme rögulateur de la teneur en lipoides du plasma 
sanguin. (Über den Regulationsmechanismus des Lipoidgehaltes im Blutplasma.) 
Bull. med. Jg. 35, Nr. 53, S. 1050. 1921. 

Reicher hat festgestellt, daß bei einer Steigerung des Neutralfettgehaltes im 
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Plasma auch die anderen Lipoidfraktionen in die Höhe gehen, Auch beim Vergleich 
der. Plasmen verschiedener Tierarten findet man Proportionalität der verschiedenen 
Fraktionen. Die Extreme sind das Meerschweinchenserum, das auf 2g Fettsäuren 
0,3 g Cholesterin im Liter enthält und das des Aals, das 22 g Fettsäuren und 7 g Chole- 
sterin im Liter enthält. Bei Versuchen in vitro kann man eine gegenseitige Auflösung 
von Neutralfett, Phosphatiden, Seifen, Cholesterin und seinen Estern feststellen. Viel- 
leicht kommt das proportionale Anwachsen der Fraktionen im Plasma dadurch zustande, 
daß diesem der erhöhte Gehalt an einem der Fettstoffe die Fähigkeit verlangt, die ande- 
ren aus den Depots herauszulösen, wo sie angereichert sind. Die beste Gelegenheit 
zur Prüfung der Theorie würden pathologische Lipämien bieten. Schmitz (Breslau). 

Rosenthal, F. und K. Meier: Über den Reaktionstypus des Gallenfarbstoffes 
und über die quantitativen Verhältnisse von Bilirubin und Cholesterin im Blut bei 
verschiedenen Ikterusformen. (Med. Univ.-Klin., Breslau.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 91, H. 3/5, 8. 246—271. 1921. 

Es wurden Untersuchungen angestellt über das qualitative und quantitative 
Verhalten des Gallenfarbstoffs im Blut beim Icterus neonatorum und bei verschiedenen 
Vergiftungen. Beim Neugeborenen findet sich neben Hyperbilirubinämie mit 
verzögerter direkter Diazoreaktion ein niedriger Cholesteringehalt, was gegen die Ent- 
stehung des Icterus neonatorum durch Gallenstauung spricht. Beim Toluylen- 
diaminikterus des Hundes tritt schon nach 7 Stunden eine Hypercholesterinämie 
und Bilirubinämie von prompter Diazoreaktion auf. Die Hypercholesterinämie über- 
dauert die Bilirubinämie, was auf eine spezifisch toxische Schädigung der Cholesterin 
ausscheidenden Apparate der Leber hinweist. Vielleicht spielen auch Zerfallsvorgänge 
an den Gallengangsepithelien eine Rolle. Der Schwellenwert der Niere des Hundes 
für Gallenfarbstoff erwies sich als außerordentlich niedrig. Die Toluylendiamin- 
vergiftung an Katzen ruft meist nur starke Hämoglobinämie hervor. Einmal 
konnte aber am 7. Versuchstage die direkte Diazoreaktion als prompt mit geringer 
Zweiphasigkeit festgestellt werden. Die Cholesterinkurve aber erfährt keine Verände- 
rung: Die Hypercholesterinämie spielt also keine Rolle bei der Entstehung der prompten 
Diazoreaktion. Im Gegensatz zum Hunde scheint die Katzenleber weniger geschädigt 
zu werden, auch muß an eine erhebliche Cholesterinausscheidung durch den Harn 
infolge der Hämoglobinurie gedacht werden. Im Harn der Katze tritt Bilirubin erst 
bei 9,1 Blutbilirubineinheiten in Spuren auf. Bemerkenswerterweise kann die Hämo- 
globinurie die Hämoglobinämie um 2 Tage überdauern, was als ein Zeichen von Hämo- 
lyse in der Niere angesehen werden könnte. Beim Kaninchen erwies sich das Toluylen- 
diamin als kein Lebergift. Die Phenylhydrazinvergiftung der Hunde ist nur 
im Stadium der schwersten Anämie mit geringer Bilirubinämie vom Typus der mäßig 
verzögerten Diazoreaktion ohne Hypercholesterinämie verbunden. Die Experimente 
beweisen, daß alleiniger starker Blutzerfall keinen Ikterus beträchtlichen Grades 
hervorzurufen braucht. Beim Kaninchen verläuft die Phenylhydrazinvergiftung 
ohne Bilirubinämie, aber mit starker Hypercholesterinämie bis zur sichtbaren Lipämie. 
Es müssen daher wichtige Unterschiede im Lipoidstoffwechsel zwischen den Carnivoren 
und Herbivoren bestehen, worauf auch der geringe Cholesteringehalt der Kaninchen- 
galle hinweist. Bei der Phosphorvergiftung des Hundes ist die direkte Diazo- 
reaktion sofort prompt. Etwas später als der Ikterus setzt eine starke, rasch abklingende 
Hypercholesterinämie ein. Auch hier war der Nierenschwellenwert sehr niedrig. Be- 
merkenswert war, daß die Bilirubinmengen im Urin wesentlich größer waren als die 
zu gleicher Zeit im Blut gefundenen Gallenfarbstoffmengen. @. Lepehne (Königsberg), 

Hubbard, Roger $.: Determination of the acetone bodies in urine. (Bestim- 
mung der Acetonkörper im Harn.) (Laborat. of biol. chem., Washington univ. school 
of med:, Saint Louis, a. laborat. of the Clifton Springs sanitar., Olifton Springs, New 
York.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 357—374. 1921. 

Ein gutes Verfahren zur Beseitigung des störenden Traubenzuckers besteht darin, daß 
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man 10ccem Harn in einem Schüttelzylinder auf 150.ccm verdünnt, mit 10 ccm „Goulard 
Extrakt“, 290g Pb,O (CH,;C00O), auf 11) und 10cem 20proz. Kupfersulfat versetzt und 
mit Natronlauge nicht zu stark alkalisch macht. Meist genügen 10 ccm 2n-Lauge. Man ver- 
dünnt auf 250 cem und filtriert nach halbstündigem Stehen. Die Entfernung von Trauben- 
zucker und sonstigen störenden Substanzen soll auf diesem Weg vollständiger gelingen als mit 
anderen Methoden. Das Filtrat ist auch frei von Kupfer und Blei. Bei der Bestimmung des 
Gesamtacetons geschieht die erste Destillation aus schwefelsaurer. Lösung, es folgen Redestilla- 
tionen, bei deren erster 5 ccm 50volumprozentiger Schwefelsäure und 0,2g Kaliumperman- 
ganat, bei deren zweiter 0,5g Natriumsuperoxyd zugesetzt werden. Zur Bestimmung der 
Oxybuttersäure läßt man zu der siedenden Flüssigkeit, aus der das Gesamtaceton abdestilliert 
wurde, 30 ccm 0,1—0,2 proz. Kaliumbichromatlösung fließen, oxydiert nach der Vorschrift 
von Hubbard, vgl. S. 105, und reinigt das Destillat in der beim Gesamtaceton angegebenen 
Weise. Die Ausbeute beträgt 85%. Durch Leerbestimmungen muß der Einfluß der in den 
Reagentien und in der Laboratoriumsluft enthaltenden Verunreinigungen. ausgeschaltet 
werden. Die an normalem Harn enthaltenen Ergebnisse stimmen mit denen der Scott- 
Wilson-Methode überein. 

In normalem Harn wurden im Durchschnitt 2 mg Aceton aus Gesamtacetonkörpern 
in 100.ccm gefunden. Es stammt zum größten Teil aus Oxybuttersäure, jedoch bestehen 
keine bestimmten Beziehungen. Bei einem gesunden Mann von 165 Pfund brachten 
175 g Fett täglich keine, 200 g eine schwache, 250 g eine starke Vermehrung der Aceton- 
körper des Harns (auf 170 mg) zustande. Bei einem Patienten mit beginnender Ace- 
tonurie wurde im Harn mehr Gesamtaceton als Aceton aus Oxybuttersäure gefunden, 


während im Blut das Verhältnis umgekehrt war. Schmitz (Breslau). 


Hubbard, Roger S.: Determination of the acetone bodies in blood. (Bestim- 
mung der Acetonkörper im Blut.) (Zaborat. of biol. chem., Washington univ. school of 
med., Saint Louis, a. laborat. of the Olifton Springs sanitar., Olifton Springs, New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, 8. 375—384. 1921. 


1—5cem Blut werden in einem Schüttelzylinder mit 40 ccm Wasser verdünnt, zunächst 
mit 50 cem kolloider Eisenlösung und nach dem Schütteln mit 10 ccm Goulards Extrakt, 
schließlich mit der zur Ausfällung des Bleies nötigen Menge Alkali versetzt und geschüttelt. 
Nach einer Stunde wird auf 100 ccm (?) aufgefüllt, in verschiedenen Gläsern zentrifugiert 
und der Abguß filtriert. Er ist frei von Eiweiß, Blei, Eisen und annähernd von reduzierenden 
Substanzen. Die Bestimmung des Acetons erfolgt in der für den Harn angegebenen Weise, 
nur titriert man mit einer Jodlösung, von der 1 ccm 0,02 mg Aceton anzeigt. Bei der Oxy- 
buttersäurebestimmung erhält man in diesem Falle 83%, Ausbeute. Es ist zweckmäßig, der 
Redestillation mit Permanganat eine solche mit Natronlauge vorangehen zu lassen, durch die 
anscheinend eine flüchtige Säure beseitigt wird. Die Genauigkeit der Methode ist 0,1 mg: 100. 

Schmitz (Breslau). 


Hubbard, Roger S. and Floyd R. Wright: Blood acetone bodies after the in- 
jeetion of small amounts of adrenalin chloride. (Die Acetonkörper des Bluts nach 
der Injektion kleiner Mengen von Adrenalinchlorid.) (Clifton Springs sanitar., Clifton 
Springs, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, S. 385—388. 1921. 

Nach der Injektion kleiner Adrenalinmengen ändert sich die kohlensäurebindende 
Kraft des Plasmas, der Blutzucker und der Blutdruck. Auch die vermehrte Ausfuhr 
von Acetonkörpern bei einem Patienten mit Addisonscher Krankheit ist. schon von 
Eiselt festgestellt worden. Bei 3 von 7 Versuchspersonen wurde nach der Injektion 
von 0,5 mg Adrenalinchlorid eine deutliche Hebung der Acetonkörperkonzentration 
im Blut gefunden, die nach 2 Stunden wieder abklingt. Die Ausschläge reichen in- 
dessen nicht aus, die Verminderung der Plasmaalkalescenz zu erklären. Schmitz. 

Mönckeberg, J. G.: Das spezifische Muskelsystem im menschlichen Herzen. 
Ein Beitrag zu seiner Entwicklungsgeschichte, Anatomie, Physiologie und Patho- 
logie. Ergebn. d. allg. Pathol. u. pathol. Anat. d. Menschen u. d. Tiere Jg. 19, 
2. Abt., 8. 328—574. 1921. 

Auf 240 Seiten behandelt Mönckeberg die normale Anatomie, die Physiologie, 
die Pathologie des spezifischen Muskelsystems und schließlich noch die Entwicklungs- 
geschichte und das Verhalten bei angeborenen Herzfehlern. Jedem Kapitel wird eine 
ausführliche Literaturangabe vorausgeschickt. Eine so eingehende Besprechung des 
spezifischen Muskelsystems ist bisher weder in der deutschen noch in der ausländischen 
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Literatur vorhanden. Da auch während des Krieges sowohl in Deutschland wie im 
Ausland eine große Reihe von einschlägigen Arbeiten erschienen sind, zum Teil in 
schwer zugänglichen Zeitschriften, so muß man es besonders dankbar begrüßen, daß M. 
sich der obigen schwierigen Aufgabe angenommen hat. Dadurch, daß der Verf. in 
der Einleitung jeden Kapitels auf die Begriffsbestimmungen und die vor der Ent- 
deckung des Hisschen Bündels und des Keith-Flackschen Knotens geltenden 
Ansichten eingeht, erleichtert er das Verständnis auch für denjenigen, der sich mit 
diesen Spezialfragen weniger beschäftigt hat. Külbs (Köln)., 

Ten Cate, J.: L’action des ions K, Ca et Mg sur le nerf sympatique du ceur. 
(Die Tätigkeit der K-, Ca- und Mg-Ionen auf die sympathische Innervation des Herzens.) 
(Laborat. de physiol., univ., Amsterdam.) Arch. neerland. de physiol. de ’homme et 
des anım. Bd. 6, Lief. 2, $. 269—288. 1921. 

Die Versuche sind an Rana tempor. vorgenommen. Engelmannsche Suspension; 
Durchströmung von der V. abdom. aus. Präparation des Herzsympathicus beim Aus- 
tritt aus dem Wirbelkanal (Durchschneidung des 3. Spinalnerven, Entfernung der 
Anastomose zum 4., ferner Resektion des 2. N. spin. in der Gegend des Humeruskopfes, 
um Bewegung der Extremitäten bei Reizung zu verhüten). Nerv angeschlungen und 
auf Reizelektrode gelegt. Nach Durchströmung mit Ringerlösung, die 0,09-—0,12%, 
KCl enthält, bleibt der Ventrikel stehen. Durch Reizung des Sympathicus oder Durch- 
strömung mit Ringer (bei unverändert erhöhtem KClI-Gehalt) mit Adrenalin (1: 500 000) 
wird das Herz wieder zum Schlagen gebracht. — Überschuß von Ca (0,075—0,1%) 
führt zu einer dauernd zunehmenden Frequenzverminderung, aber Zunahme der Kon- 
traktionshöhe; nach längerer Durchströmungsdauer treten periodische Gruppen auf. 
Eine Sympathicusreizung führt in diesem Falle zur Beschleunigung der Schlagzahl und 
Verschwinden der Gruppenbildung. Adrenalin (1: 500 000) wirkt auf Ca-vergiftete 
Herzen, als ob eine Lösung von 1: 100 000 oder 1: 150 000 angewandt wäre. Bei noch 
höherem Ca-Gehalt (0,15—0,2%,) tritt nach kurzer Zeit eine Tonuszunahme bei gleich- 
zeitiger Frequenzabnahme auf. Nach 1—1!/, Stunde steht der Ventrikel dann systolisch 
still, während der Vorhof in Tätigkeit bleibt; bei Sympathicusreizung, ebenso wie bei 
Adrenalineinwirkung kann der systolische Endzustand rascher, evtl. plötzlich erreicht 
werden. Ein vollkommen stillstehendes Herz kann aber durch Acceleransreizung zu 
Gruppenschlägen noch veranlaßt werden und durch Adrenalin nach einigen Kontrak- 
tionen von tetanischem Charakter zu regelmäßigem Schlagen kommen. — MgCl, 
in 0,025—0,05 proz. Konzentration scheint 20—830 Minuten ohne Einwirkung zu sein. 
Erst später tritt bei unveränderter Amplitudenhöhe eine Frequenzverminderung und, 
dann Rhythmusstörung auf. Nach hohen MgCl,-Konzentrationen (0,075%) tritt die 
lähmende Wirkung sehr rasch ein, und während bei der schwachen Konzentration 
der Acceleransreiz und Adrenalinzusatz die Fregquenzverminderung aufhält, die Arhyth- 
mie reguliert, bleiben beide Eingriffe bei der hohen Konzentration unwirksam; nur 
Normalringer bringt das Herz wieder zu geordneter Tätigkeit. Vollkommener Ca- 
Mangel führt auch im Durchströmungsversuch wie am isolierten Herzen allmählich zu 
diastolischem Stillstand. In den frühen Stadien der Leistungsstörung ist Adrenalin- 
zusatz bzw. Nervenreiz noch wirksam, später nicht mehr. K-Mangel entspricht 
Ca-Überschuß, sowohl bezüglich der Herzaktion als solcher wie den Effekt der Accelerans- 
reizung, oder des Adrenalinzusatzes betreffend. Selbst bei vollkommenem K-Mangelkann 
ein stillstehendes Herz durch beide Eingriffe zur Tätigkeit gebracht werden, während 
bei Ca-Mangel, dessen Wirkungsbild, was die Herztätigkeit betrifft, mit demjenigen, 
welches bei K-Überschuß erhalten wird, übereinstimmt, Adrenalin und Sympathieus 
vollkommen einflußlos sind. Dagegen bleibt bei Schädigung des Herzens, wie sie bei 
Durchströmung mit physiologischer NaCl-Lösung auftritt, wo also neben Ca auch K 
fehlt, die Adrenalinwirkung und der Erfolg einer Acceleransreizung erhalten! Zur Er- 
klärung seiner Versuche greift der Verf. auf die Löbschen und Höberschen Mit- 

teilungen von K/Ca-Gleichgewicht und auf die Theorien von Burridge (Adrenalin- 


wirkung —= Sensibilisation für Ca) und von Liebrecht (Freiwerden von Ca bei 
Acceleranserregung) zurück, Die Erklärungen ergeben sich aus den Versuchsresultäten 
von selbst. E. Oppenheimer (Leverkusen). 


- Singer, Gustav: Das Caleium in der Herztherapie. (Krankenanst. ‚„Rudolfstiftg.““, 
Wien.) Therap. Halbmonatsh. Jg. 35, H. 24, S. 758—765. 1921. 

Gestützt auf die Ergebnisse der experimentellen Pharmakologie über die synergistische 
Wirkung von Calcium und Digitalis beschreibt der Verf. einige Fälle, in denen er am Kranken- 
bett Caleium- und Digitalispräparate kombiniert verabfolgt hat. Indikationen sind: Herz- 
muskelinsuffizienz mit Dekompensation, vor allem dort, wo eine rasche Einwirkung erforder- 
lich ist. Es wurden entweder eine große Dosis Calcium (0,5) oder häufiger kleine Dosen (0,1) 
gemeinsam mit Digitalis gegeben. Das Calcium wurde immer intravenös appliziert, die Digitalis 
entweder per os gegeben oder in dringenden Fällen auch intravenös injiziert. Auffallend war 
die rasch einsetzende Diurese und Verkleinerung der Herzsilhouette., Schädliche Wirkungen. 
des Caleiums wurden nie beobachtet. Handovsky (Göttingen). 

 Loewi, 0.: Über humorale Übertragbarkeit der Herznervenwirkung. Natur- 
wissenschaften Jg. 10, H. 3, 8. 52—55. 1922. 

Vortrag, der anschließend an einige allgemein physiologische Bemerkungen über Reize 
und Beantwortung dieser durch spezifische Leistung die Resultate der Froschherzversuche 
des Verf.; die unter gleichnamigem Titel bereits berichtet sind (vgl. diese Berichte 8, 191 u. 
10, 86) besprichtt. Am Schluß einige Hinweise auf Analogien in der Pflanzenphysiologie, 
in welchem Gebiet es Paal und später Ricca gelang, den Nachweis von der Bildung chemischer 
Stoffe als Reizüberträger zu erbringen. E. Oppenheimer (Leverkusen). 

Demoor, Jean: Influence des substances extraites du e@ur de la tortue sur 
le e@ur de la grenouille. (Die Wirkung von Extraktivstoffen des Schildkrötenherzens 
auf das Froschherz.) (Inst. de physiol., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 36, S. 1091—1093. 1921. 

Ein wässeriger Extrakt des Froschherzens in Ringerlösung einem anderen Frosch- 
herz (gleiche Gattung) beigebracht, hat so gut wie keine Wirkung, dagegen wirkt ein 
Extrakt eines Schildkrötenherzens (30 Stunden Maceration) negativ inotrop und 
ehronotrop, ohne die Lebensdauer des künstlich ernährten Herzens merklich zu be- 
einflussen. Die Wirkung ist vollkommen reversibel. Viel stärker toxisch wirkt 
auf das Froschherz der Auszug quergestreifter Muskulatur der Schildkröte. Meist 
setzt der Herzschlag, sobald diese Stoffe ins Herz kommen, plötzlich aus. 

E. Oppenheimer (Leverkusen). 


Demoor, Jean: Influence des substances extraites de l’oreillette et du ventri- 
eule du chien sur le e@ur isol& du lapin. (Die Wirkung von Extraktivstoffen des 
Vorhofs und des Ventrikels des Hundeherzens auf das isolierte Kaninchenherz.) (Inst. 
de physiol., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 36, 
S. 1093—1095. 1921. Ä 

Unter der, aus der obigen Arbeit und den Mitteilungen Loewis (vgl. diese Berichte 
10, 86) abgeleiteten Annahme, daß im Herzgewebe herzspezifische Stoffe enthalten sind, 
wird der Auszug von 1. beiden Vorhöfen, 2. dem rechten Vorhof und interaurikulären 
Gewebsteilen, 3. vom rechten Vorhof mit den Einmündungsstellen der großen Venen, 
4. von Kammergewebe und 5. vergleichsweise von Skelettmuskulatur von Hunden 
der Nährflüssigkeit eines isolierten Kaninchenherzens zugesetzt. Die Gewebe wurden 
nach sorgfältiger Präparation 30 Stunden mit Lockelösung (Temperatur?) ausge- 
zogen, zentrifugiert und die überstehende Flüssigkeit mit zuckerhaltiger, sauerstoff- 
gesättigter Lockelösung verdünnt. (Meist 5%, [ob auf Ausgangssubstanz oder zentri- 
fugierten Auszug berechnet, geht aus der Mitteilung nicht hervor].) Die Verdünnungs- 
grade spielen eine untergeordnete Rolle, bedeutsamer ist die Dauer der Maceration. 
Die Vorhofextrakte erregen das Kaninchenherz und zwar entweder in dem sie die 
Amplituden vergrößern oder den Tonus vermehren. Der Kammerextrakt wirkt häufig 
aber nicht regelmäßig negativ inotrop und chronotrop. Die Skelettmuskulatur hatte 
nur selten einen toxischen Einfluß, meist blieb jede Wirkung aus. (Ankündigung wei- 
terer Versuche.) E. Oppenheimer (Leverkusen). 
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Stewart, &. N.: The pulmonary eireulation time, the quantity of blood in the 
lungs and the output of the heart. (Die Lungenkreislaufdauer, die Blutmenge in 
den Lungen und die vom Herzen ausgeworfene Blutmenge.) (4. K. Cushing laborat: 
of exp. med., Western res. univ., Cleveland.) Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 1, 
8. 20—44. 1921. 

Nach einem geschichtlichen Überblick teilt Stewart Versuche an Hunden mit 
über die Dauer des Lungenkreislaufes und die Blutmenge in den Lungen. Zur Bestim- 
mung ersterer benutzte er entweder Injektionen von Anilinfarbstoffen in die Jugu- 
laris unter Ermittelung der Zeit ihres Erscheinens in der Carotis, wobei er die damit 
verbundenen Mängel ventiliert oder die früher beschriebene Telephonmethode unter 
Injektion von Salzlösungen. Zur Schätzung der Zeit von der Jugularis zum Herzen 
und von diesem zur Carotis wurden besondere Versuche angestellt. Bezüglich der Farb- 
stoffinjektionen glaubt Verf., daß der Farbstoff infolge‘ Gegenwart der Blutzellen 
nicht dem Axialstrome folgt. Die Zeit schwankte zwischen 8 und 27 Sekunden. — Die 


mittlere Blutmenge im kleinen Kreislauf berechnet Verf. nach der Formel V=Q = 


wo V das Herzminutenvolumen, T die Dauer des kleinen Kreislaufes und Q die gesuchte 
Blutmenge bedeuten. Die aus Bestimmung von V und 7 sich ergebenden Werte für @ 
liegen höher als die bisher mit Abbindung der Lunge gewonnenen. Um die Grenzwerte 
der Lungenblutmenge zu bestimmen, blockierte Verf. den Lungenkreislauf durch 
Injektion von verflüssigtem Paraffin, dessen Schmelzpunkt derartig war, daß es im 
Tierkörper sofort fest wurde. Wurde das linke Herz blockiert, das rechte nicht, so 
fand er 22%, des Gesamtblutes in den Lungen. War die rechte Herzseite blockiert, oder 
die Lungenarterie, der Ausfluß nach der linken frei, so nur 3,59%. Waren beide 
Herzseiten blockiert, so enthielten die Lungen 18,6 und 21%, der gesamten Blutmenge. 
In einem verbluteten Tiere enthielten sie 3%, des Gesamtblutes, bei einem durch Herz- 
elektrisierung getöteten 9%, Herz und Lungen zusammen 25% der Gesamtblutmenge. 
4A. Loewy (Berlin). 
Kisch, Bruno: Das Vorkommen und der Nachweis von interpolierten Vorhof- 
extrasystolen. (Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Partialextrasystolen.) (Pathol.- 
physvol. Inst., Univ. Köln.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 25, H. 3/4, S. 188-198. 1921. 
Verf. beobachtete am absterbenden Kaninchenherzen interpolierte Vorhofextra- 
systolen; sie waren sehr vorzeitig und traten nur bei einer für Kaninchen relativ niedri- 
gen Frequenz (bis ca. 125) auf. Die Aktionsströme wurden mit zwei Galvanometern 
mit Hilfe der Garten - Clementschen Differentialableitung von zwei Punkten der 
Vorhofsoberfläche abgeleitet. Dabei ergab sich, daß der zeitliche Abstand zwischen der 
Anfangs- und der Nachschwankung bei den Extrasystolen größer war als bei den 
normalen. In mehreren Fällen konnte gezeigt werden, daß die Extrasystolen nur auf 
einen Teil der Vorhofsmuskulatur beschränkt bleiben (Partial-Extrasystolen des Vor- 
hofs), so daß die Sinusgegend und die dort stattfindende normale Reizbildung durch 
sie nicht beeinflußt wurden. Für die Lehre von der Parasystolie (Kaufmann und 
Rothberger) ist der Befund des Verf. wichtig, daß solche interpolierte Vorhofs- 
extrasystolen nicht nur vereinzelt auftreten können, sondern daß neben dem Rhythmus 
der normalen Reizbildungsstelle eine Zeitlang auch ein eigener regelmäßiger hetero- 
toper Rhythmus vorkommen kann. Verf. bildet ein solches Beispiel ab. Verf. glaubt, 
daß auch beim Menschen unter pathologischen Bedingungen interpolierte Vorhof- 
extrasystolen vorkommen können. J. Rothberger (Wien)., 
Kisch, Bruno: Elektrographische Untersuchungen über den Vorhof- und 
Kammeralternans des absterbenden Säugetierherzens. (Ein Nachweis der alternie- 
renden partiellen Asystolie beim Alternans.) (Pathol.-physiol. Inst., Univ. Kölm a. Rh.) 
Zeitschr. f. d. exp. Med. Bd. 25, H. 3/4, 8. 211—229. 1921. 
Verf. untersucht den Vorhof- und Kammeralternans am absterbenden Kaninchen- 
herzen, und zwar 1/,—3/, Stunden nach den terminalen Krämpfen. Er leitet dabei 
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wieder nach Garten - Clement von zwei Stellen der Oberfläche zu zwei Galvano- 
metern ab. Oft zeigte nur die von einer Stelle aufgenommene Kurve einen Alternans 
der Zackenform, während die andere, von derselben Herzabteilung aufgenommene 
regelmäßige und gleichförmige Zacken aufwies. Beim Vorhofalternans kommt es auch 
vor, daß die weiter vom Sinus entfernten Teile nur in der halben Frequenz schlagen. 
Das ist nur so zu deuten, daß diese Vorhofteile sich an jeder zweiten Kontraktion 
nicht beteiligten, daß sie also alternierend asystolisch waren. Solche asystolischen 
Vorhofteile können dann selbst zum Ausgangspunkt extrasystolischer Ursprungsreize 
werden. Auch ein hochgradiger, bei lokaler Ableitung deutlicher Vorhofalternans 
kommt mitunter an dem von Anus und Oesophagus aufgenommenen Elektrokardio- 
gramm nicht zum Ausdruck. Dasselbe konnte auch beim Kammeralternans beobachtet 
werden. J. Rothberger (Wien)., 

Edens, Ernst: Über atrioventrikuläre Automatie und sinuaurikuläre Leitungs- 
störung beim Menschen. Dtsch. Arch. f. klin. Med. Bd. 136, H. 3/4, 8. 207 
bis 236. 1921. 

Die hohe Automatie des atrioventrikulären Knotens verhindert bei sinuauri- 
kulären Leitungsstörungen längere Kammerstillstände. Die Überleitungsdauer kann 
bei sinuaurikulären wie bei atrioventrikulären Leitungsstörungen nicht nur absolut, 
sondern auch relativ von Schlag zu Schlag wachsen. Vom atrioventrikulären Knoten 
ausgehende Kammerschläge können infolge partieller Leitungsbehinderung den Typus 
ventrikulärer Extrasystolen zeigen. Die Schlagzahl der atrioventrikulären Automatie 
nimmt vom oberen nach dem unteren Knoten ab. Vom atrioventrikulären Knoten aus- 
gehende Vorhofssystolen können in Ableitung I positiv, in II und III negativ sein. 
Trotz ungestörter atrioventrikulärer Leitung kann neben einer atrioventrikulär erzeug- 
ten Kammertätigkeit ein unabhängiger Vorhofsrhythmus bestehen. Vagus- und Bulbus- 
druck brauchen keinen Einfluß auf eine atrioventrikuläre Automatie zu haben, Be- 
wegung kann sie steigern. Atropin steigert die atrioventrikuläre Automatie in allen 
Abschnitten des Knotens; Digitalis steigert sie nur in kleinen Dosen und dann auch nur 
wenig, schon mäßige Dosen können die atrioventrikuläre Schlagzahl herabsetzen. 
Digitalis begünstigt besonders die Automatie des unteren Knotens, sie kann zu einer 
Dissoziation zwischen oberem und mittlerem oder unterem Knoten führen. Suprarenin 
steigert die Entstehung von Ursprungsreizen im Sinus sowie im oberen, mittleren und 
unteren Abschnitt des atomatisch schlagenden Knotens. Die Empfindlichkeit der 
genannten Regionen gegen Suprarenin scheint in der angegebenen Reihenfolge zu 


| sinken, die Widerstandsfähigkeit gegen Überreizung zu steigern. Edens (St. Blasien).°° 


Wiggers, Carl J.: The influence of venous return and arterial resistance on 
the pressures within the right and left ventrieles. (Der Einfluß der venösen Füllung 
und des arteriellen Widerstandes auf den Druck im rechten und linken Ventrikel.) 
(Physiol. laborat., Western reserve univ. med. school, Cleveland, Ohio.) Proc. of the soc. 
f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr.-5,°8. 144—146. 1921. 

Der venöse Zufluß zum rechten Herzen wurde durch Injektion einer Kochsalz- 
lösung in die Vena jugularis erhöht. In anderen Versuchen wurde durch partielle 
Kompression der Aorta der arterielle Widerstand erhöht. In allen Versuchen wurde 
die Herzbinnendruckkurve sowohl des rechten 'wie des linken Ventrikels geschrieben. 
Aus den Versuchen geht hervor, daß die funktionelle Anpassung des Herzens an Ände- 
rungen des venösen Zuflusses oder des peripheren Widerstandes vorwiegend durch 
Änderung der Initialspannung erfolgt. Atzler (Berlin). 

Spadolini, Jgino e Annita di Giorgio: L’elettrocardiogramma embrionale. 
Rieerehe sperimentali. (Untersuchungen über das embryonale EKG.) (Istit. di fisiol., 
Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 6,5. 479—494. 1921. 

Die Verff. leiteten vom Herzen des Hühnerembryos zum Saitengalvanometer ab 
und sorgten durch Absaugen der schützenden Amniosflüssigkeit mit Fließpapier un- 
mittelbar vor der Registrierung dafür, daß während derselben nicht zu starke Schwä- 
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chung des Aktionsstromes durch Nebenschließung stattfinden konnte. Auf diese Weise 
gelingt ihnen in schönen, deutlichen Kurven der Nachweis, daß bereits nach 50stündiger 
Bebrütung Vorhofszacke, Kammeranfangszacke und Kammerendzacke auftreten — 
d. h. zu einer Zeit, wo die Atrioventikularfurche eben erst durch eine seichte Ein- 
schnürung des Herzschlauches angedeutet ist und histologische Differenzierung dieser 
die „Überleitung der Erregung‘ besorgenden Gegend noch nicht nachzuweisen ist. 
Später erfahren die Zackengruppen Ausbildungen und Veränderungen, die sie dem 
Typus des erwachsenen Vogel-EKG. nähern. Auch Dissoziation mit Vorhoftachykardie 
und Kammerbradykardie wurde schon in sehr frühen Stadien registriert. Die Verff. 
bestätigen also nicht die Angaben von Wertheim - Salomonson, welcher in den 
ersten Entwicklungsstadien einfache Zacken registrierte, die auf einfache peristaltische 
Erregungswellen im Herzschlauch zu beziehen seien. Diese Angaben dürften nach 
ihnen auf methodische Unvollkommenheit zurückzuführen‘ sein. Boruttau (Berlin). 

Spadolini, Igino e Annita di Giorgio: Contributo allo studio dell’ elettrocardio- 
gramma degli uccelli. Rivista eritica e rcerche sperimentali. (Beiträge zum 
Studium des Vogel-EKG.) (Istit. di fisiol., Firenze.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 6, 
S. 495—515. 1921. 

Die Verff. geben eine Übersicht über die Ergebnisse der bisherigen Arbeiten 
über das Vogel-EKG. zugleich mit einer kritischen Besprechung der verschiedenen 
Anschauungen über die Deutung der EKG.-Formen, die deshalb unvollständig ist, 
weil die grundlegenden Arbeiten von Garten und seinen Mitarbeitern, ebenso die in 
gleichem Sinne entscheidenden Untersuchungen de Boers und des Berichterstatters 
völlig übergangen sind (dafür wird den auf grundsätzlich unrichtiger Voraussetzung 
beruhenden Deutungsversuchen Eigers ein breiter Raum gewährt). Dann berichten 
sie über ihre eigenen Versuche, die mit Eröffnung der Körperhöhle, künstlicher Atmung 
und direkter Ableitung von den Herzabteilungen angestellt sind. Während sie bei 
indirekter EKG.-Registrierung Kurven erhielten, die durchaus denjenigen der früheren 
Autoren entsprechen (tiefe Kammeranfangszacke nach unten; Vorhof- und Kammer- 
endzacke wesentlich nach oben gerichtet), bekamen sie natürlich bei direkten Ab- 
leitungsarten auch Kurven mit nach oben gerichteten und doppelsinnigen Kammer- 
anfangszacken usw. Sie kommen zu dem Schluß, daß bei den Säugetieren wesentlich 
die rechte Kammer für die R-Zacke Einthovens, die linke Kammer für die S-Zacke 
verantwortlich sei; bei den Vögeln dagegen umgekehrt, daß also hier die Erregung 
in der rechten Kammer von der Spitze zur Basis verlaufe, in der linken von der Basis 
zur Spitze — während bei den Säugetieren das Verhalten umgekehrt sei. Die Unter- 
schiede in der Anordnung des Antrioventrikulartrichters bzw. Reizverteilungssystems 
bei diesen beiden Tierklassen sollen nach den Verff. mit dieser Anschauung in Über- 
einstimmung sein, die freilich, wie der Berichterstatter bemerken muß, nicht mit den 
klinischen Erfahrungen am Menschen (tiefe S-Zacke gerade bei Vergrößerung der 
rechten Kammer)!, noch mit deutschen Experimentalergebnissen (Garten, Boden 
und Neukirch) in Einklang steht. Boruttau (Berlin). 

Wedd, A. M. and W. D. Stroud: The spread of the excitation wave related 
to the standard eleetrocardiogram in the dog’s heart. (Die Ausbreitung der Er- 
regungswelle in bezug auf das Elektrokardiogramm des Hundeherzens.) (Univ. coll. 
hosp. med. school, London.) Heart Bd. 9, Nr. 1, S. 15—20. 1921. 

Die Verff. haben die seinerzeit von Lewis und seinen Mitarbeitern beim Hunde 
aufgenommenen Kurven nachgemessen und den Eintritt der Negativität an den ver- 
schiedenen Stellen des Hundeherzens mit den einzelnen Punkten des Ekg in Beziehung 
gebracht. Am Vorhof beginnt die Erregung am Sinusknoten, und zwar 0,01 Sekunde 
vor dem Anstieg der Vorhofzacke P. Wenn P beginnt, ist die Erregung schon halbwegs 
zur unteren Hohlvene und zum linken Vorhof weitergelaufen. Der letzte Punkt, der 
im Vorhof negativ wird, ist die Spitze des linken Herzohres (Höhe von P). In den 
Kammern wird zuerst der Papillarmuskel im rechten Ventrikel negativ (Beginn von Q); 


die Aktivierung der meisten, an der Oberfläche gelegenen Punkte fällt in den Aufstieg 
von R, gelegentlich auch noch in das obere Drittel des Abstieges dieser Zacke. Die 
a. der Erregung in den Kammern fällt mit der Dauer der Anfangsschwankung 
(Q, R, S) zusammen. J. Rothberger (Wien)., 

Gunn, J. A.: Massage of the heart and resuseitation. (Herzmassage und 
Wiederbelebung.) Brit. med. journ. Nr. 3131, S. 9—12. 1921. 

Im Anschluß an eine Publikation von Fisher (Brit. med. journ. 6. XI. 1920) 
erinnert Verf. zunächst an eine mit Martin ausgeführte und von vielen übersehene 
Arbeit (Journ. of pharmacol. and exp. therap. 7, 31. 1915), in welcher er die Wirkungs- 
weise und die Ziele der Herzmassage im Hinblick auf ihre Anwendbarkeit beim Menschen 
ausführlich besprochen hatte. Die Herzmassage wirkt zunächst so, daß sie an Stelle 
der normalen Herzkontraktionen Blut befördert; in zweiter Linie dadurch, daß sie 
das} Herz wieder zu selbständigem Schlagen bringt, und zwar zu einer Zeit, wo die 
Organe, besonders das Zentralnervensystem noch nicht abgestorben sind. Viele Organe 
können, wie Verf. fand, auch nach mehrtägigem Aufenthalt auf Eis noch wieder- 
belebt werden, aber selbst die höchstempfindlichen Zellen der Hirnrinde scheinen, 
eine 15 Minuten weit überdauernde Anämie aushalten zu können. Die rechtzeitige 
Herzmassage verhindert durch Herstellung eines Notkreislaufs eine zu langdauernde 
Anämie des Nervensystems. — Die Kompression des Herzens soll allmählich, die 
Relaxation rasch erfolgen, der Rhythmus darf höchstens der halben Normalfrequenz 
entsprechen, damit sich die Kammern ordentlich mit Blut füllen können. Wenn das 
Herz dann schwach zu schlagen anfängt, soll die Massage nur intermittierend aus- 
geführt werden. Bei der Wiederbelebung eines durch Chloroform zum Stillstand 
gebrachten Herzens steht das Adrenalin an erster Stelle; dabei handelt es sich aber 
nicht um einen Antagonismus im pharmakologischen Sinne, denn es wirkt auch, 
wenn das Herz weiter unter Chloroform oder Chloral steht. Das Adrenalin kann, 
wenn die Herzmassage schon eingesetzt hat, in die Jugularvene eingespritzt werden. Die 
das Kammerflimmern begünstigende Adrenalinwirkung (Levy) kommt nur bei leichter 
Chloroformnarkose vor, Die Adrenalinwirkung ist, zum Unterscliede von der beim 
normalen Tier, insofern eine dauernde, als der Circulus vitiosus — niederer Druck, 
schlechte Herzaktion, geschädigtes Vasomotorenzentrum — durchbrochen wird: 
denn das kräftig arbeitende Herz stellt auch das Gefäßzentrum her und führt zu nor- 
maler Druckhöhe. Auch beim Menschen sollte künstliche Atmung angewendet werden, 
und zwar mit einer Pumpe, so wie beim Tier, nur daß man statt der Tracheotomie 
die Intubation ausführt. Beim Tier fängt die Spontanatmung schon 5—10 Minuten 
nach der Wiederherstellung der Herzaktion an; dann muß das in der Trachea liegende 
Rohr entfernt werden. Manchmal kommt es vor, daß gleich nach Wiederbeginn der 
Atmung das Herz plötzlich und dauernd stehenbleibt und auch durch Massage nicht 
wiederzubeleben ist. Verf. hält dies für eine Vaguswirkung und rät, beim Menschen 
vorher Atropin einzuspritzen. Endlich muß darauf geachtet werden, daß die Körper- 
temperatur während der Wiederbelebung nicht zu stark absinkt. J. Rothberger.°°z 

Ferry, Georges: Les effets des hautes altitudes sur les aviateurs et leur genöse. 
(Die Wirkung der Höhe auf die Flieger und ihr Zustandekommen.) Rev. med. de 
Fest Bd. 49, Nr. 18, S. 541—-550 u. Nr. 20, 8. 620—628. 1921. 

Nach einer Übersicht der höchsten bisher ausgeführten Luftfahrten, beschreibt 
Verf. die Wirkungen, die ein Aufenthalt in einer luftverdünnten Kammer, entsprechend 
einer Höhe von 7800 m hatte. Dabei wurde er bewußtlos, um bei einer Verdünnung, 
entsprechend 6500 m Höhe, wieder zu erwachen. Dabei beobachtete er an sich Ohren- 
sausen, Schwanken und Unsicherheit der Bewegungen, körperliche Schwäche, Arrhyth- 
mie des Herzens, Schwerhörigkeit und eine gewisse Amnesie für die vorausgegangenen 
Vorgänge. Er betont die Entleerung eines spärlichen, getrübten, Urate absetzenden 
Harns, Prickeln bei der Harnentleerung. All dieses blieb noch nach Verlassen der 
Kammer, dazu in den nächsten Tagen Kopfschmerzen, Muskelschmerzen in den Waden 
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und im Kreuz. Für 14 Tage war der maximale und minimale Blutdruck herabgesetzt., 
Im Wesen. gleiche Erscheinungen treten bei Fliegern auf, besonders, wenn sie große 
Höhen erreichen und schnell die Höhenlage wechseln. Verf. bespricht dann die Theorien 
zur Erklärung der Erscheinungen, die sich auf den Sauerstoff- oder auf den Kohlen- 
säuremangel im Blut beziehen und auch auf den Wechsel des Luftdruckes selbst, der 
zu Veränderungen des Blutkreislaufes (Stauungen in den Lungenvenen) führen soll 
infolge mangelhaft werdender Ansaugung des Blutes in den Brustraum. Betont wird 
der Einfluß der Ermüdung und der Kälte auf die nervösen Vorgänge, besonders auf die 
Vasomotoren und auf Veränderungen der Nierenfunktion. Letztere äußern sich in 
Wasser-, Salz- und Stickstoffretention (nicht Harnsäureretention). Dies führe zu einer 
Autointoxikation, auf die die Mehrzahl der Erscheinungen der Höhenkrankheiten zurück- 
zuführen seien, besonders die cardiovasculären Symptome. Verf. teilt mit, daß er die 
genannten Harnveränderungen selbst beobachtet habe, dazu Störungen der Harn- 
entleerung. Eingehend wird die Blutdrucksenkung beim Fliegen besprochen, eine 
vorübergehende Zunahme beim Abstieg, dann ein Sinken, das Andauern der Blutdruck- 
senkung nach der Landung von hohem Fluge. Der minimale Blutdruck zeigt dem- 
gegenüber nach einem geringen Sinken beim Aufstieg, eine Steigerung beim Abstieg. 
Bei Personen mit Hypertension oder Albuminurie sind alle Erscheinungen stärker aus- 
geprägt als bei Gesunden. Die Autointoxikation wirkt auch schädigend auf die inner- 
sekretorischen Drüsen, so daß z.B. die allgemeine Schwäche nach Hochflügen auf 
Schädigungen der Nebennieren beruhen soll. 4A. Loewy (Berlin). 


Frey, Walter und E. Hagemann: Die experimentellen Grundlagen für den 
Begriff der Reflexhypertonie. Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 25, H. 5/6, S. 271 
bis 289. 1921. 

Wie 1% AgNO,(1cem), inabgebundene Extremitätenarterie injiziert (Hegeru.a.), 
führt auch 2/,„—"/]o-Monokaliumphosphat, Milchsäure, 0,05% Ammoncarbonat, 
menschlicher Harn (!/, ccm) bei intraarterieller Einspritzung an einer aus dem Kreis- 
lauf ausgeschalteten Extremität, wenn Innervation intakt, zu einer reflektorischen 
Blutdrucksteigerung, die teils unmittelbar, teils erst nach etwa 20 Sekunden eintritt. 
Versuche an curaresierten Kaninchen. Bedingung ist Aussetzen der Narkose. Kollargol, 
Bleiacetat, Normosal, Harnstoff, Kreatin wirken nicht so; CO, gesättigtes Normosal 
nur schwach und inkonstant. Bei Menschen mit arteriovenösem Aneurysma steigt 
Blutdruck nicht nur bei Druck auf Aneurysma, sondern auch bei Abklemmung der 
Vene allein, was in Lumbalanästhesie ausbleibt. Mechanische oder elektrische Gefäß- 
wandreizung, Injektion von physiologischer NaCl-Lösung nahe an Leistenband bei 
Abbindung der Femoralarterie am unteren Oberschenkelende, Betupfen der Nerven- 
stämme mit obigen Lösungen erhöht Blutdruck nicht. Der Reflex ist vielmehr Folge 
einer chemischen Gewebsreizung: „wohl derselbe Vorgang, wie nach anderen schmerz- 
auslösenden Reizen“. Die Frage, inwieweit diese Reflexhypertonie physiologisch eine 
Rolle spielt, wird kritisch erörtert; in Betracht kommt hauptsächlich die Milchsäure 
(0,2%): Blutdrucksteigerung bei ermüdeter Muskulatur (Milchsäureanhäufung?). Für 
eine periphere Regulation der Blutströmung im Sinne von W. R. Hess tritt Verf. ein. 
Speist man die Gehirndurchblutung eines Tieres durch ein zweites und erstickt das 
erste, so treibt die bei diesem eintretende Anhäufung von Stoffwechselprodukten nur 
ganz unbedeutend (2, nicht ganz übereinstimmende Versuche) den Blutdruck, vielmehr 
fällt er sehr rasch ab, wobei Vaguspulse sich zeigen. Da die Rückenmarkszentren 
in dieser Versuchsanordnung nicht aus der Zirkulation des erstickenden Tieres aus- 
geschaltet sind, kann der geringe Blutdruckanstieg nicht als Reflexvorgang gedeutet 
werden; die Reizung des Vaguszentrums bei Erstickung ist aber teilweise ein solcher. 
„Mit aller Berechtigung bringt man die spastische Blutdrucksteigerung bei Nieren- 
affektionen mit einer Retention N-haltiger. Stoffwechselprodukte in kausalen Zu- 
sammenhang.‘“ Oehme (Bonn). 
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Cannon, W. B., J. E. Uridil and F. R. Griffith: Some novel effeets produced 
by stimulating the nerves of the liver. (Einige neue Wirkungen, die nach Reizung 
| der Lebernerven eintreten.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 6, S. 729—730. 1921. 

Nach Nebennierenexstirpation beginnt das Herz nach Reizung der Nerv. splanchniei 
| schneller zu schlagen, aber nur dann, wenn die Lebernerven intakt sind, nach deren 
| Erregung ebenfalls Pulszahl und Blutdruck zunehmen. Bei hungernden Tieren ist 
| der Effekt geringer als bei kurz vorher gefütterten; er ist stärker nach Fleischfütterung 
| oder vorangehenden Injektionen von Aminosäuren als nach längerer Verabreichung 

von viel Fett und Kohlenhydraten. Verff. schließen hieraus, daß die Erregung des 

Herzens nach Leberreizung durch Bildung bestimmter Stoffwechselprodukte zustande 

kommt, die auf dem Wege über die Blutbahn zum Herzen oder vasomotorischen Zentren 
| gelangen. A. Weil (Berlin). 


Bareroit, J., A. V. Bock and F. J. Roughton: Observations on the eireulation 
and respiration in a case of paroxysmal tachycardia. (Beobachtungen über Blut- 
kreislauf und Atmung in einem Falle von paroxysmaler Tachykardie.) (Physiol. 
laborat., Cambridge.) Heart Bd. 9, Nr. 1, S. 7—13. 1921. 
| Bei einem Studenten mit paroxysmaler Tachykardie (die zuerst nach Tennisspiel auf- 
ı getreten war), wurden Atmung und Blutkreislauf untersucht während und außerhalb der Anfälle. 
| Dabei wurden nicht alle Bestimmungen während eines Anfalles ausgeführt, vielmehr die einen 
j in einem ersten Anfalle, andere in einem späteren. Die Pulsfrequenz war im Anfalle auf 175 
| bzw. 198 erhöht. Das Umlaufminutenvolumen war im Anfall 2,1—2,0 1, gegenüber 5—61 

außerhalb desselben. Der verminderte Blutumlauf führte zu starker Ausnutzung des arteriellen 
Sauerstoffes, die sich äußerlich durch Cyanose kennzeichnete und zu einer Sauerstoffsättigung 
von 33 —42%, gegenüber 54—57% in der Norm im Venenblute führte. Das Herzschlagvolumen 
" betrug nun 12,9—-16,5 ccm gegenüber 75—77,5 außerhalb des Anfalles. Die Atmungstiefe war 
| 254 ccm gegen 563 ccm, die Atemfrequenz 27 gegen 16. Der Gesamtsauerstoffverbrauch war 
in zwei Anfällen (nicht in allen) beträchtlich vermindert; 232 bzw. 290 cem gegen 350—456 cem 
im Normalzustande. — Das Elektrokardiogranim zeigt Abweichungen des Ventrikelabschnittes 
ähnlich den bei Drucksteigerung im linken Ventrikel. A. Loewy (Berlin). 


Pezzali, Giulio: Il polso venoso ed arterioso registrato per mezzo delle capsule 
di Frank. (Der Venen- uud Arterienpuls registriert mit der Frankschen Kapsel.) 
(Istit. di clin. med., univ., Genova.) Malatt. del euore Jg. 5, Nr. 11, $. 331—340. 1921. 


Gleichzeitige Verzeichnung des Venen- und Arterienpulses unter Aufsetzen eines kleinen 

Trichters und photographischer Registrierung der Ausschläge der Frankschen Kapsel. Aus- 
führliche Besprechung der Erklärungen für die verschiedenen Zacken des Venenpulses. Die 
erste steile Zacke wird durch die Vorhofskontraktion verursacht. Die zweite ebenfalls steile 
Zacke geht zeitlich noch um !/, Sekunde dem Arterienpuls voran, kann also nicht durch eine 

auf die Vene übertragene Arterienbewegung hervorgerufen sein. Der aufsteigende Schenkel 

der zweiten Zacke fällt in die Anspannungszeit der Ventrikelsystole. Eine kleine Zacke zwischen 

den beiden ersten Zaeken, welche zeitlich mit dem ersten Herzton zusammenfällt, findet man 

| nicht in normalen Fällen. Auf dem absteigenden Schenkel der zweiten Zacke findet sich eine 
| kleine Zacke, deren Deutung unsicher ist. Da während der Vorhofsdiastole der venöse Abfluß 
| zu Beginn gut ist, mit der Anfüllung des Vorhofs aber schlechter wird, folgen auf der Venen- 
‚ pulskurve ein tiefes Wellental und darauf eine dritte größere, nicht so steile Zacke, deren 
| Gipfel der Öffnung der Trikuspidalklappe entspricht. Der venöse Abfluß wird dadurch wieder 
| besser, es folgt ein weiteres Wellental. Mit der Anfüllung des rechten Ventrikels wird der 
| venöse Abfluß wiederum schlechter, wodurch ein neuerliches sanftes Ansteigen der Venenpuls- 
| kurve zustande kommt, aus welchem sich steil die erste Zacke des nächsten Pulses erhebt. 

Wachholder (Breslau). 


’ Müller, Otfried: Mein Capillarmikroskop. (Med. Klin., Tübingen.) Med. Klinik 
Jg. 17, Nr. 48, S. 1448—1450. 1921. 

0. Müller gibt einen Überblick über die geschichtliche Entwicklung der Capillar- 
beobachtung und nennt Hueter der die Capillaren an der umgestülpten Lippen- 
schleimhaut beobachtete, Unna und Darier welche durch Aufstreichen von Öl die 
Haut optisch einebneten und mikroskopierten, und Lombard, der die Capillaren 
sah und Blutdruckmessungen anstellte. -ı Ebbecke (Göttingen). | 


Schrader, Rudolf: Über Veränderungen im Verhalten der Dichte der Capillar- 
wandung und deren Nachweis durch das Endothelsymptom. (St. Marienkrankenh., 
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Frankfurt a. M.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 34, H. 2, 8. 260 
bis 290. 1921. 

Schrader prüft nach Stephan durch venöse Stauung des Arms (5 Minuten 
langes Anlegen der Gummibinde) den Grad der Capillarwandschädigung. Je größer 
diese ist, um so weiter distal, bis schließlich zum Handrücken, finden sich punktförmige 
Stauungsblutungen, die am Gesunden fehlen. Die Probe fällt stark positiv aus bei 
Grippe in den ersten Tagen der Infektion, wo auch an anderen Organen kleine Hämor- 
rhagien beobachtet worden sind, ferner bei Scharlach, Masern, Diphtherie, Gelenk- 
rheumatismus, zuweilen bei Lues und Tuberkulose. Vorübergehende Capillarschädi- 
gungen wurden auf diese Weise nach Salvarsan und nach Narkose festgestellt. Außer 
diesen toxisch bedingten Änderungen finden sich endokrin bedingte, indem manche 
Frauen in den Tagen vor einer Menstruation positiven Ausfall geben, der mit Einsetzen 
der Menstruation verschwindet. Ausgesprochene klimakterische Beschwerden gehen 
mit positivem „Endothelsymptom“ einher. Bei Basedowkranken zeigt das Symptom 
große Schwankungen. Zur Erklärung der vermehrten Capillardurchlässigkeit mit 
Blutkörperchenaustritt nimmt S. eine Endothelvergiftung an, die mit herabgesetzter 
Blutgerinnbarkeit verbunden ist, und bei den endokrin bedingten Fällen eine Änderung 
des Endothelzelltonus, wobei durch Röntgenreizbestrahlung der Milz das Symptom 
zum Verschwinden gebracht werden kann. Bei positiv ausgefallenem Pirquet zeigt 
das Symptom lokale Capillarschädigung bei der Tuberkulinreaktion an. Ebbecke. 

Wallace, George B. and Emil J. Pellini: Capillary poisons and acidosis. (Capillar- 
gifte und Acidose.) Arch. of internal med. Bd. 28, Nr. 6, S. 711—721. 1921. 

Wallace und Pellini untersuchen, ob die Capillarwirkung bestimmter Gifte 
auch mit Änderungen des Gewebsstoffwechsels einhergeht, und messen zu diesem 
Zwecke die infolge ungenügender Sauerstoffzufuhr eintretende Acidose (Alkalireserve 
des Blutes) an erwachsenen Hunden. Das Blut wird einmal täglich aus der Vena jugul. 
ext. entnommen, in einem Röhrchen mit Kaliumoxalat und Mineralöl aufgefangen 
und zentrifugiert; das Plasma wird nach der Methode vonvanSlyke (Journ. Biol. Chem. 
30, 347. 1917) analysiert. Durch subcutane Injektion von 0,021 g Uraniumnitrat ging 
die Alkalireserve von 57,7 Volumprozent Kohlensäure binnen einer Woche auf 23,3% 
herunter. Ähnlich wirkten Kantharidin und Diphtherietoxin, auch nach Nephrektomie. 
Emetin und Podophyllotoxin machten trotz starker Darmwirkung, Arsen trotz starker 
Leberwirkung nicht oder (Arsen) nicht regelmäßig Acidose. Ausgesprochene Acidose 
ohne Capillarwirkung findet sich nach Cyankalium. Es scheint, daß die Acidose haupt- 
sächlich in den Muskeln ihren Ursprung hat. Die Acidose, die bei allerlei Infektions- 
krankheiten, Pneumonie, Diphtherie, Scharlach, Influenza, bei Nephritis und Herz- 
krankheiten vorkommt, deuten die Autoren ebenfalls als Capillarvergiftung. Ebbecke. 

Liebesny, Paul: Capillarkreislaufbeobachtungen im Höhenklima. (Physiol. Inst., 
Uni. Wien.) :Wien. med. Wochenschr. Jg. ?1, Nr. 50, S. 2177—2180. 1921. 

Um festzustellen, wieweit Änderungen der Blutzellenverteilung neben einer Neu- | 
bildung für die in der Volumeinheit Blut beim Aufenthalt im Höhenklima gefundene 
Vermehrung der Erythrocyten in Betracht kommt, hat Liebesny mittels des Zeiß- 
schen Hautmikroskopes das Verhalten der Hautcapillaren im Nagelfalz am Lebenden 
beim Aufenthalt im Tief- und Hochlande vergleichend festgestellt. Im Tieflande sind 
die Capillaren homogen gefüllt und eine Strömung ist wegen der Gleichmäßigkeit der 
Gefäßfüllung nur schwer zu beobachten. Sie wird deutlich, es kommt zu „körniger 
Strömung“, wenn die Gleichmäßigkeit der Füllung gestört ist. In St. Moritz (1800 m) 
wurden 22 Personen untersucht, von denen nur 2 ständig oben lebten, die übrigen 
2 Tage bis 11/, Jahre in St. Moritz waren. 18 Personen zeigten verlangsamte und 
körnige Strömung, unter denen, die diese Erscheinung nicht zeigten, waren die beiden 
dauernd dort Niedergelassenen. Untersuchungen an 32 Kindern in 461 m (Türnitz) 
zeigten nichts vom Tieflande Abweichendes. 8 weitere Personen, die in Wien (176 m) 
das normale Verhalten der Capillarströmung gezeigt hatten, wurden auf dem Schnee- 
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berg (1800 m) untersucht, wo sie sich Y,—13 Stunden befanden. Alle gaben die ver- 
langsamte, körnige Strömung. 6 zeigten daneben Ansammlungen der Erythrocyten 
in Klumpen, durch die die Capillaren unregelmäßig ausgebuchtet wurden zu „capil- 
laren Varicen“, die sich aber nach einigen Tagen zurückzubilden scheinen. Die Tat- 
sachen beweisen eine Änderung in der Verteilung der Blutzellen, die Klumpenbildung 
vielleicht eine Auspressung von Plasma. A. Loewy (Berlin). 

Reuterwall-Olle P., son: Über die Elastizität der Gefäßwände und die Methoden 
ihrer näheren Prüfung. (Pathol.-anat. Abt., Karolin. Inst. u. pathol. Abt., Krankenh. 
“ Sabbatsberg, Stockholm.) Acta med. scandinav. Suppl. II, S. 1—175. 1921. 

Siehe diese Berichte 8, 443. 

Egerer-Seham, Grete and C. E. Nixon: Comparative studies in the chemistry 
of blood and cerebrospinal fluid. (Vergleichende Studien über die Chemie des 
Blutes und der Öerebrospinalflüssigkeit.) Arch. of internal med. Bd.28, Nr. 5, S. 561 
bis 585. 1921. 

Angesichts der an sich einfachen Zusammensetzung der Cerebrospinalflüssigkeit 
erschien es aussichtsvoll, nach Veränderung derselben bei Prozessen zu suchen, bei denen 
es zur Einschmelzung von Nervengewebe kommt, z. B. bei der Syphilis. Für den 
Zuckergehalt wurde bei Normalen ein Durchschnittswert von 0,069% mit dem Minimum 
bei 0,045, dem Maximum bei 0,095% gefunden. Derselbe bleibt annähernd normal bei 
cerebrospinaler Syphilis, Tabes dorsalis, Syphilis, Hemiplegie, multipler Sklerose, Neur- 
asthenie, Hirntumoren und Atherosklerose. Leichte Zunahmen ohne diagnostische 
Bedeutung fanden sich bei Dementia paralytica und Hysterie, Abnahmen bei verschie- 
denen Meningitisformen. Bei Diabetikern war der Zucker proportional dem des Blutes 
gesteigert. Der Zuckergehalt der Cerebrospinalflüssigkeit folgt größeren Schwankungen 
in dem des Blutes, jedoch besteht nicht zu allen Zeiten das gleiche Verhältnis. — Krea- 
tinin findet sich in einer Menge von 0,45—2,20 mg : 100 cem. Es ist unabhängiger von 
dem gleichzeitigen Gehalt des Blutes als der Zucker. In pathologischen Fällen finden 
keine Abweichungen statt, die eine klinische Anwendung ermöglichten. — Der mittlere 
Harnstoffgehalt des Liquors liegt bei 9,87 mg/100 ccm. Bei der Lues cerebrospinalis 
beobachtet man eine leichte Steigerung. Das Verhältnis zum Harnstoffgehalt des Blutes 
ist ungefähr 62 : 100 und steigert sich bei mit Einschmelzung verbundenen Erkran- 
kungen. Die kohlensäurebindende Kraft ist etwas geringer als die des Blutes, in der 
Acidose eher etwas höher. Es ist nicht klar, ob hier ein das Nervensystem schützender 
Mechanismus zutage tritt. — Lipase fand sich nur in 2 von 26 Fällen, die diastatische 
Kraft betrug etwa !/, von der des Blutes, Trypsin war nicht vorhanden. Das spezifische 
Gewicht betrug im Mittel 1,0086. Schmitz (Breslau). 

Veen, H.: Une möthode d’examen du courant Iymphatique et de l’ötat 
d’humiditö des tissus au moyen de l’appareil de Pachon destine ä la mesure de 
la pression du sang. (Eine Methode zur Messung des Lymphstromes und des Flüssig- 
keitsgehaltes der Gewebe mit Hilfe der Pachonschen Apparatur zur Messung des Blut- 
druckes.) (Clin. chirurg., höp. St. Elisabeth, Harlem.) Arch. n.eerland. de physiol. 
de ’homme et des anim. Bd. 6, Lief. 2, S. 289—298. 1921. 

Bei einer Apparatur nach Art des Pachonschen Oszillometers erhält man die größten 
Ausschläge dann, wenn der Druck in der Manschette gleich ist dem Blutdruck. Verf. schrieb 
nun Kurven, indem er als Ordinaten die Größe der Ausschläge, als Abszissen den zugehörigen 
Druck in der Manschette eintrug und fand, daß diese Kurven bei kurz nacheinander aus- 
geführten Messungen in charakteristischer Weise verschieden waren. Diese Erscheinung führt 
Verf. auf verschiedenen Flüssigkeitsgehalt der Gewebe infolge des Manschettendruckes zurück. 
Dieser Unterschied zwischen den einzelnen Knrven einerseits, andererseits die Zeit, nach welcher 
die anfängliche Kurve wieder erreicht wird, gestattet Rückschlüsse über die Bewegung der 


 Lymphe. Änderungen der Reaktionsweise fanden sich nach heißen und kalten Bädern, bei 
Blutleere und bei pathologischem Ödem. Lehmann (Berlin). 


Wislocki, 6. B. and T. J. Putnam: Absorption from the ventrieles in experi- 
mentally produced internal hydrocephalus. (Resorption aus den Hirnkammern bei 
experimentell erzeugtem Hydrocephalus internus.) (Laborat. of surg. research, Har- 


— 14 — 


vard med. school, Cambridge U. $. A.) Americ. journ. of anat. Bd. 29, Nr. 3, 8. 313 
bis 320. 1921. 


Die Verff. haben bei einer Anzahl junger Katzen und Kaninchen nach der Weedschen 
Methode Hydrocephalus erzeugt, indem sie durch Einstich in die Membrana atlanto-oecceipitalis 
eine Suspension von Lampenruß in die Cisterna cerebellomedullaris hineinbrachten. Lampen- 
ruß ruft eine sterile Meningitis hervor, wodurch es zu einer Okklusion der Öffnungen im Dach 
des 4. Ventrikels und zur Unterbrechung der Kommunikation zwischen den Hirnkammern 
und dem Subarachnoidealraum kommt. Am 10. Tage nach dem Eingriff wurde den Tieren 
mit gut ausgebildetem Hydrocephalus teils eine leicht nachweisbare, gut diffusible Salzlösung 
(2proz. Lösung von Ferrocyankalium und Eisenammoniumnitrat zu gleichen Teilen), teils 
ein kolloidaler Farbstoff (!/,, proz. Trypanblau) in die erweiterten Lateralventrikel eingespritzt. 
Die Tiere wurden 30 Minuten bis 24 Stunden nach der Einspritzung getötet. Die mikrosko- 
pische Untersuchung erwies, daß eine gewisse Resorption aus den Hirnkammern der hydro- 
cephalen Tiere stattfindet, und zwar durch das Ependym hindurch in das intercelluläre Ge- 
webe und schließlich in die Gefäßscheiden hinein. Die Resorptionsschnelligkeit der Salzlösung 
war ziemlich groß, die der kolloidalen Suspension etwas’geringer. Eine Resorptionstätigkeit 
der Plexus chorioidei wurde nicht festgestellt. Klarfeld (Leipzig). °° 


Nierensystem. Harn. 


Mislowitzer, E.: Über die Bestimmung der Oxalsäure im Harn. (Pathol. Inst., 
Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, 8. 77—81. 1921. 

Arminius Bau veröffentlichte im 114. Band der Biochemischen Zeitschrift seine „Kalk- 
essigmethode‘ zur Bestimmung der Oxalsäure im Harn, Bier usw. und bezeichnete sein Ver- 
fahren als das genaueste, einfachste und billigste. Vergleichende Untersuchungen zwischen 
der Bauschen und der von. Salkowski angegebenen Ather-Ausschüttelungsmethode 
— siehe bei Carl Neuberg, Der Harn usw., Springer 1912, S. 273 — lassen die Überlegenheit 
des Salkowskischen Verfahrens erkennen. Es ist angezeigt, dieses Verfahren im Sinne des 
Berthelotschen Gesetzes über die Verteilung einer Substanz in zwei nicht mischbaren Lösungs- 
mitteln anzuwenden: Das Athervolumen muß 2—3 mal so groß sein als das Volumen der wässe- 
rigen Flüssigkeit, die Zahl der einzelnen Schüttelungen mindestens 6 betragen und ihre Dauer 
je 10 Minuten. Die Benutzung einer elektrisch betriebenen Schüttelmaschine wird anempfohlen. 
(Vgl. auch diese Berichte 4, 189.) Mislowitzer (Berlin). 

Schumm, 0.: Über den Nachweis kleiner Mengen von Blei im Harn. (Allg. 
Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 118, 
H. 4/6, S. 189—214. 1922. 

Nachprüfung einiger, zum Nachweis kleiner Bleimengen angegebener Verfahren. Die Zer- 
störung der organischen Substanz durch chlorsaures Kali und nachfolgende Bleifällung mit 
Schwefelwasserstoff erlaubt den sicheren Nachweis von 0,3 mg Blei in 0,5—1,51 Harn nicht 
mehr. Auch die Elektrolyse liefert in der Form, die ihr V. Lehmann (Zeitschr. f. physiol. 
Chem. 6, 8 u. 39—40. 1882) gegeben hat, unbefriedigende Ergebnisse. Dagegen läßt sich aus 
stark salpetersauren Lösungen 0,1—0,3 mg bei einer Verdünnung bis 1 : 200 000 bei Benutzung 
von 4 Volt Spannung und kleiner Platinelektroden abscheiden. Die Abscheidung ist je nach den 
Versuchsbedingungen stärker an der Anode oder Kathode, so daß man immer beide Elektroden 
untersuchen muß. Als Anode bewährte sich am besten eine mit Königswasser angeätzte 
Scheibenelektrode von 2,9 gem Fläche, als Kathode kann man eine blanke Platinschale benutzen. 
Größere Mengen von Kali- oder Natronsalzen stören die Abscheidung des Bleis, wenn die Elek- 
trolyse nicht bis zum völligen Verschwinden des Chlors fortgesetzt wird. In Gegenwart von 
3,5% Kupfersulfat und 7,5% Salpetersäure scheidet sich das Blei innerhalb einer Stunde 
vom Kupfer (4 Volt Spannung, 0,5 Amp.), bei 14%, Salpetersäure mußte 7 Stunden elektroly- 
siert werden. Am leichtesten ließ sich das nach Meillere (Zeitschr. f. analyt. Chemie 5%, 63. 
1918) in eine Form bringen, in der es sichere Resultate liefert. Zum Beispiel wurden 1,351 
Harn, in dem 0,3 mg Bleinitrat und 0,5 g SO,Cu, 5 H,O gelöst war, mit 10 ccm 25 proz. Salz- 
säure versetzt, zunächst bei Zimmertemperatur, dann bei 70—80° mit Schwefelwasserstoff 
behandelt, der zweimal ausgewaschene Niederschlag mit siedender Salpetersäure ausgezogen, 
filtriert, nachgewaschen, das Filtrat bis auf 6 ccm eingedampft, mit gleichviel Wasser versetzt 
und in einer blanken Platinschale mit Scheibenanode bei 4 Volt und anfangs 0,4 Amp. 15 Stun- 
den elektrolysiert. Stromstärke zuletzt 0,1 Amp., Reaktion noch sehr sauer. Der Auszug der 
Anode gibt sehr starke Bleireaktion mit H,S und mit Kaliumchromat. Bei Harnen mit hohem 
Eiweißgehalt ist aber auch dieses Verfahren unsicher, von 4 Untersuchungen gelang nur eine. 
Die Lewinsche Probe (Kochen eines Gemisches von Harn mit Hühnereiweiß ist zur Auf- 
findung von Spuren Blei ungeeignet. Schmitz (Breslau). 

Aubry, Pierre: Reeherche du bismuth dans Purine. (Nachweis des Wismuts 
im Urin.) Journ. de pharmac. et de chim. Bd. 25, Nr. 1, 8. 15—18. 1922. 

Bei Syphiliskranken, die nach Sazerac und Levaditi mit Wismutsalzen behandelt wur- 
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den, wurde der Harn einige Zeit nach der Entleerung schwarz. Es handelt sich um Wismut- 
sulfid. Zunı Nachweis des Wismuts auch in denjenigen Fällen, wo eine Schwarzfärbung nicht 
auftrat, wurde eine Chininlösung folgender Zusammensetzung benutzt: Chininsulfat 1,0, Kalium 
jodatum 2,0, Wasser 100,0. Die Empfindlichkeit der Reaktion beträgt 1: 600 000 Bi,0,. 
100 ceem Harn werden zur Trockne eingedampft und verascht. Der Rückstand wird in wenig 
Wasser, das man mit HNO, angesäuert hat, aufgenommen. Versetzt man das Filtrat mit dem 
Jodchininreagens, so erhält man einen roten Niederschlag. Zu einem quantitativen Verfahren 
konnte die Methode nicht ausgebaut werden. Joachimoglu (Berlin). 


Lassar-Cohn: Eine abgeänderte Form des Saccharometers. Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 3, 8. 95. 1922. 
Vgl. diese Berichte 10, 333. 


Frieke, Robert: Über die Auffindung von Aldol im Diabetikerharn. (Med. 
Univ.-Klin., Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 118, H. 4/6, 
S. 218—223. 1922. 

541 sauren Diabetikerharns von meist sehr schweren Fällen wurden in der beschrie- 
benen Weise (vgl. diese Berichte 10, 417) auf 75ccm konzentriert. Darauf wurde mit 
Dimedon behandelt und das erhaltene Produkt aus 80 proz. Alkohol umkristallisiert. 
Schmelzpunkt 175°. Weiteres Umkrystallisieren erlaubte die geringe Substanzmenge 
nicht. Der Körper gab im Gegensatz zu den übrigen bekannten Dimedonverbindungen 
von ähnlichem Schmelzpunkt keine Eisenchloridreaktion. Ausbeute wenige Milli- 
gramme. Das isolierte Crotonmedon kann seinen Ursprung nur in im Diabetikerharn 
enthaltenem Aldol haben. Ob das Aldol als Vorstufe der Oxybuttersäure anzusehen 
ist oder ob es erst im Harn aus Acetaldehyd entstanden ist, kann zunächst nicht ent- 
schieden werden. Schmitz (Breslau). 


Frieke, Robert: Über einige weitere Erfahrungen bei der Benutzung der „‚Silber- 
methode“ zur Bestimmung von Acetaldehyd, über ihre Verwendbarkeit zur Be- 
stimmung anderer Aldehyde, sowie über einen angenehmen Modus der Anreicherung 
von Acetaldehyd und anderen leicht flüchtigen Substanzen aus Körperflüssigkeiten. 
(Med. Uniwv.-Klin., Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 118, H. 4/6, 


S. 241—246. 1922. 

Aus zu verdünnten Aldehydlösungen fällt das Silber leicht in kolloidaler Form aus. Man 
muß in solchen Fällen den Versuch mit einer durch nochmalige Redestillation verstärkten 
Lösung wiederholen. Als Kochdauer mit der Silberlösung genügt eine Minute. Silberhaltige 
Lösungen dürfen natürlich nur im Dunkeln aufbewahrt werden. Ein geringer Alkoholgehalt 
ist unschädlich. Zur quantitativen Gewinnung von Acetaldehyd genügt es, wenn !/,, des ur- 
sprünglichen Volumens abdestilliert wird. Die Flüssigkeitsschicht bei der Oxydation der 
Aldehydlösung soll 11/,—2 Finger hoch sein. Ammoniak muß in reichlichem Überschuß vor- 
handen sein. Aldol zerfällt bei der Oxydation anscheinend in zwei Acetaldehydmoleküle. Die 
Anreicherung von Acetaldehyd gelingt rascher als durch Destillation durch Wasserdampf. 
Man muß allerdings hier durch Vorlegen eines dritten Zylinders und Erhöhung der Flüssigkeits- 
schicht auf 15 cm dafür Sorge tragen, daß die übergehenden Produkte vollständig zurück- 
gehalten werden. Bei dieser Anordnung kann man den Destillationskolben bis zu !/, mit un- 
verdünntem Harn füllen, wenn man ihn in der üblichen Weise schräg zum Entwicklungsgefäß 
stellt. Schmitz (Breslau). 


Lax, Heinrieh: Methode zur Mikrobestimmung des Gesamtacetons im Harn. 


(Liget Sanat., Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 5/6, S. 262—264. 1921. 

Die Acetonbestimmung nach Embden -Schmitz kann zu einer Mikrobestimmung 
ausgestaltet werden, wenn man die Redestillation aus mineralsaurer Lösung wieder einführt. 
In einem 100 ccem-Kolben werden 2ccm Harn, 25 ccm Wasser und 3 Tropfen 80 proz. Essig- 
säure in 80 Sekunden zum Sieden erhitzt. Die Dämpfe streichen durch einen gleichen Kolben 
mit 1—2cem destilliertem Wasser -+ 2 Tropfen konzentrierter Salzsäure, dessen Inhalt sie eben- 
falls zum Sieden bringen. Als Vorlage dient ein Erlenmeyerkolben mit 30 cem Wasser, der mit 
einem Bleiring beschwert ist und in Kältemischung eintaucht. Man erhält 4 Minuten im Sieden 
und nimmt während der letzten Sekunden die Vorlage ab. Man titriert nach Zugabe von 1 ccm 
33 proz. Natronlauge mit 2/,,Jodösung, von der man 10 ccm vorlegt, und 2/,,Thiosulfatlösung 
in der bei der Makrobestimmung üblichen Weise. Schmitz (Breslau). 


Hubbard, Roger 8.: Note on the dermination of 3-hydroxybutyrie acid. (Bemer- 
kung über die Bestimmung der -Oxybuttersäure.) (Laborat. of biol. chem., Was- 
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hington uni. school of med., Saint Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 49, Nr. 2, 
S. 351—355. 1921. 

In 9—-10fach normaler Schwefelsäure kann Oxybuttersäure in 15 Minuten zu Aceton 
oxydiert werden. Bequemer ist folgende Vorschrift, bei der weniger Säure, aber längere Oxy- 
dationszeit angewandt wird. In einem Kjeldahlkolben mischt man die Oxybuttersäurelösung 
mit 30 ccm Schwefelsäure 1 : 1 und läßt in die siedende Flüssigkeit 20 ccm Kaliumbichromat- 
lösung von 0,1—0,2% einfließen. In 10 Minuten sollen 50 cem überdestillieren. Man wiederholt 
den Chromatzusatz noch 2mal. Das Destillat wird unter Zugabe von Natriumsuperoxyd 
redestilliert. ‚Schmitz (Breslau). 

Bergell, Peter: Eiweißnachweis und Eiweißausscheidung. Zeitschr. f. klin. 
Med. Bd. 90, H. 5—6, $S. 317—328. 1921. 

Bei schwach eiweißhaltigen Urinen erhält man nach Versetzen mit Esbachs- 
Reagens nach einigem Stehen, nach Hinzufügen von !/„—!/; der Flüssigkeitsmenge 
gesättigter NaCl-Lösung schon nach wenigen Viertelstunden, neben dem gewöhnlichen 
amorphen Niederschlag einen aus gelben Rosetten bestehenden krystallinischen. 
Die chemische Natur dieser Pikrate steht noch nicht fest. Diese mikroskopisch- 
chemische Reaktion wird als eine verfeinerte Eiweißreaktion angesehen, da eiweißfreie 
Urine niemals eine Beimengung von amorpher Substanz zeigten. Beim Abklingen 
einer Albuminurie finden sich zunächst reichlich krystalline Niederschläge neben mehr 
oder weniger viel amorphen, die Menge der letzteren wird alsdann geringer; solange 
aber noch amorphe Anteile vorhanden sind, ist noch mit Rezidiven der Albuminurie 
zu rechnen. Die Reaktion hat also auch eine prognostische Bedeutung und erlaubt eine 
Kontrolle therapeutischer und diätetischer Maßnahmen.#| P. Jungmann (Berlin). °° 


Gerard, 6. Appröeiation quantitative de petites quantites d’albumine dans les 
urines. (Quantitative Schätzung von kleinen Eiweißmengen im Urin.) Bull. des 
sciences pharmacol. Bd. 28, Nr. 10, S. 466—467. 1921. 

Zwei Reagensgläser werden mit je 10 ccm Urin gefüllt. Im ersten wird das Eiweiß 
durch Kochen und Zusatz von einigen Tropfen von Trichloressigsäurelösung ausgefällt. 
In das zweite wird tropfenweise Pfefferminzspiritus hinzugefügt. Die entstandenen 
Trübungen werden miteinander verglichen. Die Trübung, die durch einen Tropfen 
Pfefferminzspiritus hervorgerufen wird, entspricht 0,04 cg Eiweiß im Liter. 

Meyerstein (Kassel)., ° 

Malmivirta, Fr. und H. Mikkonen: Beitrag zur Kenntnis der Examens- 
Glykosurie. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors.) Finska läkaresällskapets handlıngar 
Bd. 63, Nr. 7/8, S. 353—859. 1921. (Finnisch.) 

Bei 17 Schülern (ca. 18—19 Jahre alt) wurden während der Reifeprüfungen (Abiturium), 
die 5 Tage dauerten, einzelne Urinproben auf Zucker bestimmt. Falls in den Urinproben die 
Nylandersche Reaktion positiv war, wurde der Zuckergehalt quantitativ polarimetrisch 
bestimmt. Bei 11 Schülern (= 58%) wurde Zucker während der Prüfungstage im Urin fest- 
gestellt. Die Mengen wechselten von 0,1—0,7%. Bei 4 Schülern trat die Glucosurie nur an einem 
Tage, bei 3 Schülern an 2 Tagen, bei einem Schüler an 3 Tagen und bei den übrigen 3 Schülern 
an 4 verschiedenen Tagen ein. Eine psychische, etwas länger anhaltende Spannung scheint 
demnach auffallend häufig Glykosurie hervorrufen zu können. F%# % YIppö (Helsingfors).“ 

Bardier, E., P. Duchein et A. Stillmunkds: Remarqgues sur la glycosurie 
caf6inique. (Mitteilungen über die Coffeinglykosurie.) (Laborat. de pathol. exp. de la 
fac. de med., Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. ], 
S. 4—6. 1922. 

In einer früheren Arbeit hatten Verf. über die Möglichkeit berichtet, die Adrenalin- 
glykosurie durch vorherige Verabreichung von Coffein zu unterdrücken. Sie hatten 
diese Erscheinung auf eine Lähmung der peripheren Sympathicusendigungen durch 
Coffein zurückgeführt. Im Anschluß hieran untersuchen sie die Coffeinglykosurie bei 
Kaninchen und Hunden. Sie finden Zuckerausscheidung im Harn, denen sie 25 proz. 
Coffeinlösung in Natriumbenzoat subeutan oder intravenös injizieren, wenn sie die 
Tiere vorher auf kohlenhydratreiche Kost gesetzt haben. Die Erscheinung tritt aber 
ganz unregelmäßig auf, eine Ursache für das häufige Versagen kann nicht angegeben 
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werden. Die gleichen Resultate werden auch mit Diuretin erhalten, letzteres wirkt stets 
stärker auf die Zuckerausscheidung als ersteres. Als Dosen werden angegeben für Coffein 
0,08 g pro Kilogramm intravenös, 0,30 g pro Kilogramm subcutan, für Diuretin 0,2g pro 
Kilogramm intravenös und 1,0 g pro Kilogramm subeutan.  Zllinger (Heidelberg). 


Bardier, E., P. Duchein et A. Stillmunk®s: Sympathique et glycosurie eafeinique. 
(Sympathicus und Coffeinglykosurie.) (Laborat. de pathol. exp. de la Jac. de med., 
Toulouse.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 1, S. 6—8. 1922. 

Verff. diskutieren zunächst kurz die verschiedenen möglichen Ursachen der Coffein- 
olykosurie und unterziehen die neurogene Entstehung derselben einer näheren Unter- 
suchung. Durch subeutane und intravenöse Injektionen von Coffein und Diuretin 
wird die Erregbarkeit des Sympathicus bei Hund und Kaninchen herabgesetzt, was 
am Blutdruck nach Reizung des Splanchnicus major bewiesen wird. Nach Splanchnico- 
tomie beiderseits tritt auf Coffeinverabreichung bei kohlenhydratreicher Kost keine 
Glykosurie auf. Verff. schließen daraus, daß die Coffeinglykosurie zentral bedingt ist und 
auf dem Wege des Splanchnicus zum Erfolgsorgane geleitet wird. Ellinger (Heidelberg). 


Rosenberg, Max: Der Wert der Ambardschen Konstante als Methode der 
. vierenfunktionsprüfung. (Städt. Krankenh., Charlottenburg- Westend.) Mitt. a. d. 
renzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 84, H. 2, S. 162—174. 1921. 

Die Konstante eignet sich als kurzfristige Untersuchungsmethode für ambulante 
Untersuchungen, doch ergibt eine Prüfung des Wasserausscheidungs- und des Kon- 
zentrationsvermögens der Niere, verbunden mit der Bestimmung des Blutharnstoffes 
ein genaueres Bild von der Nierenfunktion als die Ambardsche Zahl. ‘Insbesondere 
kann die prozentuale Berechnung des Funktionsausfalles mit Hilfe der Konstante zu 
schweren Fehlern führen. Bei normaler Konstante sind gröbere Funktionsstörungen 
auszuschließen, jedoch kann die Konstante beträchtlich erhöht sein, ohne daß schwerere 
Funktionsschädigungen vorliegen. M.. Rosenberg (Charlottenburg). °° 


Teissier, J.: Des nöphrites azotömiques. (Über azotämische Nephritiden.)Premier 
congr. de la soc. internat. d’urol., Paris, 5.—7. VII. 1921, Bd. 1, S. 34-82. 1921. 

Ausführliches Referat über die neuere französische Literatur und über zahlreiche 
Untersuchungen der eigenen Klinik. Die umfassend begründeten Anschauungen von 
Widal, A. Weilu.a. aus der Schule vom Hospital Cochin, die der Harnstoffretention 
im Blute und der ihr parallel verlaufenden Steigerung des N-Umsatzes die überragende 
Bedeutung in der Lehre der Urämie zusprechen, haben Chabanier, Ambard u. a. 
vom Hospital Nec ker angegriffen; diese sehen in dem ‚‚Reststickstoff“ (l’azote residuel), 
d. h. in der Differenz zwischen dem gesamten Nicht-Eiweißstickstoff und dem Harn- 
stoffstickstoff (der Wert entspricht also nicht dem Reststickstoff der deutschen Klinik) 
das wesentliche Zeichen der nephritischen Vergiftung. Dadurch ist in Frankreich 
Verwirrung entstanden. Teissier erörtert zunächst die historische Entwicklung: 
die alte Lehre von der „Harnstoffvergiftung“ (Bright, Wilson, Rayer u. a.) wurde 
in Frankreich durch Bouchard und seine Lehre von der Harngiftigkeit abgelöst. 
Erst später kamen andere Funktionsprüfungen auf: das Verhältnis der osmotischen 


Konzentration im Harne zu der im Blute £ Bernard), und durch die T.sche Schule 


die Probe der Phloridzinglykosurie von Delamare und Casteigne, die nicht nur die 
„Permeabilität‘‘ der Nierenzellen beurteilen läßt, sondern vor allem die wesentlich 
an die Leberzellen gebunden gedachte ‚„Abwehrkraft des Organismus gegen die Harn- 
vergiftung‘‘ (Harnkanälchen und Leberzellen stehen in „‚tunktioneller Symbiose“). — 
Heute muß man verschiedene Formen der „Azotämie“ unterscheiden: die eigentliche, 
im Sinne von Widal, bei der tatsächlich ein Hindernis in der Niere besteht durch eine 
Störung des „eardio-vasculo-renalen Apparates‘‘, mit Hypertonie, auf der Grundlage 
einer allgemeinen, toxisch bedingten „Sklerose“ (mit Endarteriitis), von der die Nieren- 
veränderungen (besonders an den Glomeruli) nur eine Teilerscheinung sind. Anderer- 
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seits ist die „Azotämie“ der Klinik Necker eine Gewebsstörung im ganzen Organismus, 
eine Stoffwechselstörung, bei der abnorme Zerfallsprodukte des Protoplasmas nicht in 
Harnstoff umgesetzt werden können. Zwischen beiden Formen gibt es Mischfälle. — 
Im 2. Kapitel frägt T.: „Wie wird man azotämisch ?“ Dabei wird wieder nachdrück- 
lich die Bedeutung der Leberfunktion betont, auf die Maragliano schon 1902 hin- 
gewiesen hatte. Die Azotämie kommt in jedem Alter vor: bei jungen Leuten besonders 
nach einer akuten Nephritis (Scharlach u. a.) und Tuberkulose (da aber ohne Hyper- 
tonie); nach einem Zwischenstadium von Monaten oder Jahren (bis zu 6 Jahren) ent- 
wickelt sich allmählich Blutdrucksteigerung, Herzerregbarkeit, Polyurie mit ganz 
geringer Albuminurie, „hypotoxischer Harn“ (Bouchard). Im höheren Alter wird 
die Bedeutung der zurückliegenden akuten Erkrankung oft nicht erkannt, eine um so 
größere Rolle spielt die Heredität (Gicht, Nierenkrankheiten, Diabetes, Arthritismus 
in der Aszendenz) ; eine gewisse Bedeutung spricht T. auch dem Vorkommen orthotischer 
Albuminurie in der Jugend (?) und auch übermäßigem Fleischgenuß zu. Wesentlich 
ist es, zwei Verlaufstypen zu unterscheiden: eine langsam verlaufende Form, z. B. bei 
Gicht, und eine rasche Progression, z. B. bei Bleivergiftung. In diesen verschiedenen 
Verlaufsformen sieht T. einen Beweis für die Bedeutung der Leber: in der Jugend 
(bei sehr guter Leberfunktion) sehr lange Toleranz, ebenso bei der Gicht, bei der manche - 
englische Autoren eine „Hyperaktivität der Leber‘ (?) annehmen, rasches Leiden bei 
Bleivergiftung, bei der eine Schädigung des Leberparenchyms erwiesen ist. Der Zu- 
sammenhang zwischen Niere und Leber ist ein doppelter: die Azotämie schädigt die 
Leber und eine Leberschädigung steigert die Azotämie und deren Wirkung. — Im 
Verlaufe unterscheidet T. drei Perioden: 1. die der Entstehung; 2. die der Toleranz 
(Gleichgewicht zwischen Autointoxikation und antitoxischer Funktion [der Leber]). 
3. die der Stickstoffsättigung (mit autotoxischer Bedrohung). Die erste Periode verläuft 
meist latent; gelegentlich findet man: verminderten N-Gehalt im Harn; Herzerregbar- 
keit mit einzelnen Extrasystolen, geringen Anstieg des Blutdruckes und allgemeine 
Müdigkeit. Besonders nach den Kriegsnephritiden war diese Entwicklung gut zu 
beobachten. Manche Kranke gelten als Neurastheniker; oft besteht Nasenbluten. 
Die Ambardsche Konstante kann ziemlich lange vor dem Harnstoffgehalt des Blutes 
ansteigen. — In der zweiten Periode ist der Harnstoffgehalt des Blutes erhöht, etwa 
bis 1 g pro l, die Werte können sehr schwanken. Die molekulare Diurese ist gut, die 
Phloridzinglykosurie positiv. Diese Periode kann sehr lange dauern, bis zu 10—15 
Jahre, ja es sollen 30 Jahre beobachtet sein. In einzelnen Fällen kommt Besserung 
und Heilung vor, das Urteil muß aber hier sehr zurückhaltend sein. Oft bestehen 
Schlaflosigkeit und Energielosigkeit, der Blutdruck steigt an, bis schließlich der „Bruch 
der Kompensation‘ kommt. — Die dritte Periodeist eben durch die Störung des Gleich- 
gewichtes gekennzeichnet. Hohe, bedrohliche Harnstoffwerte im Blute. Aber, das 
ist nun bedeutungsvoll, dieser „‚maximale Sättigungswert‘‘ (jenseits dessen ein Aus- 
gleich nicht mehr möglich ist), ist keine konstante Zahl, der eine erträgt 4—5 g Harn- 
stoff pro 1 Blut, bei einem anderen wird der Zustand mit 1—1,5 g bedrohlich, immer 
aber ist die Phloridzinglykosurie negativ (‚Störung der antitoxischen Verteidigung“). 
Besonders hohe Blutharnstoffwerte sind fatal; Harnstoffvergiftung macht freilich 
nicht die schweren Erscheinungen der Azotämie, aber Paisseau und Gouget haben 
anatomische Veränderungen der Leber durch Harnstoff nachgewiesen. Nun wird bei 
hohem Harnstoffgehalte im Blute (nach den Gesetzen der chemischen Reaktionen 
und Gleichgewichte) die Harnstoffbildung gehemmt, es wird also der Ammoniak- 
gehalt vermehrt. Der Ammoniakgehalt wirkt — nach Versuchen von Hugouneng— 
giftig; T. greift hier auf die alte Frerichssche Theorie zurück. Aber auch 
bei weniger hohem Harnstoffgehalte im Blute kann der Ammoniakgehalt ver- 
mehrt sein, nämlich dann, wenn die ‚„antitoxische Gegenwirkung der Leber“ 
fehlt (negative Phloridzinglykosurie!). Intravenöse Injektion eines ureaseähn- 
lichen Fermentes bewirkt bei Tieren Tod an Ammoniakämie, und zwar besonders 


— 109 — 


rasch bei Ausschaltung der Leber (Chloroformschädigung oder Unterbindung der 
Pfortader [Carnot, Girard und Moissonnier]). Vielleicht enthält bei diesen Kranken 
das Blut ein derartiges Ferment. Vielleicht spielt auch ein besonderes „Cytotoxin“ 
eine Rolle; eine gewisse Eiweißschädigung schließt T. aus dem Befunde von Albumosen 
im Harn. — Wenn nach T. Ammoniak die überragende Bedeutung hat, so will er sich 
doch nicht einseitig auf diesen Mechanismus festlegen. Kolloidale N-haltige Stoffe, 
ferner Phosphate in ihrer Beziehung zum Calcium können wichtig sein (bei den schweren 
Azotämien sinkt nach T. die P,O,-Ausscheidung). — Für die prognostische Beurteilung 
ist besonders der Blutharnstoffgehalt wichtig, aber man muß auch die ‚‚Permeabilität 
der Nieren“ (= Konzentrationsvermögen) und den Typ der Nierenerkrankung beachten, 
ferner das Verhalten des Kreislaufes und der Gefäße. Bedrohliche Erscheinungen sind 
besonders: Kopfschmerz, Erbrechen, Appetitlosigkeit, Jucken, Schlaflosigkeit, Retinitis, 
Cheyne-Stokes, Alternans, plötzlicher Blutdruckabfall mit diastolischem Galopp- 
rhythmus, „Irisnystagmus‘“ (ein eigentümliches Wogen der Pupille). — Behandlung: 
Injektion von Serum aus der Nierenvene der Ziege (1x 20, dann 4 x 10 cem); das 
Serum soll I—4 Monate alt sein. Als Ersatz kann man auch einen Glycerinextrakt 
von Nieren injizieren. Erfolge angeblich gut. Einzelne Beispiele, die freilich nicht 
besonders überzeugend sind. Siebeck (Heidelberg)., 


Warbrick, John C.: Indican and a high speeifie gravity of the urine. (Indikan 
und hohes spezifisches Gewicht des Harns.) Med. rec. Bd. 100, Nr. 16, S. 680 
bis 681. 1921. 

Bei einem Patienten, der infolge von Überarbeitung nervöse Erscheinungen zeigte, wurde 
verschiedentlich ein abnorm hohes spezifisches Gewicht des Harns, 1036—1046, beobachtet. 
Der Patient schied keinen Zucker aus, Indican wurde nur 2 mal innerhalb von 6 Untersuchungs- 
tagen gefunden, die Menge der Sulfate und Phosphate war an der oberen Grenze des Normalen. 
Über sie liegen allerdings keine Bestimmungen, sondern nur äußerst rohe Schätzungen vor, 
die durch Messung der Schichthöhe der betreffenden Niederschläge in Reagiergläsern ermittelt 
waren. Die Ursache der hohen Dichte wurde nicht geklärt. Schmitz (Breslau). 

Brulö, Marcel et H. Garban: Etude eritique de la theorie entero-höpatique 
de P’urobilinurie. (Kritische Studie über die enterohepatische Theorie der Urobilin- 
urie.) Rev. de med. Jg. 38, Nr. 12, S. 583—600. 1921. 

Die enterohepatische Theorie der Urobilinurie ist gegenwärtig in allen Ländern 
akzeptiert, jedoch sind die Verff. im Verlauf ihrer Ikterusstudien auf eine Reihe von 
Erscheinungen gestoßen, die mit ihr nicht in Einklang zu bringen sind. Nach der ge- 
nannten Theorie durchläuft das im Darm gebildete Urobilin einen Kreislauf mit den 
Stationen Darm, Pfortader, Leber, Gallengänge, Darm. Bei Leberinsuffizienz wird der 
Farbstoff dem Blute nicht entzogen, sondern gelangt in den großen Kreislauf und dann 
in den Harn. Es wird also erklärt, warum bei Leberschädigungen Urobilin im Harn 
erscheint und warum es beim Ikterus, bei dem kein Bilirubin in den Darm gelangt, nicht 
gebildet wird. Brul& hat seine abweichenden Anschauungen an anderer Stelle ent- 
wickelt und begründet (Presse medicale, 26. XI. 1919; Recherches recentes sur les 
icteres, 2&me edition, Masson 1920). Er vereinigt die renale mit der Gewebstheorie der 
Urobilinurie, nimmt also gleichzeitig eine Farbstoffretention und eine vermehrte Bildung 
infolge der Überschwemmung des Blutes mit Bilirubin an, die nicht auf das Nierengewebe 
beschränkt, vielleicht sogar auch im Blute möglich ist. Der allmähliche Ersatz der 
anfänglichen Urobilinurie durch eine Bilirubinurie beim Ikterus wird durch Überschrei- 
tung der Exkretionsschwelle erklärt. Entweder findet nunmehr infolge der direkten 
Ausscheidung oder infolge einer Vergiftung der Gewebe durch Bilirubin die Reduktion 
nicht mehr statt. Für eine Farbstoffretention spricht die fast immer gleichzeitig statt- 
findende Ausscheidung von Gallensäuren im Harn. Eine Hauptstütze der enterohepa- 


- tischen Theorie sind die Versuche Fischlers, in denen die Galle vom Darm abgeschlos- 


sen und nach außen abgeleitet wurde. Hier wurde aber nur ausnahmsweise auf den Uro- 
bilingehalt des Harns geachtet. Häufig erschien nach einiger Zeit Urobilin in der Galle 
wieder, wozu schon ein Lecken der Wunde Veranlassung geben kann. Nach Eingabe 
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von ein wenig Galle tritt gelegentlich eine wochenlang dauernde Urobilinausscheidung 
auf, die Fischler auf eine Vergiftung der Leber bezog. Häufig tritt jedoch das Urobilin 
ohne Vergiftungszeichen auf und ist dann nach Fischler hepatischen Ursprungs, eine 
Deutung, die er später (1916) auf Grund klinischer Erfahrungen energisch bestritten 
hat. Der Fischlerschen Form der Theorie haben Riva und Zoja ein neues Moment 
hinzugefügt, indem sie der Leber eine regulierende Rolle durch Abstimmung des Gehalts 
der Galle an dem leichter in Urobilin übergehenden Bilirubin und an Biliverdin zu- 
schrieben. Der Theorie entspricht das Fehlen des Urobilins im Harn in den Ikterus- 
phasen, in denen die Faeces farblos sind. Dieser Einklang besteht aber nicht immer, 
vielmehr kann Urobilinurie vermißt werden, wenn reichlich Sterkobilin vorhanden ist, 
sie kann auftreten, wenn dieses auch nicht in Spuren vorhanden ist, wie auch unter 
physiologischen Umständen beim Neugeborenen. Gleichzeitiges Vorhandensein von 
Urobilin in Faeces und Harn ist kein Beweis für den Übergang des Farbstoffs aus dem 
Darm in den Kreislauf, denn auch in den Darm kann Urobilin auf dem Blutwege ge- 
langen, ebenso wie unveränderte Gallenbestandteile. Das Zusammentreffen von Uro- 
bilinausscheidung in Harn und Faeces beweist also nicht mehr, als daß beide eine gemein- 
same Ursache haben. In Wirklichkeit erscheint Urobilin oft im Harn bei komplettem 
Abschluß der Galle vom Darm. Gegen die enterohepatische Theorie spricht weiter der 
Umstand, daß nach Anlegung einer Ec kschen Fistel der Hund kein Urobilin ausscheidet. 
Auch das gleichzeitige Erscheinen von Gallensäuren und Urobilin im Harn kann in 
diesem Sinne ausgelegt werden. Endlich kann die enterohepatische Theorie den Paral- 
lelismus zwischen dem Grade der Cholämie und der Urobilinurie, die hämolytische und 
die physiologische Urobilinurie nicht erklären. Sie steht in Widerspruch zu einwand- 
freien experimentellen und klinischen Befunden und erfordert die Annahme verschie- 
dener Mechanismen zur Hervorbringung ganz ähnlicher Erscheinungen. _ Schmitz. 

Nonnenbruch: Über extrarenale Ödemgenese und Vorkommen von konzen- 
triertem Blut bei hydropischen Nierenkranken. (Med. Klin., Würzburg.) De 
Arch. f. klin. Med. Bd. 136, H. 3/4, 8. 170—180. 1921. 

Bei 3 Nierenkranken (Glomerulonephritis, zum Teil mit ‚stark BRRRRANEN 03. ER 
schlag‘‘) fand sich hohe Blutkörperzahl, zum Teil auch hohe Serumeiweißkonzentration, 
also Bluteindickung im ödematösen Stadium, die bei Einsetzen der Diurese abfiel. 
Bei solchen Kranken kann, wie manchmal auch bei Normalen, schlechter Ausfall des 
Wasserversuchs von vorübergehender Bluteindickung als Folge des Abstroms in die 
ödembereiten Gewebe begleitet sein. Ödeme sind der Nierenerkrankung vielfach nicht 
- unter-, sondern beigeordnet. Es wird wiederum darauf hingewiesen, daß zur Beur- 

teilung der Blutmenge nicht der Serum-Eiweißgehalt, sondern nur die Erythrocyten- 
zahl zu verwenden ist. Der Beweis für extrarenale Entstehung der Ödeme durch den 
Befund der gleichzeitigen Bluteindickung ist infolge anderer, der Blutkonzentrierung 
entgegenwirkender, nicht renaler Verhältnisse nur in einem Bruchteil der Fälle zu 
erbringen. i Oehme (Bonn).°® 
Blum, L., E. Aubel ei R. Hauskneecht: Le mö&canisme de l’action du chlorure 
de sodium et du chlorure de potassium dans les nephrites hydropigönes. (Der Me- 
chanismus der Wirkung von Kochsalz und von Chlorkalium bei hydropischen Nephri- 
tiden.) (Clin. med. B., jac., Strasbourg.) Bull. et m&m. de la soc. med. des höp. de 
Paris Jg. 37, Nr. 27, 8. 1244—1250. 1921. ar 
In einer vorangehenden Arbeit (vgl. diese Berichte 9, 230) wurde gezeigt, daß für 
den Wasserhaushaltnicht Cl, sondern Na bzw. K ausschlaggebend ist, daß Na zu Wasser- 
retention, K zu Wasserausschwemmung führt. Nun bekam ein Kranker mit hydropischer 
Nephritis eine gleichmäßige, sehr salzarme Kost (1 g Na, 3,5 g K), dabei 9 kg Gewichts- 
abnahme; bei Zulage von Kochsalz (wieviel?) Gewichtsanstieg von 6 kg in 15 Tagen; 
bei strenger salzfreier Kost keine Besserung; bei Zulage von 2,5 g KCl in 9 Tagen Ge- 
wichtsabnahme von 2 kg. Beim Aussetzen von KCl hört die Diurese auf, in weiteren 
5 Tagen mit 25 g KCl Gewichtsabnahme um 1 kg, bei Kochsalzzulage (2 Tage je 13 g) 
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Zunahme von 1 kg usw. Bei NaCl-Zulage wird Na, bei KCl-Zulage K, ohne Zulage 
wird etwas Na retiniert. Bei NaCl-Zulage wird K und bei KCl-Zulage Na ausgeschwemmt. 
Na-Retention und -Ausschwemmung geht mit dem Wasserwechsel zusammen; K wirkt 
durch Na-Ausschwemmung diuretisch. Siebeck (Heidelberg). °° 


en, Regulierung der Funktionen. 

Asher, Leon: Prinzipielle Fragen zur Lehre von der inneren Sekretion. Klin, 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 3, S. 105—108. 1922. 

Bekanntlich vollziehen zahlreiche Organe ihre spezifischen Leistungen auch dann 
noch, wenn sie vom Gesamtorganismus losgetrennt werden. Diese Organe besitzen 
also eine gewisse Automatie, d. h. sie tragen die Bedingungen zu ihrer Tätigkeit in sich 
selbst. Ein richtiges Zusammenarbeiten dieser autonomen Organe ist nur durch eine 
Koordination und eine gegenseitige Regulation möglich. Noch viel mehr als vom 
Nervensystem wird eine solche Zusammenarbeit durch die chemische Regulation und 
Koordination besorgt. Man war früher geneigt, die nervöse und die chemische Regula- 
tion als voneinander unabhängige Vorgänge aufzufassen. Eine nähere Analyse ergibt 
aber ein Zusammenwirken beider Mechanismen, denn einerseits sind die Drüsen mit 
innerer Sekretion der Herrschaft des zentralen Nervensystems unterworfen, anderer- 
seits stellt auch das Zentralnervensystem ein peripheres Erfolgsorgan für die inneren 
Sekrete dar. Als inneres Sekret muß jeder Stoff betrachtet werden, der innerhalb einer 
Zelle gebildet wird und regelnd in die Funktion des Körpers eingreift. Ob der Stoff 
in einer Zelle vom Drüsentypus gebildet wird und direkt ins Blut gelangt oder in Zellen 
anderer Art entsteht, ist dabei nebensächlich. Ebenso ist es nicht maßgebend, ob das 
fragliche Sekret außerdem noch andere Funktionen ausübt oder ob es erregend, hem- 
mend oder entgiftend wirkt. So ist z. B. die Kohlensäure ein Hormon für das Atem- 
zentrum, zugleich aber auch ein Exkretionsprodukt. Der ganzen Lehre von der inneren 
Sekretion muß der funktionelle Begriff zugrunde gelegt werden. Das Auftreten der 
sog. Ausfallsymptome nach totaler Wegnahme eines innersekretorischen Organs, da- 
gegen das Ausbleiben dieser markanten Erscheinungen bei Erhaltung selbst eines 
kleinen Teiles des Organs, liefert wohl den sichersten Beweis für die Existenz der 
Hormone. Die wichtigsten Körperfunktionen wie Wachstum und Stoffwechsel sind 
mit den inneren Sekreten eng verknüpft. Die Schilddrüse, die Hypophyse, die Thymus, 
die Nebenniere, die Sexualorgane beeinflussen das Wachstum, dabei jede dieser Drüsen 
in einer ihr eigentümlichen Art. Die Wärmeregulation, der gesamte Stoffumsatz, die 
Kohlenhydratverwertung, die Wasserausscheidung stehen ebenfalls in Beziehung zur 
Tätigkeit der innersekretorischen Organe. Die inneren Sekrete lassen sich in 2 Gruppen 
einteilen: in individuell und in generell wirkende Hormone. Die individuell wirkenden 
Sekrete können am Orte ihrer Wirkung entstehen. Ihre Existenz kann überall dort 
vermutet werden, wo wir autonom tätige Organe haben. Individuell wirkende Hormone 
sind Cholin, Sekretin, Kohlensäure. Die generell wirkenden Sekrete werden in Organen 
gebildet, deren Hauptaufgabe überwiegend in der Bedienung anderer Organe besteht. 
Nicht nur die einzelnen Organe, sondern auch die einzelnen Hormone stehen in Ab- 
hängigkeit voneinander. Es gibt innere Sekrete, welche regelnd in die Wirksamkeit 
anderer Hormone eingreifen. Oft geschieht dies auf dem Wege der sog. peripheren 
Umstimmung der einzelnen Organe. Es können die inneren Sekrete die Zellen für Reize 
sehr empfindlich oder unempfindlich machen. Diese Umstimmung der Organe ist 
nicht nur für den Ablauf physiologischer Vorgänge, sondern auch für die Ausbildung 
pathologischer Prozesse von großer Bedeutung. J. Abelin (Bern). 

Fraenkel, Manfred: Die Stellung des Bindegewebes im endokrinen System. 
Berl. klin. hanichr. Jg. 58, Nr. 21, 8. 536538. 1921. 

Verf. hält es für wahrscheinlich, daß das Bindegewebe dem endokrinen System 
zuzurechnen ist, sicher scheint ihm eine enge Beziehung zwischen Bindegewebe einer- 
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seits und Thymus und Thyreoidea andererseits. Die praktische Folgerung ist die, daß 
durch endokrine Drüsenreizbestrahlung bei der Ca-Bekämpfung das Bindegewebe 
zum Wachstum anzuregen ist (vgl. diese Berichte 7, 33). Klewitz (Königsberg).°° 

Demel, Rudolf: Beobachtungen über die Folgen der Hyperthymisation. (I. Chi- 
rurg. Univ.-Klin. u. Umiv.-Inst. f. Bakteriol. u. pathol. Histol., Wien.) Mitt. a. d. 
Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 34, H. 4, S. 437—450. 1922. 

De mel versuchte bei 3 Wochen alten Ratten durch Einpflanzung von Thymus 
Hyperthymisation zu erzielen. Bei einer Gruppe stammte das implantierte Drüsen- 
material von gleich alten Ratten, bei einer zweiten von 2 Monate und bei einer dritten 
von 8 Monate alten Tieren. Die Drüsen werden in eine Muskeltasche zwischen Rumpf 
und Oberschenkelmuskulatur versenkt. Die Transplantate waren nach einer Beobach- 
tungszeit von 3 Monaten noch vorhanden. Eine weitere Reihe von 4 Wochen alten 
Tieren wurde 2 Monate lang täglich mit 0,5g Thymustabletten (Poehl) gefüttert. 
Nach 3 Monaten erfolgte Tötung und Untersuchung. Die Verfütterung beeinflußte 
weder Gesamthabitus noch Knochenwachstum und endokrine Drüsen. Die Trans- 
plantation führte dagegen zu positiven Resultaten. Die hyperthymisierten Tiere waren 
kräftiger, lebhafter und zeigten stärkeren Fettansatz. Das Längenwachstum der 
Knochen wurde angeregt, besonders durch die implantierte Thymus junger Ratten. 
Der günstige Einfluß war aber auch bei Drüsenimplantaten von 8 Monate alten, wenn 
auch in abgeschwächtem Grad festzustellen. Die Epiphysenfugen waren breiter als 
bei den Kontrollen, die Knochenbälkchen der Metaphyse dichter geordnet. Die Festig- 
keit der Knochen war unverändert. Nebennieren, Hypophysis und Keimdrüsen ließen 
keine Beeinflussung erkennen. B. Romeis (München). 

Hoskins, Margaret Morris: Extirpation and transplantation of the Thymi in 
larvae of Rana sylvatieca. (Entfernung und Überpflanzung von Thymus auf Rana 
sylvatica-Froschlarven.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 6, 8. 763—772. 1921. 

Bei 11—16 mm langen Kaulquappen von Rana sylvatica wurden nach Betäubung 
in Chloreton eine oder beide Thymusdrüsen mit feinem Starmesser entfernt. Bei 
weiteren Larven wurden die Drüsen gleichalter Tiere zwischen Ektoderm und Muskel 
eingepflanzt, ohne die tiereigenen Drüsen zu entfernen. Die Tiere wurden teils kurz 
vor, teils kurz nach der Metamorphose getötet. Die spätere Untersuchung erfolgte 
zum Teil an Paraffinschnitten, zum Teil wurden die Thymen herauspräpariert und ihre 
Größe mit Hilfe des Zeichenapparates abgezeichnet. Resultate: Vollständige Thym- 
ektomie übt weder auf die Milz noch irgendein anderes Organ der Kaulquappe einen 
Einfluß aus. Nur bei der Hypophysis macht sich möglicherweise in einigen Fällen eine 
Vergrößerung bemerkbar. Einseitige Thymektomie hat keine kompensatorische Hyper- 
trophie der zurückgebliebenen Drüse zur Folge; dagegen sollen in ihr die großen Thymus- 
zellen verkleinert sein und dadurch einem späteren Entwicklungsstadium entsprechen. 
Die anderen Organe zeigen bei unilateraler Exstirpation keine Besonderheit. Die Ein- 
pflanzung von Thymusgewebe ruft bei keinem Organ des Körpers Veränderungen 
hervor. Wachstum und Entwicklung der Froschlarve wird weder durch die Exstirpation 
noch durch die Überpflanzung beeinflußt. B. Romeis (München). 

Baggio, Gino: Le modificazioni anatomiche della milza consecutive a stimizza- 
zione. Nota II. (Die anatomischen Veränderungen der Milz nach Thymusentfernung.) 
(Olin. chirurg. univ., Roma.) Arch. di fisiol. Bd. 19, H. 4, 8. 299315. 1921. 

Experimente an Kaninchen im Alter zwischen 20—80 Tagen haben gezeigt, daß 
am natürlichen Ende des Versuches die Milz der Tiere, denen die Thymus entfernt 
wurde, in der weitaus größten Zahl der Fälle eine Gewichtsverminderung aufweist. 
Die Verminderung ist durchschnittlich 182 mg und wurde in 78% der Fälle beobachtet. 
Während dies die Häufigkeit der Milzgewichtsabnahme ist, so ist die der Verminderung 
des Körpergewichts 62,5%, und ein Zusammentreffen beider findet sich in etwa 60% 
der Fälle. Vergleiche mit Versuchen bei Schilddrüsenexstirpation bestätigen den Wert 
dieser relativen Unabhängigkeit bei den Kaninchen mit Thymusexstirpation zwischen 
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Körpergewicht und Milzgewicht, indem sie zeigen, daß der Milz eine besondere Empfind- 
lichkeit gegenüber der Thymusexstirpation durch Verkleinerung zu reagieren zukommt, 
weil im Gegensatz zu dem, was sich bei Entfernung der Thymus ereignet, bei der Schild- 
drüsenentfernung das Milzgewicht in 76,47%, der Fälle abnimmt, aber gleichzeitig 
in 82%, der Fälle das Körpergewicht abnimmt. Histologische Milzveränderungen, 
welche erlauben würden, die Milzgewichtsabnahme irgendwie zu erklären, waren nicht 
auffindbar. Wie Verf. hervorhebt, hat er in früheren Versuchen mit auffallender Kon- 
stanz eine Abnahme der Zahl der Lymphocyten — manchmal nur relativ, manchmal 
absolut — nach Thymusentfernung beobachtet. Diese Übereinstimmung veranlaßt 
ihn zu fragen, ob beide Resultate auf Grund einer Vagushypotonie nach Thymusexstir- 
pation zustande kommen können. (Vgl. diese Berichte 9, 556). : Kolmer. 


Uhlenhuth, Eduard: Experimental gigantism produced by feeding pituitary 
gland. (Die Erzeugung von Riesenwuchs durch Hypophysenfütterung.) (Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr. 1, 8. 11—14. 1920. 

Uhlenhuth verfütterte an junge Axolotl (Amblystoma opacum und A. tigrinum) 
längere Zeit Hypophysisvorderlappen. Vor der Metamorphose wird durch die Fütterung 
keine Änderung des Wachstums bewirkt. Nach der Metamorphose wird dagegen das 
Wachstum beschleunigt und gesteigert, so daß die mit Vorderlappen gefütterten Tiere 
die größten Maße normaler Tiere erheblich überschreiten (A. opac. normal bis 115 mm; 
bei Hypophysisfütterung 138 mm; A. tigrin. 208 :264 mm). Die Verfütterung des 
Hinterlappens wirkte dagegen eher wachstumshemmend. B. Romeis (München). 


Cameron, A. T. and J. Carmichael: The comparative effects of parathyroid 
and thyroid feeding on growth and organ hypertrophy in the white rat. (Ver- 
gleichende Untersuchungen über den Einfluß von Epithelkörperchen, und Schild- 
drüsenverfütterung auf Wachstum und Organhypertrophie weißer Ratten.) (Uner. of 
Manitoba, Winnipeg, Canada.) Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 1, 8. 1—6. 1921. 

Weiße Ratten, die mit Milch und Brot gefüttert wurden, erhielten Rinderepithel- 
körperchen in bestimmtem Gewichtsverhältnis zum Körpergewicht (1 : 500, 1 : 2000, 
1 : 5000) in der Weise, daß das getrocknete, jodfreie Organpulver mit Mehl und Wasser 
zu einem Brei angerührt wurde. Die Fütterung erfolgte jeden Morgen kurz nach der 
Wägung. Ebenso wurden weitere Tiere mit getrockneter Leber und Schilddrüse (vom 
Schwein; Jodgehalt 0,34%) gefüttert. Nach 18—36 Tagen wurden die Tiere getötet 
und die frisch entnommenen Organe (Leber, Niere, Milz, Herz, Nebenniere, Thyreoidea, 
Muskel, Lymphdrüse, Hoden) in verschlossenen Wägegläschen gewogen. Die Ver- 
fütterung von Epithelkörperchen und von Leber hatte selbst bei Verabreichung starker 
Dosen keinen nennenswerten Einfluß auf das Wachstum und rief auch keine Organ- 
hypertrophie hervor. Der Erfolg der Thyreoideafütterung entspricht den früheren 
Resultaten der Verff. (Hypertrophie von Herz, Leber, Niere, Milz und Lymphdrüsen.) 

B. Romeis (München), 


Cameron, A. T. and F. A. Sedziak: The effect of thyroid feeding on growth 
and organ-hypertrophy in adult white rats. (Der Einfluß von Schilddrüsenfütterung 
auf Wachstum und Organhypertrophie von erwachsenen weißen Ratten.) (Univ. o/ 
Manitoba, Winnipeg, Canada.) Americ. journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 1, 8.7 
bis 13. 1921. 

Die Versuche wurden an 12 erwachsenen Ratten gleicher Abstammung ausgeführt. 
Nach vorausgehender fast 2 Monate langer Beobachtung der Tiere in Einzelhaft wurden 
5 d'd' und 2 99 18 Tage lang mit getrockneter Schilddrüse gefüttert. 4 0'0' und 
1 Q dienten als Kontrolle. Das Schilddrüsenpulver (0,38% Jod) wurde mit Mehl und 
"Wasser zu einem dicken Brei verrührt und in 2—3tägigen Zwischenräumen nach denı 
Wiegen verabreicht (Dosierung im Verhältnis 1 :5000 zum Körpergewicht). Nach 
18 Tagen wurden die Tiere getötet und die einzelnen Organe sofort in Wägegläschen 
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gewogen. Die Schilddrüsentiere zeigten deutliche Gewichtsabnahme. Herz, Leber; 
Nieren, Nebennieren und Lymphdrüsen waren deutlich vergrößert. Die Schilddrüse 
selbst war verkleinert, was die Verff. mit verminderter Sekretion (Ruhe) in Zusammen- 
hang bringen. Muskelmenge und Fettgewebe war verringert. Verff. vergleichen die 
Befunde mit den Organveränderungen bei Hyperthyreoidismus. B. Romeis. 


Shapiro, S. and David Marine: Clinical report of a case of Graves’ disease 
with rapid improvement following the oral administration of fresh ox suprarenal 
gland. (Klinische Untersuchung über einen Fall von Basedowscher Krankheit mit 
schneller Besserung nach oraler Verabreichung von frischen Nebennierenrinden von 
Rindern.) (Zaborat., Montefiore hosp., New York.) Endocrinology Bd. 5, Nr. 6, 
S. 699— 707. 1921. 

Von dem klassischen Krankheitsbild weicht der vorliegende Fall durch die periodisch 
auftretenden Hautblutungen (Purpura) mit verlängerter Blutgerinnungszeit, Zahnfleischblu- 
tungen und unregelmäßigen Menses ab, ferner durch periodisches Fieber und einen niedrigen 
Blutdruck. — Nach Verabreichung von täglich 5 g frischer Nebennierenrinde gingen die krank- 
haften Erscheinungen zurück, nicht so schnell nach getrockneten Präparaten; große Dosen 
riefen Übelkeit und Erbrechen hervor. Verf. schließt aus diesen Befunden, daß die Neben- 
nierenrinde in der Ätiologie der Erkrankung neben der Schilddrüse eine wichtige Rolle spielt. 

4. Weil (Berlin). 

Riehaud, A.: Sur la teneur en adrenaline des eapsules surrenales, determinee 
par la methode chimique et par la methode physiologique. (Über den Adrenalin- 
gehalt der Nebennieren auf Grund chemischer und physiologischer Untersuchungs- 
methoden.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 1, S. 26-28. 1922. 

Beim Vergleich der Wirkung von Nebennierenextrakten auf den Blutdruck mit 
der Wirkung der gleichen Menge synthetischen Adrenalins, wie er chemisch in diesen 
Extrakten festgestellt war, fand Verf. regelmäßig eine etwa um 30% stärkere Wir- 
kung der Extrakte. Er führt diese Erscheinung darauf zurück, daß entweder andere 
' physiologisch dem Adrenalin analog wirkende Substanzen in den Extrakten vorhanden 
sind, oder daß mit den gegenwärtig in Gebrauch befindlichen chemischen Methoden 
der Adrenalingehalt der Organextrakte nicht völlig erfaßt werden kann: Ellinger. 


Bailey, Pereival and Fritz Bremer: Experimental diabetes insipidus and genital 
atrophy. (Experimenteller Diabetes insipidus und Genitalatrophie.) Endocrinology 
Ba. 5, Nr. 6, S. 761—762. 1921. 

Nach der Methode von Paulesco und Cushing wurde der Hypothalamus künst- 
lich verletzt unter Schonung der Hypophyse. Bei sämtlichen 13 so operierten Hunden 
tritt im Verlauf von zwei Tagen eine Polyurie ein, die je nach der Schwere der Ver- 
letzung 8 Tage oder dauernd anhält. In den letzteren Fällen tritt gleichzeitig Kachexie, 
Genitalatrophie und Adipositas ein. Die Polyurie stimmt völlig mit dem menschlichen 
Diabetes insipidus überein und ist ebenso wie dieser durch Injektionen von Pituitrin 
zu beeinflussen. Der Durst ging meistens der Polyurie voraus, die auch ohne eine 
Vermehrung der Flüssigkeitszufuhr eintrat. Dieser experimentelle Diabetes insipidus 
wird nicht durch Veränderung der nervösen Regulierung der Niere hervorgerufen, da 
er auch nach der Durchtrennung der versorgenden Nerven eintritt. Bei einer leichten 
Verletzung des Tuber cinereums (bei größerer Ausdehnung sterben die Versuchstiere 
bald) tritt in einzelnen Fällen Genitalatrophie ein mit der typischen Fettsucht der 
Dystrophia adiposo genitalis. Alle diese Versuche deuten darauf hin, daß die nach 
Exstirpation der Hypophyse beobachteten Erscheinungen: Polyurie, Fettsucht, 
Genitalatrophie durch eine Verletzung dieses so isolierten zerstörten Zentrums ent- 
standen sind. 4. Weil (Berlin). 

Stanley, L. L.: Testieular substance implantation. (Testesüberpflanzungen.) 
Endoerinolosy Bd. 5, Nr. 6, 8. 708—714. 1921. 

Verf. hat seit 1918 Verpflanzungen von Testes frisch hingerichteter Gefangener 
an senile Patienten in 21 Fällen ausgeführt. Überpflanzungen tierischer Hoden miß- 
langen zuerst, da zu große Stücke genommen wurden; dollargroße Stücke von Schaf- 
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widderhoden heilten dagegen auf dem rectus abdominis von Menschen an. Um die 
Operation zu ‚vereinfachen, ging Verf. dazu über, frische Hodensubstanz von jungen 
‚Widdern und Ebern mit einer Paraffinspritze in Mengen von 4 ccm zu injizieren, die 
von der Einstichstelle aus auf vier verschiedenen Stellen verteilt wurden. Voraus- 
setzung für ein Gelingen ist strengste Asepsis; will man die Hoden längere Zeit auf- 
bewahren, so werden sie in flüssig gemachte Vaseline versenkt und in den Eisschrank 
gestellt. Ähnlich wie Brown -S&quard berichten auch die behandelten Patienten 
(die verschiedensten Krankheiten, außer Neurasthenie, Asthma, Epilepsie, Dementia 
praecox auch die verschiedensten Formen von Impotenz) allgemein über ein gesteigertes 
körperliches Wohlbehagen, Zunahme des Appetits, der Körperkräfte und der sexuellen 
Leistungsfähigkeit. Versuche an Tieren sollen diese subjektiven Angaben durch das 
Experiment nachprüfen. 4A. Weil (Berlin). 


Zentralnervensystem. 


Niessl v. Mayendorf: Projektionsfaserung und Stammstrahlung. Arch. £. 
Psychiatr. u. Nervenkrankh. Bd. 63, H. 2/3, S. 551—573. 1921. 

Die Sinnesempfindungen, Wahrnehmungen und Erinnerungen kommen lediglich 
ın den Rindenregionen zustande, in welche zentrale Sinnesbahnen einstrahlen. ‚Nur die 
Identität der erregten Gangliengruppen kann ein Bewußtwerden der Identität hervor- 
bringen.‘“ Beweis: Nur partielle Worttaubheit und Andeutung von Paraphasie bei 
ausgedehnter Zerstörung hinterer Abschnitte der ersten Schläfenwindungen beider 
Hemisphären (Henschen), weil die linken Gyri temporales profundi, die Endstation 
des N. cochlearis, erhalten blieben. Tastblindheit der Hand tritt nur bei Zerstörung 
der Zentralwindungen und bei solchen Läsionen des unteren Scheitellappens ein, die 
in das Mark der Handzone der hinteren Zentralwindung übergreifen. Es gibt kein 
taktiles Gedächtnis- oder Apperceptionszentrum neben dem taktilen Perceptions- 
zentrum. Wortblindheit entsteht bei Herden im linken Gyrus angularis nur dann, 
_ wenn die Sehstrahlung mit ergriffen ist, andererseits kann sie sich auch bei reiner 
Zerstörung der linken Sehrinde einstellen. ‚‚Also dort, wo die optische Wortwahr- 
nehmung vor sich geht, wird auch das einmal gesetzte Engramm als Gedächtnisspur 
wieder lebendig.“ Flechsigs Annahme von stabkranzfreien oder stabkranzarmen 
spätreifen ‚„Assoziationszentren‘ der Großhirnrinde steht mit den Tatsachen in Wider- 
spruch. Es besteht neben der frühreifen, grobfaserigen ‚Projektionsfaserung‘“ = der 
zentralen Sinnesleitung, eine später gereifte, feinfaserige „Stammstrahlung‘‘, die von 
der gesamten Rinde zu den Gangliengruppen des Stammhirns, insbesondere zum Seh- 
hügel und zu den Brückenganglien hinunterzieht. Die Stammstrahlung aus der Kon- 
vexität der Hinterhauptslappen geht in das Stratum sagittale internum über, die 
optische Projektionsfaserung im wesentlichen in das Stratum sagittale externum. 
Aus der zweiten und dritten Schläfenwindung zieht eine Stammstrahlung über den 
frontalen Teil des Stratum sagittale internum als „Türcksches Bündel“ im lateralsten 
Abschnitt des Hirnschenkelfußes gemeinsam mit der des Oceipito-parietal-Anteils ab- 
wärts. Ihr ist die Projektionsfaserung aus der Hörsphäre des Temporallappens an- 
gegliedert. Auch das Pulvinar empfängt „Bündel aus der gesamten Schläfenlappen- 
rinde“. Die Stammstrahlung degeneriert zentrifugal; ob sie auch nur abwärts leitet, 
ist ungewiß, sogar unwahrscheinlich. Sie besitzt strenge Lokalisation und dient nach 
Niessl v.Mayendorf wahrscheinlich in erster Reihe dem Zustandekommen der 
Gefühle und ihrer unwillkürlichen Ausdrucksbewegungen, sie bildet in dieser Beziehung 
„die zentralsten Verzweigungen der Sympathicusgeflechte“. Daneben enthält sie 
Hemmungsbahnen für dieses subeorticale reflektorische Bewegungsspiel. Die Stamm- 
strahlung zum Kleinhirn über die Brückenkerne leitet wahrscheinlich die Gefühle, 
welche an die verschiedenen Zustände der Statik geknüpft sind, insbesondere den 
Schwindel, „während im Großhirn die Gefühle Vorstellungen der fünf Sinne begleiten‘. 

Wallenberg (Danzig)., 
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Spatz, Hugo: Zur Anatomie der Zentren des Streifenhügels. (Disch. Forschungs- 
anst. f. Psychiatr., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 68, Nr. 45, 8. 1441 
bis 1446. 1921. 

Die alte Einteilung des Streifenhügels in Nucleus caudatus und lentiformis ist nach 
den Ergebnissen der modernen anatomischen und pathologisch-anatomischen For- 
schungen nicht mehr aufrechtzuerhalten. Nucleus caudatus und Putamen gehören 
zusammen und werden zweckmäßig als Striatum bezeichnet. Ihnen ist der Globus 
pallidus als ein ganz anders geartetes Zentrum scharf gegenüberzustellen; es wird sich 
in Zukunft empfehlen, nach dem Vorgehen C. und O. Vogts ihm den neuen Namen 
Pallidum beizulegen. Diese Auffassung begründet Spatz in eingehender Weise durch 
Heranziehung zahlreicher Tatsachen aus dem Gebiete der Stammesgeschichte, der 
Embryologie, der feineren Histologie, der Mikrochemie.und der Histopathologie. Auf 


seinem eigensten Gebiete bewegt sich der Autor, wenn er die Zusammengehörigkeit | 


von Nucl. caudatus und Putamen und ihren Gegensatz zum Globus pallidus durch 
bewerkenswerte Eigentümlichkeiten.des Stoffwechsels dieser Organe begründet. Hier 
kommen folgende Punkte in Betracht: erstens das Vorkommen der sog. Kalkkonkre- 
mente, welche sich mit besonderer Prädilektion im Globus pallidus ansiedeln ; insonderheit 
sollen die kalkartigen körnigen Einlagerungen in der Media der Arterien im Striatum so gut 
wie nie vorkommen. S$. glaubt auch, daß das Vorkommen von Fett in der Glia vornehm- 
lich auf den Globus pallidus beschränkt ist. „Bei einem hierauf untersuchten Material 
von 16 Fällen (8 Nervenkranken und 8 Nervengesunden) fand ich es stets im Globus 
pallidus. Es darf aber das echte Fettreaktionen liefernde Material, welches in Alkohol 
löslich ist, nicht mit den alkoholunlöslichen lipoiden Abnützungselementen identifiziert 
werden, welche sich mit Fettfarbstoffen orangefarbig tingieren.‘“ Dieses Pigment trete 
zwar ebenfalls im gliösen Gewebe des Pallidum besonders zahlreich auf, doch sei es in 
geringerem Grade auch im Striatum nachweisbar. Der dritte Punkt bezieht sich auf 
den Unterschied beim Eisenstoffwechsel; das Pallidum zeigt stets unter normalen wie 
pathologischen Verhältnissen den relativ höchsten Intensitätsgrad der Eisenreaktionen. 
Es hat seinesgleichen hinsichtlich der Intensität nur noch in der Substantia nigra. 
Nucleus caudatus und Putamen geben stets eine schwächere Reaktion und heben sich 
dadurch vom Globus pallidus und der Substantia nigra scharf ab, während sie unter- 
einander übereinstimmen. Am Ende seiner Ausführungen betont 8. mit Recht, daß 
bei der Mitteilung von pathologischen Veränderungen mit der Angabe ‚im Streifen- 
hügel oder im Linsenkern“ nichts anzufangen ist; es ist schon im Interesse der physio- 
pathologischen Deutung der betreffenden klinischen Bilder dringend zu fordern, daß 
man in Zukunft hier scharf zwischen ‚Striatum“ und ‚Pallidum‘ unterscheidet. Jedes 
von beiden Zentren ist als besonderes Funktionsgebiet anzusehen. Auf dieser Erkennt- 
nis ist weiter zu bauen. Max Bielschowsky (Berlin).°° 
Hirose, K.: The nucleus in the human restiform body. (Der Kern im | 
menschlichen Strickkörper.) (Dep. of anat., med. school, Okayama, Japan.) Bull. 
of the Johns Hopkins hosp. Bd. 32, Nr. 368, $. 336—338. 1921. ; 
Im dorso-medialen Teil des Strickkörpers von der Höhe des Beginns der unteren 
Olive und der noch sichtbaren Vagus-Glossopharyngeuswurzeln bis zur Höhe des Ver- 
schwindens des unteren Teils des Nucl. auditorius accessorius konnte Verf. bei, 13 
menschlichen Gehirnen einen 0,5—1,3 mm langen Kern nachweisen. Er ist häufig 
von gebogener Gestalt und zeigt eine Art Hilus. Seine Zellen sind 7,4—25,9 u groß 
und vom Typus der Zellen der Oliva inferior. Bei Affen, Hund, Katze, Kaninchen usw. 
war er nicht zu finden. Die Tatsache, daß er nur beim Menschen, bei dem die untere 
Olive am besten entwickelt ist, auftritt, spricht dafür, daß dieser Kern nur ein Teil 
von ihr ist, der ins Corpus restiforme verlagert ist. Auch die Hilusbildung mag dafür 
sprechen, sowie die beträchtlichen Unterschiede in seiner Ausbildung, dazu die Ähnlich- 
keit der Zellen. Weiter läßt sich über die Physiologie des Kerns nichts sagen. 
Oreutzfeldt (Kiel)., 
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Parsons, J. Herbert: The fourth eranial nerve. (Der vierte Hirnnerv.) Brit. 
journ. of ophthalmol. Bd. 5, Nr. 12, S. 529—543. 1921. 

Der IV. Hirnnerv ist der einzige mit dorsaler Kreuzung, die nicht eine Verbindung 
von Kern zu Kern ist, sondern so’erfolgt, daß die Fasern nach ihrem Austritt aus dem 
Zentralnervensystem zum Muskel der entgegengesetzten Seite gehen. Ferner versorgt 
er nur quergestreifte Muskeln und enthält keine sympathischen Fasern. Vergleichend- 
anatomisch ist bemerkenswert, daß der IV. bis zu den niedersten Vertebraten vor- 
kommt, z. B. bei den Cyclostomen, bei Myxinos, bei denen die Augen höchst rudimentäre 
Gebilde sind und der Abducens fehlt. Zu beachten ist das Verhalten des III-Kerns; 
seine Differenzierung in die vom Menschen her bekannten Zellgruppen fehlt bei den 
Fischen vollständig außer bei den Dipnoern, die mit ihrer Kiemen- und Lungen- 
atmung einen Übergang zu den Amphibien bilden, welch letztere wie die Reptilien, Vögel 
und Säugetiere die Differenzierung des Kerns konstant aufweisen. Der Haupt- 
grund dafür wird darin gesehen, daß bei den meisten Fischen die Augen auf die 
Nähe eingestellt sind, während von den Amphibien an die Einstellung in die Ferne 
und damit die Notwendigkeit einer Akkommodation eintritt. ‚Nach Herrick be- 
ginnt eine funktionelle Differenzierung, in der Phylogenese wie Ontogenese, stets 
peripher, und zwar die der sensorischen Endapparate und Bahnen früher als die der 
motorischen. Dies in Verbindung mit Kappers Theorie der Neurobiotaxis, nach der 
die motorischen Kerne durch eine Art chemotaktischer Kraft nach den Stellen der 
auf sie wirkenden spezifischen Reize hingezogen, verlagert werden, ist auch zur Erklä- 
rung der besonderen Topographie des IV. Systems herangezogen worden. — Über die 
Entwicklung der Augenmuskeln ist nach Beobachtungen an Hai- und Beuteltier- 
embryonen folgendes zu sagen: Die Muskeln des III. werden in der ersten Kopfspalte 
gebildet, die des IV. in der zweiten (die außerdem die maxillo-mandibulare Muskelmasse 
hervorbringt) und die des VI. in der dritten Kopfspalte. Ursprünglich mit dem mandi- 
bularen Mesenchym durch lockere Zellelemente verbunden, wächst der M. obliqu. sup. 
unter gleichzeitiger Degeneration des Mesenchyms nach vorn zum Auge. Etwas früher 
entsteht aus derselben Mesenchymmasse der M. rect. extern. Bei vielen Arten ist eine 
genaue Lokalisation dieses mesodermalen Mutterbodens der Augenmuskeln in bezug 
, auf die Kopfspalte unmöglich. Die entsprechenden Nerven wachsen vom Gehirn aus 
in die Muskeln ein, der III. unter Aufsplitterung in mehrere Bündel ; Mm. rect. und obliqu. 
inf. werden zuerst versorgt, dann der Rect. intern., es folgt der VI., während der IV. 
gewöhnlich der letzte ist. Von Interesse sind die Beziehungen zwischen IV. und V., 
deren Ausdruck der mesencephale Kern des V. ist, eine kleine Zellgruppe, die ihrer- 
seits eine konstante Verbindung mit dem IV-Kern aufweist. Während dieser als cerebro- 
spinal-motorischer Kern den Vorderhornzellen des Rückenmarks entspricht, scheint 
der seitlich von ihm gelegene akzessorische V-Kern in Analogie zu den motorischen 
Seitenhörnern sympathisch-motorischen Charakter zu haben. Das legt den Gedanken 
nahe, daß es sich um den sympathisch-motorischen Anteil des zum IV. zugehörigen 
Nervensegments handelt. Ein sympathisch-sensibler Anteil ist vorläufig völlig unbe- 
kannt; der cerebro-spinal-sensible dagegen ist möglicherweise in den sensiblen V-Fasern 
zu suchen. — III., IV. und V. unterscheiden sich in folgendem: III. hat cerebro-spinal- 
motorische und sympathisch-motorische Fasern, letztere in dem vom IH. gelieferten 
Anteil des Ganglion ciliare, der durch Wandern motorischer Zellen aus der Nähe des 
III-Kerns am Nervenstamm abwärts entsteht. Der IV. enthält cerebro-spinal-moto- 
rısche Fasern; ferner cerebro-spinal-sensible und sympathisch-motorische und sen- 
sible, die atrophieren. Letztere finden sich bei einigen Knochenfischen als Ganglion, 
das aber nicht aus der Nachbarschaft des Kerns, sondern genau wie die Spinalganglien 
der hinteren Wurzeln entsteht, nämlich aus Zellen der Crista neuralis. Der VI. enthält 
cerebro-spinal-motorische und sympathisch-motorische Fasern, letztere später atro- 
phisch. — Die hypothetische Erklärung der dorsalen Kreuzung der beiden Trochleares 
besteht nach Fürbringerdarin, daß der IV. früher der Seitenwendung des in der Mittel- 
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linie gelegenen Auges diente, dessen Rest das Corpus pineale darstellt. Ähnliche moto- 
rische Apparate hat man beim Skorpion sowie bei fossilen’ Arthropoden und Fischen 
gefunden (Eurypterus und Cephalapsis). — Die Regulierung der Augenbewegungen' 
erfolgt bei niederen Vertebraten durch ein den vielfachen Kreuzungen und Kernver- 
bindungen übergeordnetes Koordinationssystem, auf das aber erst bei den höheren 
Spezies die Hirnrinde bestimmenden Einfluß ausübt. Rath (Marburg)., 


Groebbels, Franz: Der allgemeine Aufbau des Ernährungssystems der ner- 
vösen Zentralorgane im Lichte der Chloridmethode. (Physiol. Inst., Univ. Hamburg.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 193, H. 2, 8. 128—170. 1921. 

Zur Untersuchung des Aufbaus und des Ernährungssystems der Zentralorgane fixiert 
Verf. möglichst frische Stücke derselben, ‘in kleinste Scheiben geschnitten, 24 Stunden im 
Dunkeln in 2% schwach mit HNO, angesäuerter AgNO,-Lösung. Nach 24 Stunden setzt 
man der Silberlösung '/, einer 5—10 proz. Formaldehydlösung zu, um das Gewebe, in welches 
die Silberlösung inzwischen eindrang, vorzuhärten. In-dieser Mischung bleiben die Stücke 
weitere 48 Stunden im Dunkeln. Es wird dabei empfohlen, die Stücke weiter zu zerkleinern. 
Dann wird das Material auf 12—24 Stunden in mehrfach gewechseltem Aqua destillata gehalten 
und dann dem Tageslicht oder einer Bogenlampe ausgesetzt. Das Wasser wird, wenn es sich 
‘bräunt, erneuert. Nach mehreren Tagen wird das Material ohne weitere Reduktion durch 
steigenden Alkohol und Xylol in Paraffin eingebettet. Die aufgeklebten Schnitte können 
noch zur Nachbräunung der Lichtwirkung ausgesetzt werden. Auch empfiehlt Verf. eine Nissl- 
färbung mit wässeriger Toluidinblaulösung anzuschließen, in Alkohol absolutus zu differen- 
zieren und über Xylol einzuschließen, um ein zur Orientierung brauchbares Nisslbild zu er- 
zielen. Es werden durch diese Methode in den Teilen des Nervensystems Schwärzungen hervor- 
gebracht, indem, wie Verf. durch einige Mikrophotogramme und stark schematisierte Zeich- 
nungen dargelegt, neben gefärbten Kernen feine Körnchen einer schwarzen Substanz nieder- 
geschlagen werden. Diese Körnchen erklärt Verf. als Ausdruck der Wege des Ernährungs- 
stromes, die durch die aus Silbersubcehlorid bestehenden Körnchen nachgewiesen werden. 

So scheint vom Kerne aus gegen die Dendriten hin in den Ganglienzellen, aber 
nicht gegen den Achsenzylinder hin durch diese Körnchen ein Ernährungsstrom dar- 
gestellt zu werden. Verf. hält dabei auch die pericellulären Räume, die bei seiner 
Behandlungsweise sichtbar sind, und die mit den perivasculären Räumen in Zusammen- 
hang stehend, gefunden werden, für präformiert. Die Heldschen Neurosomen, die 
er in der Umgebung der Ganglienzelle findet, erklärt er direkt als Chloride, wobei es 
sich um eine histochemische Reaktion zwischen den Cl als Anteil der Neurosomen 
und dem Ag des Reagens handle. Die Methode stellt ferner in gelblich-bräunlicher 
Farbe das Gliareticulum Helds um alle Ganglienzellen dar, dagegen nicht das „‚Füll- 
netz“ Bethes. Den Dendriten bezeichnet er als ‚‚trophospongiöses‘“ Gebilde. Er 
konnte deutliche Anastomosen mehrerer Dendriten feststellen, aber nirgends Varicosi- 
täten oder den reifartigen Belag des Golgibildes. Er glaubt, daß das Dendritentropho- 
spongium einer Zelle um eine fremde Zelle ein pericelluläres Netzwerk bilden kann. 
Im Anschluß an eine Angabe von Becker fand er bei einer Katze, welche er mit einer 
4proz. NaCl-Lösung und Neutralrot durchspülte, rotgefärbte Körner dicht um den 
Ganglienzellkörper gelagert und auf den Dendritenkörper übergreifend. Dieses Den- 
dritennetz geht in ein der Eigenzelle peripher dicht angelagertes Körnchennetz über. 
Er findet ferner auch ein perivasculäres „trophospongiöses‘‘ Dendritennetz. Ferner 
beschreibt er Hohlräume, die wand- und kernlos sind, in denen Silberchloridkörnehen 
gelegen sind. Er hält sie für Lymphspalträume. Die Achsenzylinder kommen mit 
seiner Methode nicht zur Darstellung, woraus er schließt, daß sie nicht an dem System 
der Ernährung aktiv beteiligt sind. In der Glia erkennt er Körnchennetze, die ihm 
das Vorhandensein eines pericellulären trophospongiösen Glianetzes anzeigt, das ein 
das Dendritentrophospongium maschig umgebendes, trophospongiöses gliöses Füllnetz 
und auch ein solches Glianetz um die Gefäße bildet. Er findet ferner, daß das meso- 
dermale System an den Gefäßen ein Wandmaschenwerk aus schwarzer Substanz bildet 
und kolbige Erweiterungen mancher Capillaren. Er findet auch, daß die arteriellen Capil- 
laren sich in noch feinere capillare Gebilde fortsetzen und vermutet, daß es sich um 
nicht blutführende Lymphcapillaren handelt, die die Ganglienzellen umgreifen, wobei 
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| er sich an die Anschauungen von Adamkiewicz anschließt. Es würde sich also um 
| mesodermale Strukturen handeln, die zur Ganglienzelle in räumlich histologische Be- 
| ziehungen treten, was er speziell an der motorischen Vorderhornzelle, an den Doppel- 
pyramiden des Ammonshornes, an den Purkinjeschen Zellen und der unteren Olive 
beobachtet hat. Auch die Spinalganglienzelle findet er von einem bräunlichen Netz- 
werk umgriffen, daß er für gliös hält, auch kann er durch mesodermale Kerne charak- 
terisierte Gefäße bis zur Zelle verfolgen, die dann der Kapsel der Zelle nach außen 
anliegen. In den Nerven sieht er die Markscheide von einem feinen Silbersubchlorid- 
körnchennetz umsponnen und er sieht in den Silberniederschlägen den Ausdruck eines 
„trophospongiösen gliösen Netzwerkes“, das der Schwannschen Scheide der Autoren 
entspricht. Auch sieht er an den Nervenbündeln zahlreiche bogenförmige und zur 
Faserrichtung senkrecht verlaufende Capillaren. Die Ernährung des Nervensystems 
stellt er sich so vor, daß der Ernährungsstrom des arteriellen Gefäßsystems auf dem 
Wege von Lymphcapillaren in Gestalt eines zuführenden Schenkels unmittelbar an 
- die Peripherie der Ganglienzelle mit cellulipetaler Strömung gelangt. Ein abführender 
Schenkel des Ernährungsstromes wird durch das Dendritentrophospongium gebildet, 
welches netzförmig an den venösen Capillaren endet. Ein zweiter Weg durch das peri- 
celluläre Glianetz zu den venösen Capillaren. Der Achsencylinder erhält seine Er- 
nährung nicht von der Zelle aus, sondern von der Glia, die für ihn neben einem ab- 
führenden auch ein zuführendes Ernährungssystem enthält. Die Ernährung der Spinal- 
ganglienzelle und des peripheren Nerven erfolgt durch Capillaren, welche mit der Zelle 
und dem Marksegment der Nervenfaser in Beziehung treten. Das Gliareticulum um 
die Spinalganglienzelle und periphere Nervenfasern (Schwannsche Scheide) ist ein 
pericelluläres trophospongiöses Glianetz, bei dem wahrscheinlich die Glia eine Doppel- 
rolle bezüglich der Ernährung der Nervenfaser spielt. W. Kolmer (Wien). 
Minea, J.: Contribution ä l’ötude des lösions des cellules nerveuses dans la 
senilite. (Beitrag zur Kenntnis der Nervenzellveränderungen im Senium.) Arch. 
internat. de neurol. Bd. 2, Nr. 2, S. 55—65. 1921. 
I Der Verf. untersuchte mikroskopisch das Gehirn einer 105jährigen Frau, über deren kli- 
| nisches Verhalten er nichts aussagen kann. Das in Formalin gehärtete Gehirn zeigte makro- 
| skopisch nur eine geringe Atrophie der Windungen, nirgends einen Herd. Mikroskopisch 
| fanden sich in verschiedenen Rindenbezirken spärlich verstreute Plaques, sowie hier und da 
die Alzheimersche Fibrillenveränderung. In einigen Windungen, so in dem Orbitalteil der 
ersten Stirnwindung, in der zweiten Stirnwindung, im Ammonshorn und im Gyrus hippocampi 
fand der Verf. in der dritten, zum Teil auch in der zweiten Rindenschicht Riesenzellen von der 
Größe der Betzschen. Ihre äußere Form und Anordnung entsprach denen der Pyramiden- 
zellen; von der inneren Struktur der Zelle war nichts zu erkennen, denn die ganze Zelle war in 
homogener Weise äußerst intensiv silberimprägniert (im Bielschowskypräparat). Nur der 
Kern war als helle Vakuole zu unterscheiden. Die Fortsätze dieser Riesenzellen waren zahl- 
reich, sehr ausgedehnt und ebenfalls intensiv schwarz. Ein Teil der Fortsätze war auf längere 
Strecken sichtbar, andere wieder bildeten eine Art Geflecht um die Zelle herum. Diese letzteren 
hält der Verf. für neugebildete Fortsätze, „paraphytisch‘‘ im Sinne von Nageotte. Manchmal 
konnte auch der Neurit einer solchen Riesenzelle erkannt werden. — Die Riesenzellen waren 
| nur wenig zahlreich, kamen immer einzeln vor. — Der Verf. beschreibt auch Übergangsformen 
| von normalen zu Riesenzellen, in denen noch eine fibrilläre Struktur zu erkennen war. 
8 Der Verf. hält die Riesenzellen für progressiv veränderte Nervenelemente, sie 
seien hypertrophisch und produzieren neue Fortsätze. Sie erinnerten zum Teil an die 
Riesenzellen der tuberösen Sklerose, die aber vorzugsweise in kleinen Nestern vor- 
kommen und nicht so stark imprägniert sind. — Genetisch dürften die senilen Riesen- 
zellen mit derselben Stoffwechselstörung zusammenhängen, die auch den Plaques und 
der Alzheimerschen Fibrillenveränderung zugrunde liest. Ob das Stoffwechsel- 
produkt im Innern der Zelle entsteht, oder von außen her in die Zelle eindringt und 
sie zur Hypertrophie anregt, ist unentschieden. Der funktionelle Wert der Riesen- 
zellen darf nicht hoch angeschlagen werden. Klarfeld. (Leipzig).° 
Meyer, A. W.: Verlaufen sensible Fasern in den vorderen Wurzeln? (Chirurg. 
Univ.-Klin., Heidelberg.) Zentralbl. £. Chirurg. Jg. 48, Nr. 49, S. 1790— 1793. 1921. 
Im Gegensatze zu den klinischen und experimentellen Beobachtungen W. Leh- 
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manns kommt Verf. auf Grund seiner sorgfältigen Tierversuche — 30 Hinterwurzel- 
durchschneidungen an Katzen — zu dem Ergebnis, daß das Bellsche Gesetz, wonach 
die Sensibilität nur über die hinteren Wurzeln geht, noch zu Recht besteht. Hinsicht- 
lieh der von Chirurgen am Menschen zur Beseitigung von Schmerzen ausgeführten 
Hinterwurzeldurchschneidungen und der aus dem postoperativen Nervenbefund nach 
Art des Tierexperimentes gezogenen Schlüssen zeigt Verf. an der Hand seiner eigenen 
Tierversuche, daß der eindeutige Beweis für die Frage, ob nur die hinteren Wurzeln 
die sensible Leitung besorgen oder auch die vorderen, nur durch die Obduktion der- 
artig Operierter geliefert werden kann, da man sich, wie Operationen behufs Übung 
an der Leiche zeigen, in der Höhe um 1 oder sogar 2 Segmente leicht irren kann. Die 
Obduktionskontrolle muß den Beweis erbringen, daß die beabsichtigte Operation 
(Zahl der Wurzeln, Wurzelhöhe, Durchschneidung der ganzen Wurzelstränge) auch 
wirklich ausgeführt worden ist. Aus diesen Erfahrungen heraus hält Verf. die von 
Lehmann mitgeteilten Fälle nicht für recht beweiskräftig. Er pflichtet der Ansicht 
Lehmanns wohl bei, daß die Annahme einer sehr weitgehenden Segmentüberlagerung, 
die das Erhaltenbleiben der Sensibilität nach Hinterwurzeldurchschneidung erklären 
soll, irrig ist, betont aber, daß seine Tierversuche mit genauester Sektion den Beweis 
erbracht haben, daß durchweg in allen derartig kontrollierten Versuchen mit Hinter- 
wurzeldurchschneidung eben dann, wenn wirklich alle hinteren Wurzeln der zu- 
gehörigen Extremität durchtrennt waren, bei übrigens auch klinisch intakten vorderen 
Wurzeln, jegliche Sensibilität der Extremität erloschen war. Das Wiederauftreten von 
Schmerzen nach Hinterwurzeldurchschneidung beim Menschen führt Verf. auf Grund 
analoger und durch die Obduktion kontrollierter experimenteller Beobachtungen auf 
die nicht restlose Durchtrennung aller zur Extremität gehörigen hinteren Wurzeln 
zurück. @. Stiefler (Linz)., 

© Goldstein, Manfred: Über Wesen und Bedeutung der Reflexe. (Fortsehr. d. 
naturwiss. Forsch. Bd. 11, H. 3.) Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1922. 
146 8. M. 6.—. 

In klarer und übersichtlicher Darstellung werden nach einer kurzen historischen 
Einleitung die Ontogenie der Reflexe, die Bedeutung der corticalen und subcorticalen 
Apparate, die Bedeutung des Bewußtseins bzw. das Problem der komplexen, zweck- 
mäßigen Reflexbewegungen behandelt. Eine ausführliche Besprechung wird den An- 
schauungen Sherringtons zuteil, wobei das proprioceptive System und der Muskel- 
tonus besonders berücksichtigt werden. Ferner kommen zur Sprache: die Präformation 
der Lokomotionsbewegungen, die physiologische Bedeutung der Sehnenreflexe, die 
Phylo- und Ontogenese der Greifreflexe.. — Auch dem Physiologen wird die Schrift, 
wenn sie auch ihm nicht material Neues bringen dürfte, als wohl durchgearbeitete 
Zusammenfassung lesenswert erscheinen. Rudolf Allers (Wien). 

Pinkhof, J.: Erhöhte Reflexreizbarkeit und die Nachkontraktion von Kohn- 
stamm. (Physiol. laborat., Univ. Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 65, 2. Hälfte, Nr. 16, S. 1971—1973. 1921. (Holländisch. 

Bei Ableitung vom M. peroneus des Verf. als Versuchsperson zum Saitengalvanometer 
und 5maliger Öffnungsreizung in der Sekunde am Nervenpunkte des N. peroneus hinter dem 
Capitulum fibulae wurde auf jede Reizung hin ein gewöhnlicher zweiphasischer Aktionsstrom 
erhalten. Wurde aber der M. peroneus willkürlich kontrahiert und gleichzeitig wie oben gereizt, 
so zeigte sich außer denselben Aktionsströmen als Reizerfolge und den Willküraktionsströmen 
im üblichen Fünfzigerrhythmus im Kurvenbilde noch 0,03 Sekunden später als jeder Reiz- 
erfolgaktionsstrom ein schwächerer zweiphasischer Aktionsstrom, der als proprioceptorischer 
Reflex zu deuten ist; diese Erscheinung hielt noch bis zu 3—4 Sekunden nach Aufhören der 
Willkürinnervation an. Dies beweist, daß während dieser Innervation eine Erhöhung der 


Erregbarkeit der spinalen Reflexzentren eintritt. Diese Erregbarkeitserhöhung ist die Ursache 
der Kohnstammschen Nachkontraktion. Borutiau (Berlin)., 


Leone, R. E.: Sulle zone vasomotorie eutanee. (Vasomotorische Hautzonen.) 
. (II. clin. med., univ., Napoli.) Folia med. Jg. 7%, Nr. 19/21, S. 619—621. 1921. 
Streicht man mit dem Hammergriff an Brust, Bauch und Rücken kräftig über 


— 121 — 


die Haut, so erscheint die Schreibhaut, wenn sie überhaupt hervortritt, gleichmäßig 
dort. An denjenigen Stellen aber, die einem kranken Bauch- oder Brustorgan ent- 
sprechen, erscheint ein breiter weißer Strich, umgeben von einer roten Zone. Es wurde 
angenommen, daß es sich hier um Erscheinungen handelt, die über die sympathischen 
Zentren des Rückenmarkes gehen und sich nicht völlig mit Headschen Zonen decken. 
Im vorliegenden werden die den einzelnen Organen, Lunge, Herz, Aorta, Leber, Milz, 
Magen, Darm, Ovarien, Blase und Niere entsprechenden Zonen abgebildet. Die Genese 
ist noch nicht geklärt. Es wird versprochen, in einer weiteren Arbeit die Veränderungen 
dieser Zonen unter dem Einfluß vegetativ reizender und lähmender Mittel darzustellen. 
F. H. Lewy (Berlin)., 

Korniloff, K.: Dynamometrische Methode der Untersuchung der Reaktionen. 
(Psychol. Inst., Univ. Moskau.) Arch.f.d. ges. Psychol. Bd.42, H. 1/2, S. 59—78. 1921. 

Verf. findet, daß der allgemein übliche Reaktionsversuch, welcher lediglich die 
Reaktionszeit untersucht, den Vorgang der Reaktion nur ungenügend kennzeichnet; 
der Begriff der Reaktion sei der Geschwindigkeit der psychischen Prozesse nicht adä- 
quat. Es müsse vielmehr außer der Zeit auch noch die Kraft der Reaktion berück- 
sichtigt werden, d. h. der bei der Reaktion erfolgende Energieverbrauch. Die Unter- 
suchung dieser dynamischen Seite des Reaktionsvorganges vermittels des vom Verf. 
konstruierten Dynamoskops bildet den Gegenstand der vorliegenden Untersuchung; 
daneben werden auch Reaktionszeit und Bewegungsform untersucht, und es wird der 
Versuch gemacht, Korrelationen zwischen diesen Größen zu finden. Es wird geprüft 
die Reaktionszeit bei natürlicher, bei muskulärer und bei sensorieller Einstellung 
sowie die Wahlreaktion. Verf. findet, daß eine Korrelation zwischen Zeit und Energie- 
verbrauch bei der Reaktion nicht besteht, hingegen besteht ein Parallelismus zwischen 
Energieverbrauch und Bewegungsform. Dies gilt für die natürliche Einstellung; für 


. die muskuläre Einstellung hingegen besteht umgekehrte Proportionalität zwischen 


Reaktionszeit einerseits und Kraft und Form der Bewegung andererseits. Bei der 
sensoriellen Reaktion hingegen ist die Zeit verlängert, während die Größen des Energie- 
verbrauchs und der Bewegungsform sich verringern. Bei Einschaltung von Denk- 
akten zeigt sich, daß je komplizierter der Denkprozeß wird, destoweniger intensiv die 
äußere Offenbarung des Willensaktes ist. Erich Stern (Gießen)., 

Miles, Walter R.: The pursuitmeter. An apparatus for measuring the adequacy 
of neuro-muscular coordination deseribed together with illustrative results. 
(Das ‚Pursuitmeter‘‘ [Verfolgemesser], Beschreibung eines Apparates zur Messung 
des Vollkommenheitsgrades neuromuskulärer Koordination; sowie Mitteilung mit 
demselben erhaltener Ergebnisse.) (Nutrit. laborat., Carnegie inst. of Washington, 
Boston.) Journ. of exp. psychol. Bd. 4, Nr. 2, 8. 77—105. 1921. 

Durch eine motorisch angetriebene Vorrichtung wird ein Widerstand, der in Brücken- 
schaltung liegt, im Sinne einer verwickelten Kurve verändert, so daß ein Meßgerät Ablenkungen 
erfährt, die die Versuchsperson so beobachten kann, daß ihre Aufmerksamkeit durch nichts 
anderes abgelenkt wird. Durch Bewegung des Handgriffs eines äußerst empfindlich reagieren- 
den Schiebers kann sie die die Ablenkungen erzeugenden Stromzweige kompensieren, indem 
sie nach links schiebt, wenn Ablenkung nach rechts erfolgt, und nach rechts, wenn Ablenkung 
nach links. Je schneller sie folgt, um so weniger Strom geht in die zwei „integrierenden Watt- 
meter‘, die für beide Richtungen angebracht sind; je träger sie nachhinkt, um so mehr. Außer- 
dem istein Registrierapparat vorhanden, der die Größe des Nachbleibens in einer Kurve darstellt; 
je geringer ihre Schwankungen zu beiden Seiten der Nullinie, desto vollkommener das ‚‚Nachfol- 
gen‘‘ (daher die Bezeichnung ‚„Pursuitmeter‘“) der neuromuskulären Koordination auf die Reize. 


Es zeigte sich bei einer Reihe von Versuchspersonen (Erwachsenen und Kindern), 
daß die Güte mit der Übung gleichmäßig zunimmt. Die Apparatur verspricht für 
praktische psychotechnische Zwecke Ausgezeichnetes. Boruttau (Berlin)., 

Stopford, John S. B.: The nerve supply of the interphalangeal and metacarpo- 
phalangeal joints. (Die Nervenversorgung der Interphalangeal- und Metacarpo- 
phalangealgelenke.) Journ. of anat. Bd. 56, Pt. 1, S. 1—11. 1921. 

Verf. untersuchte 51 reine Armnervenverletzungen, um aus den Ausfallerschei- 
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nungen die Versorgung der Fingergelenke durch die einzelnen sensiblen Nerven genau 
festzustellen. Ergebnisse: Der N. ulnaris versorgt alle drei Gelenke des 5. und 4. Fingers, 
die des ersteren ausschließlich, die des letzteren oft nur überwiegend. Der N. medianus 
versorgt die Interphalangealgelenke des 2. und 3. Fingers allein, die Metacarpopha- 
langealgelenke dieser Finger und das Interphalangealgelenk des Daumens überwiegend, 
und nimmt oft an der Versorgung des Metacarpophalangealgelenkes des Daumens teil, 
wahrscheinlich auch oft an der Versorgung der Gelenke des 4. Fingers. Der N. radialis 
nimmt mit dem Medianus an der Versorgung der Daumengelenke und des Metacarpo- 
phalangealgelenkes des 2. Fingers teil. Manchmal versorgt er allein das Metacarpo- 
phalangealgelenk des Daumens und nimmt mit dem Medianus an der Versorgung des 
Metacarpophalangealgelenkes des 3. Fingers teil. Wichtig ist, daß Variationen in der 
Versorgung der Gelenke immer mit solchen der Hautsensibilität übereinstimmen. 
Der Grad des Sensibilitätsausfalles der Gelenke war"bei. den Untersuchungen immer 
vom Sitze der Läsion unabhängig. Durch Zugrundegehen dieser Fasern kann es ge- 
schehen, daß z. B. nach Naht des Medianus, trotzdem die Muskelbeweglichkeit und die 
Hautsensibilität hergestellt ist, die Hand für ein Handwerk, besonders bei Nichtauf- 
passen oder in der Dunkelheit, unbrauchbar sein kann, weil eben die Wahrnehmung 
der passiven Bewegungen der Fingergelenke fehlt. Die Kenntnis dieser Fasern ist auch 
wichtig, wenn wir eine Übungstherapie nach Verletzung vornehmen wollen. 
Toby Cohn (Berlin)., 

Müller, Erik und Sven Ingvar: Über den Ursprung des Sympathieus bei den 
Amphibien. (Anat. Anst. d. Carolin. Inst., Stockholm.) Upsala läkareförenings för- 
handlingar Bd. 26, H. 5/6, 15 8. 1921, 

Entgegen der Ansicht von Cajal, daß der Sympathicus aus dem Medullarrohr 
auf dem Wege durch die vorderen Wurzeln entsteht, und von Kuntz, der die Zellen 
des Sympathicus aus dem Medullarrohr längs der vorderen und hinteren Spinalwurzeln 
auswandern läßt, war Müller bereits vor mehreren Jahren zu dem Resultat gelangt, 
daß bei Selachierembryonen nur die Spinalganglien als Bildungsort für die Sympathicus- 
anlage in Frage kommen. Held und später Anita Jona konnten bei Amphibien 
ebenfalls diesen Nachweis führen. Müller und Ingvar haben nun bei jungen Em- 
bryonen von Rana temporaria nach Harrisons Methode das eine Mal die dorsale 
Anlage des Rückenmarkes nebst Ganglienleiste, das andere Mal die ventrale Anlage 
entfernt und erhielten ganz konform mit Held und Jona in den Fällen, in denen die 
Spinalganglienleiste ganz entfernt war, vollständig sympathicusfreie Tiere. Das be- 
weist im Zusammenhange mit den Resultaten bei Selachierembryonen, daß bei Anam- 
niern die sympathischen Zellen aus den Spinalganglien entstehen. Wallenberg., 
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Malmud, R. S.: The integration of punetiform warmth and pressure. (Die 
Mischung punktförmiger Wärme- und Druckempfindung.) Americ. journ. of psychol. 
Bd. 32, Nr. 4, 8. 571—574. 1921. 

Bei gleichzeitiger Reizung der Wärme- und der Druckpunkte der Haut kann eine 
Verschmelzung der Empfindungen der Wärme und des Druckes erfolgen oder auch 
nicht. Die Verschmelzung kommt vor, wenn die zwei Empfindungsqualitäten gleich- 
stark sind und zeitlich übereinstimmen. Die Verschmelzung wird charakterisiert 
entweder als ein warmer Druck oder als eine Druckwärme. Die beiwörtlich bezeichnete 
Empfindung ist die weniger intensive und scheint sich der anderen anzuhängen. 

Schroitenbach (Graz)., 

Koeppe, Leonhard: Die normale Histologie des lebenden Auges. Ein Gesamt- 
überblick über die bisherigen Ergebnisse der intravitalen Augenmikroskopie. 
1. Teil: Die normale Histologie des lebenden vorderen Augenabsehnittes. Zeitschr. 


f. d. ges. Anat., 3. Abt., Ergebn. d. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 23, $. 340 
bis 419. 1921. 

Die in der Überschrift angedeutete Zusammenfassung enthält die aus den bis- 
herigen Veröffentlichungen Koeppes bekannten Ergebnisse der normalen Histologie 
des lebenden Auges an der Gullstrandschen Spaltlampe, und zwar zunächst der 
Conjunctiva, Cornea, vorderen Kammer, Iris und des Kammerwinkels. Auf Einzel- 
heiten einzugehen erübrigt sich, da wesentlich Neues seit den früheren Mitteilungen 
über dieses Gebiet nicht hinzugekommen ist. Es kann daher auf diese Arbeiten bzw. 
die betreffenden Referate in diesem Zentralblatt verwiesen werden.  Meesmann., 

Wolf, Hans: Zur Morphologie des Kammerwassers. (Univ.-Augenkhin., Mün- 
chen.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 90, H. 1, S. 29—42. 1921. 

Verf. hat auf Veranlassung von Gilbert Zellstudien am Kammerwasser an- 
gestellt. Punktion der Vorderkammer wie von Gilbert und Plaut. 

Technik: Tropfen auf Deckgläschen bei 42°, getrocknet 3 Minuten, fixiert in Methyl- 
alkohol, Färbung im Brutschrank bei 42°: 1. May-Grünwald 0,5 Aqua dest. 4,0 3 Minuten; 
ohne Abspülen in Lösung 2: Aqua dest. 6,0, Giesma 4 Tropfen 5 Minuten. Zeigt das Präparat 
hohen Eiweißgehalt (langsames Trocknen oder gelatineartige Schicht), noch weitere Ver- 
dünnung von Lösung 1. Exaktes Zellzählen im gefärbten Präparat nicht möglich. Deshalb 
nur absoluter Zellgehalt im Kubikmillimeter festgestellt. Ergebnisse: 1. Normales Auge, 
Sehnervenerkrankung bei Syphilitikern ergab keinerlei Zellen im Kammerwasser, nur einmal 
1 Lymphocyten und 1 Hornhautendothelzelle. Bei leicht entzündlichen Zuständen fanden 
sich Endothelzellen und einzelne Iriszellen, in einem Fall vielleicht auch Ciliarepithelien. Bei 
2 Fällen, bei denen das 2. Punktat eine Stunde nach der ersten Punktion untersucht wurde, 
fanden sich keine Augenzellen. 2. Keratitis parenchymatosa. 19 Fälle. Die Zellzahl schwankt 
je nach der Stärke der Entzündung zwischen 3 und 345. Zu Beginn der Erkrankung überwiegen 
die Hornhautendothelien, die Degenerationserscheinungen zeigen. Auf der Höhe regel- 
mäßig Iris-Stromazellen als Ausdruck starker Irisreizung. Bei 3 Fällen avasculärer Keratitis 
parenchymatosa fast reine Endothelzellenpräparate, daneben aber auch Iriszellen. 3. Iritis 
syphilitica. 12 Fälle. Zellzahl zwischen 8 und 550. Am häufigsten Endothelzellen, die aber 
besser erhalten sind, als bei Keratitis parenchymatosa. Daneben hauptsächlich Lympho- 
eyten. Auf der Höhe der Erkrankung auch Leukoeyten, bei starker Reizung auch stets 
Triszellen. Konstantes (vielleicht) pathognomonisches Vorkommen von eosinophilen Zellen, 
zum Teil mit rundlichem, zum Teil mit gelapptem Kern. In 3 Fällen Ciliar- und Pig- 
mentepithelien, einmal davon episclerales Gumma mit Ausgang in Phthisis anterior. Auf- 
treten dieser Zellen deutet anscheinend schwere Form der Erkrankung an. 4. Nicht- 
syphilitische Tritis. 21 Fälle. Zellzahlen zwischen 4 und 432. Iriszellen beischwerer Reizung 
immer vorhanden, fast konstant Leukocyten, hauptsächlich aber bei protrahiertem Verlauf 
Lymphocyten und Hornhautendothelien. Vereinzelt Mononucleäre und Plasmazellen. Ciliar- 
und Pigmentepithelien in allen Fällen von Tuberkulose vorhanden, was auf Miterkran- 
kung des Ciliarkörpers deutet. Ihr Fehlen erlaubt vielleicht einen Schluß auf eine günstige 
Prognose. 5. 3 Fälle mit Tumoren: a) Aderhautsarkom, 22 Zellen im Kubikmillimeter; 
kleinere pigmentierte Zellen als Tumorzellen angesprochen. b) Epibulbäres Sarkom: 
Lymphocyten und Leukocyten, keine Tumorzellen. c) Unbestimmter Tumor im Kammer- 
winkel auf der Iris: Lymphocyten, degenerierte Hornhautendothelien. Brückner. 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und den 
Verlauf der intraokularen Saftströmung. XII. Mitt. Über den manometrischen Nach- 
weis des physiologischen Druckgefälles zwischen Vorderkammer und Schlemmsehem 
Kanal. (Unw.-Augenklin., Heidelberg.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 107, H.1, 
8. 101—104. 1921. 

._ (Vgl. diese Berichte 10, 107.) Das Vorhandensein eines physiologischen Druck- 
gefälles zwischen vorderer Kammer und Schlemmschem Kanal konnte Seidel nicht 
nur tonometrisch, sondern auch manometrisch nachweisen. Eine mit Farbstofflösung 
gefüllte Bürette ist mit einem Metallkonus verbunden, an dem eine dünne Hohlnadel 
angebracht wird. Das untere Ende der Bürette und die horizontal gelegene Irisebene 
eines Kaninchenauges werden in gleiche Höhe gebracht, die vordere Kammer wird 


akiert und langsam mit der Farbstofflösung, gefüllt unter einem Druck, der von 


der Größe des Vertikalabstandes zwischen Auge und Stand des Flüssigkeitsspiegels in 
der Bürette abhängt. Noch bei 20 mm Hg fließt Farbstoff aus der vorderen Kammer 
in die episcleralen Venen. Kontrolle mit en Schiötzschen Tonometer bestätigte, daß 
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dieser Abfluß bei normalem, ja auch bei subnormalem Druck erfolgte. Die Behauptung, 
daß zum Abfluß von Flüssigkeit aus der Vorderkammer in die episcleralen Venen ein 
unter physiologischen Verhältnissen nicht vorkommender Druck von 40—50 mm Hg 
nötig sei, ist also falsch. Kurt Steindorff. 

Seidel, Erich: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und 
den Verlauf der intraokularen Saftströmung. XIII. Mitt. Über den Mechanismus 
der Eiweißresorption aus der vorderen Augenkammer. (Univ.- Augenklin., Heidel- 
berg.) Graefes Arch. f. Ophthalmol. Bd. 107, H. 1, S. 105—108. 1921. 

Der Hauptabflußweg aus der vorderen Kammer sind nicht die Irisvenen, sondern 
der Schlemmsche Kanal, durch den auch die vermehrte Eiweißmenge des regenerierten 
Kammerwassers das Auge verläßt. Hierfür spricht, daß die Porengröße der Irisvenen 
für Blutserumeiweiß fast undurchgängig ist (= einem 4proz. Kollodiumultrafilter), 
während die weiteren Poren des Can. Schlemmii Eiweiß durchtreten lassen. Das 
eiweißreiche regenerierte Kammerwasser fließt langsamer ab als das normale, was 
aus intraokularer Hypertonie nach Kammerpunktion und aus der Tatsache hervorgeht, 
daß zum Übertritt von Farbstofflösungen in die episcleralen Venen ein gesteigerter 
Injektionsdruck nötig ist. Eine Auflösung der Eiweißkörper durch das Kammerwasser 
bzw. durch darin enthaltene Fermente in kleinere und daher leichter filtrierbare Molekular- 
komplexe, die die engeren Filterporen der Irisvenen passieren könnten, erfolgt nicht: Von 
einer aus Kaninchenserum hergestellten 3proz. Eiweißlösung wurden Teil I und II 
mit je 5 ccm Ringerlösung, Teil III mit Humor aqueus des Kaninchens gemischt, 
Teil I sofort durch 3- und 4 proz. Kollodiumultrafilter ultrafiltriert und der Eiweiß- 
gehalt der Filtrate chemisch und refraktometrisch bestimmt; Teil II und III wurden 
24 Stunden bei 37° C in den Brutschrank gebracht und ihr Eiweißgehalt ebenso wie 
bei Teil I bestimmt. Bei allen 3 Teilen war der Eiweißgehalt der Filtrate der gleiche. 

Kurt Steindorff. 

Behr, Carl: Zur Klinik der pathologischen Mitbewegungen der Pupille. I. Tl.: 
Das Abducetionsphänomen. (Univ.- Augenklin., Kiel.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. 
Bd. 67, Oktoberh., S. 369— 380. 1921. 

Behr, Carl: Zur Klinik der pathologischen Mitbewegungen der Pupille. II. Tl.: 
Die Mitbewegungen der Pupille mit einzelnen vom Oculomotorius versorgten Muskeln. 
(Univ.- Augenklin., Kiel.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 67, Oktoberh., S. 381 bis 

388. 1921. 
Das reine Abduktionsphänomen, das eine ausgesprochen pathologische Reaktion 
darstellt, wird an 6 Fällen demonstriert, von denen sicher 5 luetisch erkrankt waren; 
bei allen bestanden schwere Störungen der physiologischen Pupillenreflexe, z. T. in 
Verbindung mit Lähmungen äußerer Oculomotoriusäste (einmal auch des Abducens, 
nie des Trochlearis). Das Phänomen besteht in einseitiger Verengerung der Pupille 
während einer forcierten Abductionsbewegung des betr. Auges. Sie beginnt etwa 
1 Sekunde nach erfolgter Innervation, erfolgt ziemlich rasch und ausgiebig und wird 
mit dem Nachlassen des Abductionsimpulses schwächer. In allen Fällen ist die Lid- 
schlußreaktion an dem betr. Auge besonders deutlich und von gleichem Umfange wie 
das Abd.-Phänomen. Diese Tatsachen sprechen dafür, daß die Sphincterinnervation 
vom Kern abwärts unversehrt ist; die wahrscheinlich dicht oberhalb des Sphincter- 
kerns zu suchende Läsion betrifft die den Licht- und Naheinstellungsreiz zuführenden 
Bahnen. Die Seitenwendungsinnervation, die vom pontinen Blickzentrum im hinteren 
Längsbündel zum gleichseitigen Internuskern verläuft, springt vor letzterem auf die 
physiologische Bahn der Lidschlußreaktion (Orbiculariskern-Sphincterkern) über. 
Zu dieser Annahme gelangt Verf. mit Rücksicht darauf, daß das Abd.-Phänomen der 
Pupille nur bei übermäßigem Abductionsimpuls auftritt, und er zwischen diesen und 
der Pupillenverengerung stets ein zeitliches Intervall (Reizlatenz) beobachtete. — 
Auch bei Bewegungen der vom Oculomotorius versorgten Muskeln können pathologische 
Mitbewegungen der Pupille auftreten, die sich jedoch vom Abductionsphänomen da- 
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durch unterscheiden, daß gewöhnlich eine Latenzzeit fehlt und keine foreierte Inner- 
vation zur Auslösung der Mitbewegung nötig ist. Bei zentral bedingter Lähmung tritt 
die Mitbewegung der Pupille am häufigsten bei Adduction auf, was möglicherweise 
mit den Beziehungen zwischen Internus- und Konvergenzinnervation zusammenhängt. 
Die Mitbewegungen der Pupille bei peripheren Oculomotoriuslähmungen dagegen werden 
hauptsächlich durch Blicksenkung ausgelöst; dabei findet sich fast stets pathologische 
Lidhebung (‚Pseudo - Graefe“). In den letzteren Fällen besteht fast regelmäßig 
auch eine Lähmung der äußeren Oculomotoriusäste. Nach dem Vorgange von Biel- 
schowsky erklärt Verf. diese Mitbewegung der Pupille damit, daß die Oculomotorius- 
fasern bei der Regeneration z. T, in falsche Bahnen gelangen, so daß der Impuls zur 
Abduction bzw. Blicksenkung gleichzeitig dem Sphincter zugeführt wird, eine Theorie, 
die zuerst von Lipschitz für die nach Facialislähmung gelegentlich auftretenden 
Mitbewegungen aufgestellt worden ist. Rath (Marburg)., 

Billard, G.etP.Dodel: Les mo@urs des animaux en rapport avec la disposition 
des yeux et la forme des pupilles. (Abhängigkeit des Verhaltens der Tiere von der 
Lage der Augen und der Pupillenform.) (Zaborat. de physiol., Olermont-Ferrand.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 3, S. 153—154. 1922. 

Man kann die Tiere in Jäger und Gejagte einteilen. Bei den Jägern liegen die Augen 
vorwärts am Kopfe und haben geringen Abstand voneinander; sie sind tief in die 
Höhlen eingebettet, die weiterhin noch von dorsalen Wülsten und von den sich seitlich 
anlagernden, mächtigen Kaumuskeln umgeben und vertieft werden können, So ist 
das binokulare Gesichtsfeld groß, das panoramische sehr eingeschränkt. Die Pupille 
ist bei den „auf Anstand liegenden“, lauernden Jägern aufrecht elliptisch, bei den im 
Laufen jagenden rund. Die Gejagten haben seitwärts liegende Augen mit sehr weitem 
Abstande, ihre Höhlen sind flach und werden weder durch Wülste noch durch die, 
hier meist schwache Kaumuskulatur vertieft, so daß die Augen weit aus den Höhlen 
hervorragen. Das binokulare Gesichtsfeld ist demnach sehr klein oder fehlt ganz, 
das panoramische dagegen umfaßt beinahe den ganzen Horizont. So kann das gehetzte 
Tier gleichzeitig sehen, wohin es läuft, und dabei den Verfolger im Gesicht behalten. 
Bei den besten Läufern ist die Pupille wagerecht elliptisch, so daß auch sie zur Ver- 
breiterung des Gesichtsfeldes beiträgt; schlechte Läufer dagegen, die sich mehr auf 
Listen verlegen, haben runde Pupillen. Der Frosch, gleichzeitig Jäger und Beutetier, 
hat frontale Augen wie die Jäger, aber sie stehen hervor und haben querelliptische 
Pupillen wie bei den Beutetieren. Koehler (München). 

Gehlhoff, Georg und Helmuth Schering: Über die Abhängigkeit des Reiz- 
schwellenwertes des Auges vom Sehwinkel. S. -A. Zeitschr. f. Beleuchtungsw. Bd. 25, 
8.17. 1919. 

Die Versuche wurden so angestellt, daß eine gleichmäßig leuchtende weiße Fläche, 
vor die Blenden von verschiedenem Durchmesser gesetzt wurden, aus einer Entfernung 
von 10m durch zwei gegeneinander drehbare Nicolsche Prismen beobachtet wurde. 


"Der Winkel zwischen den Polarisationsebenen wurde so eingestellt, daß der Reiz auf 


das Auge verschwand. Durch Ändern des Blendendurchmessers wurde der Sehwinkel 
von 17” bis 16’ in 15 Stufen variiert. Die Beobachtungen wurden bei direktem Sehen 
(Zäpfchen) und bei indirektem Sehen (Stäbchen) ausgeführt. Die Lichtstärke der je- 
weiligen Lichtquelle wurde photometrisch bestimmt. Es ließ sich also für jeden Seh- 
winkel der Schwellenwert der Beleuchtungsstärke in der Ebene der Pupille bestimmen 
und aus ihr, dem Sehwinkel und der Augenbrennweite, die Flächenhelle des Netzhaut- 
bildes (besser hieße es Beleuchtungsstärke in der Ebene der Netzhaut) berechnen. 
Beide Größen sind in Kurven in Abhängigkeit vom Sehwinkel aufgetragen. Am inter- 
essantesten sind die Kurven für die Flächenhelle des Netzhautbildes. Aus ihnen geht 
hervor, daß der Schwellenwert des Reizes der Netzhaut sehr stark abnimmt mit der 
Anzahl der beleuchteten Netzhautelemente, und zwar von 3,23 x 10? HK/qmm 
bei 17,5” bis zu 1,44 x 10° HK/qmm bei 60’ bei den Zäpfchen und 4,74 x 10? 
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HK/qmm bis zu 1,23 x 10” HR/qmm bei den Stäbchen. Bei größeren Sehwinkeln 
wird der Reiz unabhängig vom Sehwinkel, also proportional der Beleuchtungsstärke. 
Beide Kurven, für die Zäpfchen sowohl als auch für die Stäbchen, zeigen, daß bei 60” 
Sehwinkel, also wenn ein Sehelement (1 Zäpfchen oder 3 Stäbchen) vom Netzhaut- 
bild gerade ausgefüllt wird, die Flächenhelle sich einem konstanten Werte nähert, 
um dann, bei weiterer Ausbreitung des Bildes, wieder stark abzunehmen. Schering. Pb-B- 


Pacalin, Gabriel: De l’acuite visuelle et de sa mesure ä P’aide d’une nouvelle 
öchelle optomötrique. (Über die Sehschärfe und ihre Messung mittels einer neuen 
Optometerskala.) Arch. d’ophtalmol. Bd. 38, Nr. 3, 8. 135—148. 1921. 

Auf eine genaue Beziehung zwischen Sehschärfe und Durchmesser der perzipieren- 
den Elemente muß man verzichten; der Durchmesser der Zapfen der Macula lutea 
schwankt zwischen 2,5 «u und 5,5 «. Man unterscheidet-die Drähte eines Gitters, die 
unter einem dem Minimum separabile entsprechenden Gesichtswinkel abgebildet 
werden, auch noch im indirekten Sehen. — Die Fehler, die der Sehprüfung mit Buch- 
staben anhaften, werden am besten bei der mit den Landoltschen Ringen vermieden. 
Es empfiehlt sich, zur Bezeichnung der verschiedenen Grade der Sehschärfe stets den- 
selben Nenner (Dezimalen) zu benutzen. Verf. benutzt zur Sehprüfung Linien analog 
dem Helmholtzschen Gitter, dessen Zwischenräume gleich dem Durchmesser der 
Drähte waren. Die schwarzen Linien auf weißem Papier haben einen solchen Durch- 
messer und gegenseitigen Abstand, daß sie in 6 m Entfernung unter einem Winkel von 
1’ erscheinen, Sehschärfe dann =1. Für die Sehschärfen von 0,9—0,1 ist der Durch- 
messer der Linien entsprechend berechnet. Bei den in verschiedenen Reihen ange- 
ordneten Linien von verschiedenem Durchmesser‘ ist bei jeder Reihe angegeben, in 
welcher Entfernung ein Auge mit Sehschärfe 1 sie zählen kann (D) und zweitens, 
welche Sehschärfe (V) vorhanden ist, wenn sie in 5 m Entfernung gezählt werden. 
Die Sehprüfungstafel enthält 15 Reihen und kann so Sehschärfen von 0,01—1,5 messen. 
In jeder Reihe sind mehrere Gruppen von Linien verschiedener Zahl, die Zahl dieser 
Linien hat der Untersuchte bei der Sehprüfung anzugeben. Wichtig ist eine konstante 
Beleuchtung; Verf. benutzt eine elektrische Lampe mit Beleuchtung von 100 MK. 
Unter Einheit der Sehschärfe ist dann diejenige eines Auges zu verstehen, welches 5 m 
von der Optometerskala entfernt schwarze Linien auf weißem Papier unterscheidet, 
deren Durchmesser und Zwischenraum unter einem Gesichtswinkel von 1’ erscheinen, 
wenn die Skala eine Beleuchtung von 100 MK. hat. @. Abelsdorff (Berlin)., 

Gourfein-Welt et Redaill&: Hömianopsie en quadrant superieur; &tude anato- 
mique et elinigue. (Obere Quadrantenhemianopsie; anatomische und klinische Studie.) 
Rev. gen. d’ophtalmol. Bd. 35, Nr. 8, S. 340—346. 1921. 

Eine 54jährige Frau ohne anamnestische Anhaltspunkte wird plötzlich von einer rechts- 
seitigen oberen homonymen Quadrantenhemianopsie befallen mit Verschonung des makulären 
Gesichtsfeldes und desjenigen im vertikalen und horizontalen Meridian. Nach 2 Monaten 
rechtsseitige Hemiplegie, nach weiteren 11 Wochen Tod. Eine weitere Gesichtsfeldprüfung 
3 Wochen nach dem Schlaganfall ergab unveränderte Gesichtsfeldeinschränkung. Serum- 
wassermann negativ, Liquor nicht geprüft. Die Sektion ergab 4 Erweichungsherde in der 
linken Großhirnhälfte, vermutlich auf Grund von Gefäßsyphilis. Serienschnitte. Der erste 
Herd beginnt 1,6 cm vor dem hinteren Pol des linken Hinterhauptlappens, liegt in der unteren 
Lippe der Fissura calcarina im Gyrus lingualis, erreicht unten den Gyrus fusiformis, vorn 
das Ammonshorn, oben die subependymäre graue Substanz des Hinterhorns des Seitenven-' 
trikels, somit den ventralen Teil des Tapetum und der Thalamusstrahlen und die vermutlich 
von der unteren Calcarinalippe im unteren Längsbündel verlaufenden Fasern zerstörend. — 
Der zweite Herd erstreckt sich vom Carrefour hauptsächlich fast durch die ganze innere 
Kapsel, enthält eine schmale Brücke weißer Substanz, die die Verbindung zwischen den erhal- 
tenen visuellen Rindenzentren der oberen Lippe der Fissura calcarina und dem Corpus genieu- 
latum externum gesichert hat. — Der dritte Herd liegt in der Zone Wernickes und ver- 
längert sich bis in die hintere Hälfte des Corpus geniculat. externum, dessen vordere Hälfte 
ziemlich erhalten ist. — Der vierte Herd liegt in der lateralen Hälfte des optischen Streifens, 
dessen innere Hälfte gut erhalten erscheint. — Zeitlich ist der Herd in der unteren Calcarina- 
lippe der erste, er ist sklerosiert. Sämtliche übrigen drei Herde sind ihrem Befunde nach 

. jüngeren Datums. 
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Die Verff. gelangen zu folgenden Schlüssen: 1. der untere Retinaquadrant wird 
auf die untere Calcarinalippe projiziert; 2. das Sehfeld im Bereich des vertikalen und 
horizontalen Meridians wird doppelt innerviert (der vertikale Meridian durch beide 
Oceipitallappen, der horizontale durch beide Lippen der Fissura calcarina); 3. die 
Unversehrtheit des Occipitalpoles im vorliegenden Fall spricht für die Projektion der 
Macula auf den hinteren Teil der Fissura calcarina; 4. die Sehfasern verlaufen in einem 
| Bündel unter dem Hinterhorn des Seitenventrikels zur unteren, in einem Bündel über 
| dem Hinterhorn zur oberen Lippe der Fissura calcarina. . . :, Schmitt (Leipzig)., 


#= Baldino, $S.: Rapporto dell’ acuitä visiva con la grandezza del globo oeulare. 
| (Beziehung zwischen Sehschärfe und Größe des Augapfels.) Arch. di ottalmol. Bd. 27, 
| Nr. 9/11, 8. 212—220. 1921. 

| Baldino weist darauf hın, daß die Sehschärfe von der Größe und Klarheit des 
Netzhautbildes abhängt und daß sie um so größer ist, je größer und deutlicher letzteres 
ist. Er vergleicht zwei Augen verschiedenen Durchmessers, deren größeres das Don- 
derssche Reduzierte sei (15 mm Distanz zwischen Knotenpunkt und Retina), deren 
kleineres 12 mm gleicher Entfernung aufweise. Das Netzhautbild des größeren Auges 
(a) ist bei einer Objektgröße von 1 m und einer Entfernung von 5m=1 mm 


j (Bild — or el mm) ‚„ das des kleineren Auges (b) aber = 0,8 mm 
en —0,8 mm) . Wir haben dann die folgende Gleichung: 1:0,8 = 15:12. 
Bei einer Objektdistanz von 2 m besteht folgendes Verhältnis: a) ae —=7,5 mm, 

= —6 mm, also die Gleichung: 7,5:6—=15:12, und auch 1: 0,8 = 17,5: 6. 


Als Resultat seiner weiteren Berechnungen gibt B. dann an, daß die Zerstreuungs- 
kreise der Netzhautbilder beider Augen sich verhalten wie 0,001 998 : 0,001 199 mm 
oder : 0,001 998 : 1 = 0,001 199: 0,8. Pollack., 


Döderlein, Gustav: Über die Vererbung von Farbensinnstörungen. (Univ.- 
Augenklin., München.) Arch. f. Augenheilk. Bd. 90, H. 1, S. 43—66. 1921. 

| Die neueren Untersuchungen von Hess über die relative Rotgrünungleichheit legen 
- die Frage nahe, ob die wirkliche Farbenblindheit und die Farbenuntüchtigkeit sich als 
| Erbeigenschaft gegenseitig beeinflussen oder gegenseitig voneinander unabhängig sich 
| vererben. Einleitend Besprechung der geschlechtsgebundenen Vererbung, der Chromo- 
| 
{ 


'$ 
| 


somentheorie und der Erbgesetze im allgemeinen. Kritische Beurteilung der bisher 

in der Literatur niedergelesten Stammbäume von Farbenblinden (Lort, Cunier, 

Horner, Schöler, Stilling, Groenow, Nagel, Rivers). Alle diese lassen sich 

unter Berücksichtigung der Fehlerquellen auf Grund der geschlechtsgebundenen Ver- 
| erbungerklären. Döderlein bemerkt, daß unter Berücksichtigung der Tatsache, nach 
| der die Söhne von Konduktorenfrauen zur Hälfte farbenblind, zur Hälfte farbentüchtig 
seien, bei einer Häufigkeit von 4%, farbenblinder Männer, rund 8% aller Frauen Kon- 
| duktoren sein müßten. Nimmt man jedoch an, daß 0,4% farbenblinde Frauen bestehen, 
so bleiben 3,6% farbenblinder Männer, die nur von Konduktorenfrauen abstammen 
\ können, so daß etwa7%, aller Frauen Konduktoren sein müßten. — Die Anschauung, daß 
eine direkte Vererbung der Rotgrünblindheit vom Vater auf die Kinder erfolgen könne, ist 
abzulehnen. Hess hatte unter Berücksichtigung (vgl. diese Berichte 10, 284) der heute 
bekannten Arten der Störungen 3 verschiedene Formen der Erbverhältnisse gefunden. 
1. Die Farbensinnstörung ist bei den Nachkommen von gleicher Art wie bei den Vor- 
fahren. 2. Die Farbensinnstörung ist bei den verschiedenen Gliedern einer Familie 
von gleicher Art, aber dem Grade nach verschieden. 3. Die Farbensinnstörung ist bei 
den verschiedenen Gliedern einer Familie auch verschiedener Art: Ein rotsichtiger 
Vater hat teils gleichartig rotsichtige, teils grünblinde Nachkommen. D. erörtert auf 
Grund der modernen Anschauungen, wie diese von Hess angenommenen Formen der 
Vererbung zu erklären wären. Die von Hess mitgeteilten 3 Fälle, bei denen 2 mal 
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die Söhne rotsichtiger Väter grünblind gefunden wurden, Fmal der Sohn eines grün- 
sichtigen Vaters rotblind, dürfen keineswegs als Beispiele einer Vererbung vom Vater auf 
den Sohn angesehen werden; denn es ist ebensogut möglich, daß die Farbenblindheit 
der genannten Söhne von ihren Müttern stammt, also genetisch mit der Farbensinn- 
störung der betreffenden Väter gar nicht zusammenhängt. Für einen der 3 Fälle ist D. 
in der Lage, den Zusammenhang der Rotsichtigkeit des Vaters mit der Grünblindheit 
zweier Söhne als höchst unwahrscheinlich darzutun. Es handelt sich um den eigenen 
Stammbaum des Verf. In seiner Familie haben die Familien Döderlein und Schoen 
3fach ineinander geheiratet. Beide Familien waren mit Farbensinnstörungen belastet. 
Hier kommt einmal neben Grünblindheit (2 Brüder) noch relative Rotsichtigkeit vor: 
Rotsichtiger (grünanomaler Vater) und rotsichtige Tochter. Es fehlt jeder genealogische 
Anhaltspunkt zur Entscheidung, wie diese Anomalie mit der Rotgrünblindheit in Zu- 
sammenhang steht, oder ob sie etwa aus der Familie der. Mutter, die Konduktorin für 
die Grünblindheit der Kinder war, stammt: andernfalls würde sich ergeben, daß die 
Söhne der Veranlagung der Mutter, die eine Tochter der des Vaters folgte. — Zum 
Schluß erwähnt D. die Möglichkeit mit Hilfe des Hessschen Pupilloskops Untersuchun- 
gen über Farbensinnstörungen bei Tieren, speziell Hühnern, anzustellen und evtl. durch 
Kreuzungen Aufschluß über die Vererbungsgesetze der Farbenblindheit zu gewinnen. 
Brückner (Jena)., 

Ohm: Über Registrierung des optischen Drehnystagmus. Münch. med, 
Wochenschr. Jg. 68, Nr. 45, S. 1451—1452. 1921. 

Zur Untersuchung des ‚„Eisenbahnnystagmus“, der wohl nicht sehr zweckmäßig 
als „optischer Drehnystagmus‘ bezeichnet wird, ließ sich Ohm ein „optisches Dreh- 
rad“ anfertigen. Dasselbe besteht aus zwei kreisrunden Reifen von 65 cm Durchmesser, 
die durch zehn 30 em lange Querstäbe miteinander verbunden sind. Das Ganze ist mit 
weißem Stoff bespannt und mit zehn 12 mm breiten schwarzen Streifen aus schwarzem 
Stoffe überzogen, die an der Breitseite radiär, an der Schmalseite senkrecht von einem 
Reifen zum anderen verlaufen. Das Rad ist um eine Achse leicht drehbar. Bei Blick 
auf diesich drehende Trommel entsteht gemäß den Untersuchungen Bäränysein Ruck- 
nystagmus. Derselbe ist bei relativ langsamer Drehung am grobschlägigsten, wird bei 
größerer Beschleunigung kleinschlägiger und hört schließlich ganz auf. Bei Fixation 
einer kleinen Marke vor dem Rade ist ebenfalls kein Nystagmus vorhanden. Auch 
bei Bewegung der schwarzen Stäbe nach oben und unten tritt entsprechender Nystagmus 
auf. Sitzt der Untersuchte vor der Breitseite des Drehrades und fixiert die Achse, so 
tritt in einem Teile der Fälle ein kleinschlägiger Raddrehungsnystagmus entgegen- 
gesetzt der Drehrichtung auf. Nach O. bildet der optische Nystagmus ein außer- 
ordentlich feines, dem Pupillarreflex vergleichbares objektives Reagens auf 
die Sehtüchtigkeit, ‚das nicht nur unter den Simulationsproben eine Rolle zu 
spielen berufen ist, sondern auch für die Erforschung der Beziehungen zwischen sen- 
sorischem und motorischem Apparat von großer Bedeutung ist‘. Genauere Unter- 
suchung mit der Nystagmographie ergibt, daß die langsame Phase nicht auf einer 
gleichmäßig voranschreitenden Bewegung beruht, sondern daß sie von einem deutlichen 
Rückstoß unterbrochen ist. Außerdem weist sie an vielen Stellen noch feine Zitter- 
wellen auf. O. glaubt, daß die Untersuchung des ‚optischen Drehnystagmus‘“ bald 
zu den unentbehrlichsten Untersuchungsmethoden in der Augen- und Nervenheilkunde 
gehören wird. Cords (Köln)., 

Lachmund, Hans: II. Vokal und Ton. (Grundfragen der Akustik und Ton- 
psychologie, Hrsg. v. E. R. Jaensch.) (Psychol. Inst., Univ. Marburg.) Zeitschr. 
f, Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg, I. Abt. Bd. 88, H. 1/2, S. 1-52. 1921. 

Mit Hilfe der Weissschen Selensirene hatte Jaensch gefunden: ein Wellenzug, 
der aus einzelnen Sinusschwingungen von verschiedener Wellenlänge zusammengesetzt 
ist, derart, daß die Wellenlänge sich von Schwingung zu Schwingung sprunghaft 
ändert, die Wellenlängen aber nicht allzuweit von einem Mittelwert abliegen, gibt einen 
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Ton mit Vokalcharakter. An Stelle der Änderung der Wellenlänge kann man auch 
in eine reine Sinuskurve Schwankungen der Amplitude einführen, Den besten Erfolg 
ergibt Kombination beider „Störungsfaktoren“. Kehren identische Gruppen ver- 
schieden langer Einzelwellen oder identische Amplitudenschwankungen periodisch mit 
genügend hoher Frequenz wieder, so ergeben auch sie eine Tonempfindung (,Perioden- 
ton*‘). Man hört dann je nach Einstellung der Aufmerksamkeit den (höheren) „Frequenz- 
ton‘, dessen Schwingungszahl der Frequenz der Einzelschwingungen entspricht, oder 
den (tieferen) Periodenton. Drängt sich die Tonhöhe des letzteren hinreichend stark 
auf, so kann sie die Wahrnehmung der Frequenztonhöhe verhindern: man hört dann 
einen Ton in der Höhe des Periodentons (Stimmton) und in einer Vokalität, die von 
der mittleren Schwingungszahl des Frequenztons (Formanten) abhängt. Bleibt diese 
konstant, so ändert sich auch die Vokalität nicht, wenn sich die Frequenz des Perioden- 
tons ändert. Als charakteristische Formanten wurden für O 450, für A 930 v.d. 
bestimmt. v. Hornbostel (Steglitz). 

: Hartridge, H.: A vindication of the resonance hypothesis of audition. (Eine 
Rechtfertigung der Resonanzhypothese des Hörens.) (Physiol. laborat., Cambridge.) 
Brit. Journ. of Psychol., Gen. Sect. Bd. 12, Pt. 2, S. 142—146. 1921. 

Fortsetzung der in diesen Berichten 7, 596 angezeigten Arbeit, Ein in seiner 
Eigenperiode erregtes schwingendes System (Resonator) kommt bei plötzlicher Phasen- 
umkehrung der erregenden Schwingung zur Ruhe und setzt erst nach einer Pause 
mit der neuen Resonanzschwingung ein. Wenn es im Ohr Resonatoren gibt, so muß 
plötzliche Phasenumkehrung eines Tons gehört werden. Wird an einer Latourschen 
Lochsirene der Düsenkranz plötzlich um einen halben Lochabstand verschoben, gleich- 
gültig ob in der Drehrichtung oder ihr entgegen, so hört man eine schwebungsartige 
Stärkeschwankung. (Langsame Verschiebung ergibt dagegen eine von ihrer Richtung 
abhängige Tonhöhenschwankung.) Diese Erscheinung ist nur mit der Annahme von 
BResonatoren irgendwo im Gehörorgan zu vereinen, widerlegt also entscheidend gegen- 
teilige Theorien wie die Wrightsons. v. Hornbostel (Steglitz). 

Marage: L’acuitö auditive et l’aptitude au service militaire. (Die Hörschärfe 
und die Tauglichkeit für den Militärdienst.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 


des sciences Bd. 174, Nr. 3, S. 197—199. 1922. 

Als Maß der Hörschärfe wird der Anblasedruck angenommen, der nötig ist, damit die 
einzelnen Hauptvokale einer Vokalsirene aus 1 m Entfernung eben gehört werden. Als Schwelle 
des Normalen gilt Imm Wasser. Für Schwerhörige wird ein Schwellendruck von n x 2 mm 
gleich n% Hörverlust gesetzt, das arithmetische Mittel aus den so definierten Hörverlusten 
für die einzelnen Vokale als Gesamthörverlust angenommen, der den Grad der Schwerhörig- 
keit bestimmt. Nach diesem Verfahren wurden während des Kriegs ein paar Hundert Rekruten 
geprüft, ihre Verwendung aber nicht, wie Verf. vorgeschlagen hatte, von dem Prüfungsergebnis 
abhängig gemacht. Verf. anerkennt jetzt nachträglich dieses Vorgehen als berechtigt, nicht 
etwa, weil die Methode der Hörprüfung untauglich, sondern ;weil als Koch, Schuster oder 
Schreiber auch ein Tauber tauglich ist. v. Hornbostel (Steglitz). 


Sexualorgane. 


Leupold, Ernst: Cholesterinstoffwechsel und Spermiogenese. (Pathol. Inst., 
Univ. Würzburg.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 69, S. 305—341. 1921. 

Verf. fand mit der colorimetrischen Methode nach Autenrieth und Funk die 
Cholesterinkonzentration im menschlichen Hoden geringer als in den Nebennieren, 
den Gehalt in den Hoden auch viel konstanter. Die Schwankungen im Gehalt beider 
Organe an Gesamtcholesterin haben ihren Hauptgrund wohl in den verschiedenen 
Mengen Cholesterinester. Der relative Cholesteringehalt beider Organe geht ziemlich 
parallel. Histologische Studien an Maulwürfen, die bekanntlich einen ausgesprochenen 
Saisondimorphismus der Hoden zeigen, ergaben für die Brunstzeit einen konstanten 
Cholesteringehalt der Hoden, keine oder nur Spuren von Cholesterinestern. Mit der 
Atrophie der Hoden steigt ihr relativer Cholesteringehalt. Gleichzeitig schwinden die 
Cholesterinester aus der Nebennierenrinde, In den atrophierenden Hoden findet man 
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fast regelmäßig Cholesterinester in den Zwischenzellen resorbiert aus untergehenden 
Samenepithelien. Bei völlig atrophischen Hoden findet man weder in ihnen noch in 
den Nebennieren Cholesterinester. Weitere histologische und chemische Untersuchungen 
an menschlichen Hoden mit verschiedenen Graden von Atrophie und an homologen Neben- 
nieren ergaben bei geringen Graden der Degeneration reichlich, bandförmig in der 
Fasciculata der Nebennieren abgelagerte Cholesterinester, keine Cholesterinester in 
den Leydigschen Zwischenzellen. Bei höheren Graden der Atrophie fanden sich 
(ganz analog dem Verhalten beim atrophierenden Maulwurfshoden) nur geringe Mengen 
doppeltbrechender Substanz (Cholesterinester) in der Nebennierenrinde; war ihre 
Menge in manchen Fällen größer, so deutete die Unregelmäßigkeit der Ablagerung 
auf vorausgegangene Schädigungen. Aus diesen Beobachtungen und aus Versuchen, 
in denen der Cholesteringehalt des Blutes und das Verhalten der Hoden nach Neben- 
nierenexstirpation bei Kaninchen studiert wurde, erschließt Verf. eine doppelte Funk- 
tion der Nebennieren für den geregelten Ablauf der Spermiogenese: eine entgiftende 
Rolle vermöge ihres Cholesteringehaltes und eine regulatorische auf den Cholesterin- 
gehalt der Leydigschen Zellen, die als trophische Hilfsorgane der Samenepithelien 
anzusehen sind. Diese Zellen speichern Lipoide einerseits durch Resorption beim Unter- 
gang von Samenzellen, andererseits durch Infiltration aus dem Blute. Die resorbierten 
Lipoide werden nicht wieder zum Aufbau der Samenepithelien verwendet, sondern 
gelangen ins Blut und können vorübergehend den Gehalt der Nebennierenrinde an 
Cholesterinestern steigern. Ernst Neubauer (Karlsbad)., 

Fujimura, Gencho: Citologieal studies on the internal secretory funetions in 
the human placenta and deeidua. (Cytologische Studien über die Vorgänge der 
inneren Sekretion in der menschlichen Placenta und Decidua.) (Osaka med. coll., 
Osaka, Japan.) Journ. of morphol. Bd. 85, Nr. 3, 8. 485—578. 1921. 

Ausgehend von der Tatsache, daß alle bisherigen, meist auf experimentellem oder 
biologisch-chemischem Wege angestellten Studien über das Wesen der inneren Se- 
kretion in der Placenta und Decidua zu keinem befriedigenden Resultat geführt haben, 
beschreitet Fujimura in der vorliegenden Arbeit den Weg, die in Frage stehenden 
Organe einer genauen histologisch-eytologischen Untersuchung zu unterziehen. Er lest 
dabei besonderen Wert auf die Feststellung, daß der Hauptgrund, weshalb alle früheren 
Forscher bisher nicht an eine innere Sekretion von Placenta und Decidua glaubten, 
darin zu suchen sei, daß sie ungeeignetes Material zu ihren Arbeiten verwandten; 
nur die erst in ihrer Entstehung befindlichen Gewebe können als brauchbare Grundlage 
dienen, nicht die schon fertigen ausgereiften Organe, in denen eine Sekretion allerdings 
nicht nachweisbar ist. Das Material, dessen sich Verf. bedient, stammt von 43 aus 
verschiedenen Krankheitsursachen unterbrochenen Schwangerschaften der verschie- 
densten Stadien. Die bis ins kleinste gehenden Darlegungen werden von 96 auf Tafeln 
angebrachten Figuren unterstützt. Gegenstand der. Forschung bilden genaueste 
histologische Untersuchungen des Syncytiums, der Langhansschen Zellen und der 
Stromazellen in den Chorionzotten, außerdem der Deciduazellen und des Epithels der 
Uterusdrüsen als Hauptbestandteile der Decidua serotina und der Deeidua vera. 
Epithel und Stromazellen der Zotten, Deciduazellen und Uterusdrüsenzellen enthalten 
alle als beständige Bestandteile ihres Protoplasmas sog. Plastosome, Lipoidkörperchen 
und Vakuolen; diese Bestandteile stehen miteinander in innigem Zusammenhang. 
Die Plastosome, größtenteils stäbchenförmig, sind entweder lang oder kurz, gelegent- 
lich körnig, kettenförmig oder fadenförmig angeordnet. Ihre Menge nimmt mit Fort- 
schreiten des Sekretionsvorganges ab. Die Lipoidkörperchen sind sehr verschieden an 
Gestalt und Menge, je nach der Zellgruppe, zu der die Zelle gehört, oder dem Grad ihrer 
Funktion. Im ersten Stadium ihres Auftretens sind sie körnig, sehr klein, manchmal 
kaum zu unterscheiden von den körnigen Plastosomen (Plastochondrien), so daß man 
zu dem Schluß berechtigt ist, die Plastosome als Mutterboden für die Lipoid Granula 
anzusehen. Diese Beziehung besteht in den Langhansschen Zellen, den Stroma- 
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zellen der Zotten, und den Deciduazellen. Die Vakuolen sind wahrscheinlich nichts 
anderes als verflüssigte Lipoid-Granula; mit Zunahme des Sekretionsvorganges nehmen 
sie an Zahl und schließlich auch.an Umfang zu, sie ballen sich zum Teil zusammen, 
und der Zellkörper stellt schließlich ein schaumiges Gebilde dar. Die in Frage stehenden 
Zellgruppen ähneln den gewöhnlichen ‚klassischen‘ Drüsenzellen (Pankreas, Speichel- 
drüsen, Tränendrüsen) und den wichtigsten Drüsen mit innerer Sekretion. (Corpus 
luteum- und Interstitium-Zellen des Ovariums, Rindenzellen der Nebennieren), so 
daß kaum ein wesentlicher Unterschied besteht. Wenn man die Lipoid-Granula für 
Sekretionskörnchen und die Vakuolen für Sekretionsprodukte hält, fallen die Zell- 
sruppen der Placenta und Decidua unter dieselbe Kategorie, wie echte Drüsenzellen, 
besitzen also auch Sekretion. Die Sekretionserscheinungen der Placenta- und Decidua- 
zellen (die Deciduazellen großen Typs angenommen) stellten sich im allgemeinen dar 
wie bei den gewöhnlichen Drüsenzellen mit denselben Veränderungen, die in der Struk- 
tur der Zellkörper erscheinen, und fast unter derselben Form. Vom histologischen 
Standpunkt aus beginnt die Sekretion bei den Plastochondrien, diese machen dann das 
Stadium der kleineren Körnchen (Heidenhains Primargranula) durch und wachsen 
sich allmählich zu den gewöhnlichen Lipoidkörnchen aus, die direkt zu Vakuolen 
‘ (Sekretionsprodukt) werden. Der Sekretionsvorgang in der Syncytiumschicht geht 
so vor sich, daß die Vakuolen in verschiedenen Teilen aufspringen und sich ihr Inhalt 
in die intervillösen Räume ergießt; in den anderen Zellgruppen werden die Sekretions- 
produkte auf dem Wege der Osmose entfernt. Die Sekretionsprodukte aus der Syn- 
eytiumschicht, den Deciduazellen, den Uterusdrüsenzellen (teilweise) und wahrscheinlich 
auch von den Langhansschen Inseln werden von der Mutter aufgenommen, während 
die Produkte der gewöhnlichen Langhansschen Zellen und den Stromazellen der 
Zotten vom Foetus absorbiert werden. Was den Zusammenhang zwischen Stadium 
der Sekretion und Zeit der Schwangerschaft anbetrifft, so scheidet die Syncytium- 
schicht aus vom Anfang der Schwangerschaft bis Ende des 4. Monats, am lebhaftesten 
im 2. und 3. Monat; das gleiche gilt von den Langhansschen Zellen, während die 
Tätigkeit in den Langhansschen Inseln etwas länger anhält. Die Sekretion in den 
Stromazellen der Zotten reicht vom Ende des 1. Monats bis etwa 7. Monat; der Höhe- 
punkt liest im 2. bis 6. Monat. Im 8. Monat verkleinern sich die Zellen und sterben ab. 
Was die Deeiduazellen anbetrifft, bei denen man bekanntlich große und kleine unter- 
scheidet, so stimmt die Sekretion der kleinen so ziemlich mit der der anderen Zellen 
überein. Schon am 17. bis 18. Tage nach der Konzeption macht sich eine lebhafte 
Tätigkeit bemerkbar, Wachstum und Funktion erreichen ihren Höhepunkt am Ende 
des ersten Monats. Wenn dann die großen Zellen erscheinen, verringert sich die Zahl 
der kleinen, und dementsprechend nimmt auch ihre Tätigkeit ab, hält aber immerhin 
noch bis zum 7. Monat an. In den großen Deciduazellen liegt ebenfalls jene Struktur 
vor, die zur Sekretionsbildung nötig ist, jedoch bildet sich in ihrer stark entwickelten 
Zellmembran eine gewisse Substanz, wahrscheinlich durch eine in der Zelle selbst 
liegende Tätigkeit; auf diese Weise kommt eine Stoffbildung zustande, die als ein vom 
Zellkörper ausgestoßenes Sekretionsprodukt angesehen werden kann. Der große 
Typus der Deciduazellen kommt vor am Ende des ersten Monats, erreicht seinen Höhe- 
punkt im 2. Monat und nimmt im 3. bis 4. Monat ab. Die oben erwähnte besondere 
Sekretion der Zellen beginnt im 2. Monat und erreicht ihren Höhepunkt im 3. Monat, 
kann aber bis zum 6. Monat nachgewiesen werden. Im allgemeinen stirbt der große 
Typus in der 2. Hälfte der Schwangerschaft ab, immerhin kann man ihn auch noch am 
Ende der Gravidität finden. Die Funktion des Drüsenepithels tritt am lebhaftesten 
Einde des ersten Monats in die Erscheinung, läßt im Anfang des 3., mehr noch im 4. Mo- 
nat nach und kommt im 5. Monat zum Stillstand. Dabei erscheinen im allgemeinen die 
Funktionen in der Decidua serotina etwas früher als in der Decidua vera, hören aller- 
dings auch dementsprechend in der ersteren früher auf. Die Sekretionsprodukte werden 
wohl nur in frühester Schwangerschaft in die Uterushöhle ausgeschieden; später, wenn 
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die Öffnungen der Drüsenlumina durch Placentarbildung und durch Adhäsion der 
Decidua vera und reflexa verschlossen sind, werden die Sekretionsprodukte zusammen 
mit den Resten der degenerierten Drüsenzellen von der Mutter absorbiert. Da es mög- 
lich ist, daß die Sekretionsprodukte der verschiedenen oben aufgeführten Zellgruppen | 
entweder von der Mutter oder vom Foetus wie bei der inneren Sekretion direkt absor- 
biert werden, wird jedermann der Vermutung beistimmen, daß sie auch wie die Sekre- 
tionsprodukte vieler innerer Drüsen ein gewisses Hormon enthalten. Ist das der Fall, | 
so kann man sagen, daß jedes der beiden in Frage kommenden Organe (Placenta und 
Decidua) ein Hervorbringer und ein Behälter von Hormonen verschiedener Art ist. ] 
Die Arten der Hormone und das Verhältnis ihrer Mischung als Inhalt dieser Organe 


müßten wichtige Beziehungen zu dem Zeitpunkt der Schwangerschaft und den Teilen | 


der in Frage stehenden Organe haben. In der ersten Hälfte der Schwangerschaft 
findet man eine große Mannigfaltigkeit von Hormonen, während in der reifen Placenta 
es fast unmöglich ist, ihre Existenz nachzuweisen. Verschiedene Autoren haben an- 
genommen, daß das Epithel der Zotten wohl als Organ der Ernährung des Embryos 
anzusehen sei; histologisch kann diese Annahme nicht gestützt werden. Die verschie- 
denen oben beschriebenen Zellen nehmen mit fortschreitender Sekretion an Größe 
zu, eine Tatsache, die besonders für die Deciduazellen zutrifft. Bei ihnen ist der große |’ 
Typ nur der ausgewachsene kleine Typ. Jedoch muß auf den funktionellen Unterschied | 
beider Typen geachtet werden; die Deciduazelle verändert ihre Funktion bei zu- 


nehmendem Wachstum. Die histologischen Veränderungen, die in den Interstitium- | 
zellen der Uterusschleimhaut und den Drüsenzellen vor Eintritt der Menstruation |‘ 
auftreten, ähneln im allgemeinen denen bei Beginn der Schwangerschaft, obgleich sie |’ 
viel schwächer sind. Daher haben selbst in diesem Falle diese beiden Zellarten vom | 


Standpunkt des Histologen aus Sekretionsvorgänge gemeinsam. Die Sekretionsprodukte | 
in den Interstitiumzellen werden innerlich absorbiert (vgl. den kleinen Typ der Decidua- | 
zellen bei Schwangerschaft) und verursachen dadurch die verschiedenen klinischen 


Symptome, die man während der Menstruation beobachtet. Die Drüsenzellen weichen |) 


von den Interstitiumzellen ab; ihre Sekretionsprodukte sind nicht endokriner Natur, 
sondern werden unmittelbar nach außen, nämlich in die Uterushöhle ausgeschieden, 
so daß man ihnen keine wichtig physiologische Bedeutung wie Hormontätigkeit zu- 
schreiben kann. Eher könnte man die Veränderungen dieser Zellen als Vorläufer der 
Schwangerschaft auslegen. Die Interstitiumzellen des Uterus vor Eintritt der Menstrua- 
tion werden in die sog. Menstrual-Deciduazellen verwandelt, die, was die Struktur 


anbetrifft, deutlich an die Deciduazellen der Schwangerschaft erinnern; aus diesem |) 


Grunde muß man den Ursprung der ersteren wie der letzteren auf die Interstitiumzellen N 
des Uterus zurückführen. v. Lippmann (Halle a. S.).°° 


Malmio, H. R.: Über das Alter der Menopause in Finnland. Eine statistische | 


Studie. (Obstetr.-gynäkol Klin., Univ. Helsinki.) Acta soc. med. fennic. „Duodecim“ | 
Bd. 3, H. 1/2, 8. 1—16. 1921. ji 

Nach einer Kritik der bisherigen Statistiken über den Eintritt der Menopause in 
Finnland stellt Verf. 220 Fälle von Pfleglingen der Armenanstalten zusammen, soweit 
diese bereits 55 und nicht über 80 Jahre alt waren, soweit sie keine chronischen Er- | 
krankungen durchgemacht hatten und sich mit voller Sicherheit an den Eintritt der | 
Menopause erinnern konnten. Als Mittelwert ergaben sich für das Eintrittsalter der 
Menopause 48,66 + 0,36 Jahre. Bei Frauen mit finnischer Muttersprache (160 Fälle) 
war der Mittelwert 48,62 + 0,42 Jahre, mit schwedischer (60 Fälle) 48,58 + 0,69 Jahre, 
also keine prinzipielle Differenz. Bei Frauen mit 1—2 Kindern scheint die Menopause 
etwas verspätet, bei solchen mit mehr Kindern etwas verfrüht einzutreten. Vom Ein- | 
trittsalter der Menarche ist die Zeit des Auftretens der Menopause ziemlich unabhängig. | 
Nur die sehr frühen und sehr späten Varianten der Variationsreihen zeigen einige 
Gesetzmäßigkeit. Über die gleiche Frage wurde dann noch eine Untersuchung an dem 
Material der gynäkologischen Klinik zu Helsingfors angestellt. Der sich ergebende Wert 
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von 48,53 + 0,18 Jahren ist zufällig in guter Übereinstimmung mit dem am ersten 
Material gewonnenen Werte. Er ist aber durch Summierung verschiedener Fehler 
zustande gekommen. Werden alle die Statistik verwischenden Momente ausgeschieden, 
so ergibt sich mit 49,50 + 0,24 Jahren doch ein anderer Wert. Da eine Untersuchung 
über das Menopausenalter bei verschiedenen gynäkologischen Erkrankungen, mit 
Ausnahme der malignen Tumoren, eine Verspätung der Menopause zeigt, so erscheint 
es fraglich, ob das Material einer gynäkologischen Klinik für die Bestimmung des 
Mittelwertes der Menopause eines Volkes überhaupt geeignet ist. Da das mittlere 
Menarchealter für Finnland 16,089 + 0,050 Jahre beträgt, so ergibt sich als Dauer der 
geschlechtsreifen Epoche der Frau für Finnland rund 32,5 Jahre. Winter. 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Wester, D. H.: Oxydasen. Chem. Weekbl. Bd. 18, Nr. 51, S. 700—703. 1921. 

Ausführungen über die Arbeiten von Wheldale Onslow, von Willstätter und Stoll, 
und von Wieland. Die von ersterem aufgestellte Theorie über die Wirkung pflanzlicher 
Oxydasen wird kritisch beleuchtet (vgl. diese Berichte 5, 281). Der Pilz Russula delico färbt 
ohne Wasserstoffperoxydzusatz frische Guajakharzemulsion blau; ein Glycerinauszug derselben 
1 : 2 ist jahrelang haltbar. Die von Willstätter und Stoll angegebene Methode zur Her- 
stellung der von ihnen als eine N-haltige, hochmolekulare, pentosen-, hexosen- und eisenhaltige 
Peroxydase betrachteten Substanz aus Cochlearia armoracia wird mitgeteilt. Die Rolle der 
Oxydasen im engeren Sinne (Alkoholoxydase, Phenolase, Purinoxydase), der Oxydoreduktasen 
(Aldehydasen usw.), sowie der abseits stehenden Tyrosinase und Katalase wird eingehend 
behandelt. Zeehwisen (Utrecht). 

Bach, A. und Sophie Zubkowa: Über die Fermentzahlen des Blutes. I. Mitt. 
Quantitative Bestimmung der Katalase, der Protease, der Peroxydase und der 
Esterase in einem Bluttropfen. (Biochem. Inst, Kommissariat f. Volksgesundh., 


Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 125, H. 5/6, S. 283—291. 1921. 

Die Bestimmungen der 4 Fermente erfordern nebst Kontrollproben nur 0,006 cem Blut. 
Die Katalase wird durch die Protease des Blutes zerstört. Darauf wird die Bestimmung der 
Protease aufgebaut, indem die in bestimmter Zeit erfolgende Abnahme der Katalasewirkung 
der Blutlösung infolge Erwärmung auf 37° gemessen wird. Unverdünntes Blut hat scheinbar 
eine kochbeständige Peroxydase, weil das Hämoglobin bei genügender Konzentration ebenso 
wirkt. Stark verdünntes Blut verliert aber beim Kochen die Peroxydasewirkung. Die Bestim- 


' mung erfolgt colorimetrisch. Die Vergleichsflüssigkeit wird hergestellt, indem man 10 g Eier- 


eiweiß, 5g Natron und 2g Kobaltnitrat in 250 cem Wasser 30 Minuten kocht und dann auf 
Asbest filtriert. Zur Bestimmung der Esterase gibt man in eine enge Probierröhre 1 ccm Blut 
(1: 1000), 2cem Wasser, 5ccm frisch bereitete 4proz. Thiocollösung (guajacolsulfosaures 
Natrium), lcem verdünnte Peroxydaselösung und lccm Hydroperoxydlösung. Kontrolle 
mit gekochter Blutlösung. Bestimmung des abgespaltenen Guajacols als Purpurogallin colori- 
metrisch. Im Gegensatz zu der Katalase ist die Peroxydase und die Esterase gegen Erhöhen 
der Temperatur von 17 auf 37° unempfindlich. Für alle 4 Fermente werden Fermentzahlen, 
wie sie unter bestimmten Versuchsbedingungen erhalten werden, ermittelt, die aber noch durch 
weitere Versuche gesichert werden sollen. Martin Jacoby (Berlin). 


Sherman, H. C. and Mary L. Caldwell: A study of the influence of arginine, 
histidine, tryptophane and cystine upon the hydrolysis of starch by purified pan- 
cereatie amylase. (Eine Studie über den Einfluß des Arginins, Histidins, Tryptophans 
und Cystins auf die Stärkespaltung durch gereinigte Pankreasamylase.) (Dep. of 
chem., Columbia unw., New York.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 43, Nr. 11, 
S. 2469—2476. 1921. 

Arsinin und Cystin befördern wie Glykokoll und Phenylalanin die Stärkespaltung 
durch Amylase; Histidin und Tryptophan sind unwirksam. Die Wirkung der Amino- 
säuren besteht weder in einer Pufferwirkung noch sonst in einem Einfluß auf die 
H-Konzentration, wie colorimetrisch und elektrometrisch geprüft wurde. Jacoby. 

Effront, Jean: Sur les propriötes distinetives des amylases de differentes 
provenances. (Die besonderen Eigenschaften der Amylasen verschiedener Herkunft.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 1, 8. 18—21. 1922. 

Zur Amylasebestimmung ist genauer als die bisherigen Methoden ein Verfahren, 
das auf der koagulierenden Wirkung des Jods auf Stärke beruht. Bringt man 2 Tropfen 
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Stärke mit einem Tropfen »/,;-Jodlösung zusammen, so bilden sich große blaue Flocken, 
die in gelber Flüssigkeit schwimmen. Beobachtung auf Porzellanschälchen. Im Verlauf 
der Fermentwirkung verschwinden die Flocken gänzlich, während die Flüssigkeit sich 
bläut. Diese Methode bestimmt den Grad der Stärkeverflüssigung. Die Tabelle gibt 
die Werte der verflüssigenden Wirkung (P.L.) und der verzuckernden Wirkung (P.S.) 
pro Gramm und Stunde. 


Material Verdünnung P3! P.S. 100 Si 
Pankreatin . N eu 2 400 000 6000 61,60 1,01 
Takadiastase 1... «I „108 80 000 480 6,10 1,27 
Mesentericusamylase . . . 43 000 200 9,25 4,62 
Gerstenmalz’"..1. ee om 32 000 40 2,92 753 
Speichely.. 1 221 Se 5 000 40 0,43 1,09 
Harı.\aur rn AN RR 120 0,12 0,001 0,83 
Gerste. 217 „Ae bit- . 4 0,025 0,56 2400 
later! 23 S4 sr 55 0,1 0,63 630 
Reiskleie 21m aa 400 0,3 0,4 133 
Erdnußkerne, . „u =.2 „0: 430 0,5 0,45 90 
Birnbaumblätter. . .... . 20 0,033 0,004 12 
Hliederbläbter,. . u. nenerne lewe 3 0,015 0,004 12 
Rapnınzele See cher 12 0,3 0,031 11 
abtOR SEEN TN Konten 12 0,03 0,031 Ih 
Chreoressi ser! Fass 2 0,003 0,031 11 
IKresgens cr ei has ide 5 0,01 0,001 0,1 


Bei großem Fermentüberschuß, 5stündiger Wirkung und optimaler Temperatur 
ändert sich das Verhältnis vollständig. Auch die Temperatur-Optima und die Thermo- 
stabilität der einzelnen Amylasen ist sehr verschieden. Erwärmte Fermentlösungen 
werden oft durch Filtration wirksamer. Erwärmter Speichel verliert durch Filtration 
seine Wirksamkeit. Manche Fermente vertragen Erwärmen bis 100°. Die verschiedenen 
Empfindlichkeiten beruhen wohl auf der verschiedenen Labilität der Kolloide. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Willstätter, Richard und Gertrud Oppenheimer: Über Laetasegehalt und Gär- 
vermögen von Milchzuckerhefen. (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. Wiss., München.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 118, H. 1/3, S. 168—188. 1922. 

Die Untersuchung behandelt die Frage, ob der Milchzucker von gewissen Hefen 
direkt vergoren wird. In zahlreichen Kulturen von 3 Milchzuckerhefen differieren 
die Lactasezeitwerte zwischen 3000 und 7. Große Schwankungen finden sich auch bei 
annähernd gleichartig und fast zu gleicher Zeit gezüchteten Kulturen derselben Milch- 
zuckerhefe. Schwankungen entstehen auch durch Veränderung der Nahrung. Es 
besteht keine Parallele zwischen dem Lactasegehalt der Hefe und dem Gehalt an anderen 
kohlenhydratspaltenden Enzymen. Die Wirkung der Lactase wird durch den Zeit- 
wert in Minuten gemessen, welche 1 g trockene Hefe oder die dieser Menge entsprechende 
Enzymlösung brauchen würde, um bei 30° und p, = 7 in 50 cem Lösung 2,5 g Lactose 
(Hydrat) zu hydrolysieren. Phosphatpuffermischung !/, molar. Bestimmung der. 
Zucker nach Bertrand. Neutrale Reaktion ist etwas günstiger als schwach saure 
und spurenweise alkalische. Soweit es sich bestimmen ließ, verhalten sich die, Zeiten 
gleichen Umsatzes umgekehrt wie die Enzymmengen. Die Hydrolyse zeigt einen vom 
Gesetz der monomolekularen Reaktion stark abweichenden Verlauf. Die Geschwindig- 
keitskonstante fällt mit fortschreitender Reaktion regelmäßig und bedeutend ab. Zu 
Lactasebestimmungen wurde eine von Jörgensen stammende Kultur von 8. fragilis 
Jörgensen und zwei aus dem Berliner Institut für Gärungsgewerbe stammende Milch- 
zuckerhefen Sp. 60a und Sp. 102 verwandt. Auch nach zweitägiger Einwirkung von 
Chloroform oder Toluol kann trotz sorgfältigem Verreiben noch Gärung eintreten. 
Dann fällt der Lactasewert zu klein aus. Um ohne Trocknung aus der Hefe Lactase 
zu isolieren, wurde die Hefe in frischem Zustand 10 Minuten mit 1 cem Chloroform 
verflüssigt, mit 7 ccm Wasser verdünnt und vorsichtig mit 1 proz. Ammoniak (1,1 ccm) 


— 135 — 


neutralisiert. Im Laufe von 6 Stunden war die Flüssigkeit wieder sauer, verbrauchte 
0,3cem Ammoniak, dann entstand keine Säure mehr. Nach 2—3 Tagen wird die 
Lactaselösung abfiltriert. Zerstörung der Zellstruktur bietet keine Vorteile. Die Gär- 
wirkungen der Milchzuckerhefen sind so unregelmäßig, daß man nebeneinander in 
derselben Hefe eine Lactase, eine direkt den Milchzucker vergärende Lactozymase 
und die den Traubenzucker vergärende Zymase annehmen muß. Der Gehalt an diesen 
Enzymen muß als sehr schwankend angenommen werden. In der lebenden, gärenden 
Hefe wirkt die Lactase nicht wie in der abgetöteten. Wahrscheinlich steht sie hier 
unter anderen Bedingungen. Martin Jacoby (Berlin). 

Fernbach, A. et M. Schoen: Die Brenztraubensäure in der alkoholischen Gärung. 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 1, S. 15—18. 1922. 

Kerb und Zeckendorf haben die Angaben von Fernbach und Schoen, daß 
sich bei Vergärung des Zuckers in Gegenwart von CaCO, Brenztraubensäure anhäufe, 
nicht bestätigen können. Zum gleichen völlig negativen Ergebnis ist v. Grab bei seiner 
Versuchsanordnung gelangt, während er durch Zusatz von ß-Naphthylamin durch die 
dann eintretende Döbnersche Synthese die tatsächliche Bildung von Brenztrauben- 
säure im Gärverlauf mit Hefesaft nachgewiesen hat. F. und Sch. glauben, daß die 
negativen Resultate der deutschen Autoren auf zu geringes Wachstum der verschiedenen 
angewandten Heferassen zurückzuführen seien. Sie begrüßen die Ergebnisse v. Grabs 
und führen einen Versuch an, in welchem die in ihren früheren Versuchen vermißte 
wahre alkoholische Gärung bei der Umsetzung des Zuckers in Gegenwart von Kalk 
unter gleichzeitiger Bildung von Brenztraubensäure zum Ausdruck kommen soll. 
Während sie früher am Schluß ihrer Versuche überhaupt keinen Alkohol mehr antrafen, 
finden sie diesen jetzt — die Hefemenge ist nicht angegeben — im Kreideversuch mit 
zund 38%, gegen 42,5%, im Normalversuch. Als Maß der Brenztraubensäure gilt die 
Jodoformmenge, die in dem entgeisteten kreidehaltigen Gärgut zu 0,215 g, im 
Kontrollversuch zu Spuren gefunden wurde. Verwendet wurde „Champagne Hefe“. 

E. Reinfurth (Berlin-Dahlem). 

Notenbaert, A, L.: Über Unvereinbarkeit der Enzyme. Vlaamsch geneesk. tijd- 
schr. Jg. 3, Nr. 1, 8. 10—12. 1922. (Vlämisch.) 

Von den als „bi- und tridigestiven“ aus Frankreich importierten Weinpräparaten 
bot der „bidigestive“‘ Wein weder eine Diastase — noch eine Pepsinwirkung dar; sogar 
nach Ansäuerung mit Salzsäure konnte letztere nicht wachgerufen werden. Die betref- 
fenden Brutschrankproben wurden zur Umgehung des Einflusses etwaiger Bakterien 
und Hefezellen mit Toluol versetzt. Verf. betont die Unvereinbarkeit der zwei Enzyme; 
bekanntlich stört eine geringe HCI-Dosis die Diastasewirkung nicht in zu hohem Maße, 
andererseits tragen die gewöhnlich im Mageninhalt anwesenden 2 promill. HCI-Kon- 
zentrationen erheblich zur Aufhebung der Diastasewirkung bei, während das Pepsin 
seine Wirkung erst recht zu zeitigen vermag. Diese Ergebnisse wurden auf zweierlei 
Weise kontrolliert: 1. durch künstliche Lösungen von Diastase und Pepsin in Wein; 
nach 14 Tagen fehlte jegliches diastatisches Vermögen, während Pepsin noch vorhanden 
war; vielleicht spielt hier die schwachsaure Reaktion des Weines eine die Einwirkung 
des Pepsins auf die Diastase fördernde Rolle; 2. durch empirische Brutschrankproben 
mit Diastase,, Pepsin und HCl; auch hier war nach 14 Tagen die Diastasewirkung 
aufgehoben. Zeehuisen (Utrecht). 

Dernby, K. 6.: Über einige extracellulär wirkende Bakterienproteasen. (Staatl. 

bakteriol. Laborat., Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H.1/4, 8. 105—108. 1921. 
- Mit der Gelatineprobe wurden extracellulär wirksame, proteolytische Fermente 
vermißt bei Tuberkelbacillen, Pneumokokken, Streptokokken, einigen Stämmen von 
Staphylokokken und Tetanusbacillen. Wirksam waren B. subtilis, B. pyocyaneus, 
B. proteus, B. prodigiosus, B. sporogenes und B. histolyticus. Das Optimum der 
Wirkung liegt bei ?4 6—7. Die Grenzen liegen bei 4 und 9. Die wirksamen Bakterien- 
extrakte spalten sowohl Gelatine wie Pepton. Martin Jacoby (Berlin). 
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Klostermann: Über eiweißfreien Agar-Agar. (Hyg.’Inst., Univ. Halle a. S.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 94, H. 2/3, 8. 262—265. 1921. 

Für bestimmte Anaphylaxieversuche war es erwünscht, einen eiweißfreien Agar 
herzustellen, der auf folgende Weise gewonnen wurde: 

Es wurde gewöhnlicher grob gepulverter Agar verwendet, der nach der Analyse 2,7% N- 
Substanz enthielt. Von diesem wurden 30 g mit dem 4—öfachen Volumen 8% alkoholischer 
Kalilauge gemischt und einige Zeit auf etwa 60— 70° erwärmt. Die Mischung wurde einige Tage 
aufbewahrt und täglich mehrmals erwärmt. Darauf wurde die Lauge mittelseiner Nutsche vom 
Agar abgesaugt, dieser mit Alkohol ausgewaschen und abermals mit der 2—4fachen Menge 
8Sproz. Kalilauge, wie angegeben, behandelt. Diese Behandlung wurde noch etwa dreimal 
wiederholt. Schließlich wurde abgesaugt, mit Alkohol nachgewaschen und der Rückstand — in 
gleicher Weise wie vorher mit Kalilauge — mit reinem Alkohol behandelt. Nachdem dieser 
etwa dreimal erneuert war, wurde der Agar noch zweimal mit schwach essigsaurem Alkohol be- 
handelt, schließlich abfiltriert und vorsichtig bei 60—70° getrocknet. Emmerich (Kiel)., 

Stickdorn: Die Alkalität der Nährböden, gemessen nach der Michaelisschen 
Indicatorenmethode, in ihren Beziehungen zum Bakterienwachstum. (Baktervol. 
u. Seruminst. Dr. Schreiber, Landsberg a. Warthe.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. 
exp. Therap., 1. Tl.: Orig., Bd. 33, H. 6, S. 576—580. 1922. 

Die Alkalitätsbestimmung der Nährböden auf Grundlage der Wasserstoffionen- 
konzentration nach L. Michaelis wurde nachgeprüft und als bewährt befunden 
(Indicator : m-Nitrophenol). Ebenso bewährte sich die Alkalisierung der Nährböden 
mit NaHO nach Zusatz von Kochsalz und Natriumphosphat. Eine ganze Anzahl 
pathogener Bakterien wurde bei verschiedener Alkalität auf ihre Wachstumsfähigkeit 
geprüft; die meisten zeigten eine zwischen 6,8 und 8,4 p„ gelegene Wachstumsbreite. 
Ein Wert von 7,5 9, ist für die meisten Bakterienarten förderlich. sSeligmann. 


Legroux, Renö et Georges Eliava: Sur un liquide oü se maintient invariable le 
nombre de bactöries des eultures. (Über eine Flüssigkeit, welche die Zahl der 
Kulturbakterien unverändert läßt.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 35, Nr. 11, 8. 713 
bis 717. 1921. 

Will man die Wirkung verschiedener Substanzen auf lebende Bakterien prüfen, 
so ist es notwendig, sie in eine Flüssigkeit zu bringen, die weder das Wachstum be- 
günstigt, noch die Bakterien schädigt. Es wurde nach einer Flüssigkeit gesucht, welche 
bei Brutschranktemperatur von 37° die Bakterien 16 Stunden lang unverändert läßt. 
Zu den Versuchen verwendet wurden: Staphylococcus aureus, Choleravibrionen und 
Milzbrand. Es zeigte sich, daß bei einem Serumzusatz von 0,6—0,7 cem zu 100 cem 
physiologischer NaCl-Lösung die Bakterien während der gewünschten Zeit unver- 
ändert bleiben, doch wurde das exakte Auszählen bei Staphylokokken und Cholera- 
vibrionen durch eine auftretende Agglutination erschwert. Für diese beiden Bakterien- 
arten erhielt man bessere Resultate, wenn man an Stelle des Serums 1,9—2,0 ccm 
roter Blutkörperchenextrakte (rote Blutkörperchen vom Pferd 15 Minuten lang bei 
80° maceriert) zusetzte. Emmerich (Kiel)., 

Huntemüller, Otto: Anreicherung in flüssigen Medien zum Nachweis von 
wenigen oder in ihrer Wachstumsenergie gehemmten Keimen. (Vorl. Mitt.) (Ayg. 
Inst., Unw. Gießen.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 42, Nr. 52, S. 993—996. 1921. 


Die Beobachtung, daß steril entnommener Harn mit reichlichem, mikroskopisch nach- 
weisbarem Bakterienbefund auf feste Nährböden verbracht, kein Wachstumsergebnis zeitigte, 
während es gelang, nach ein- oder mehrtägiger Bebrütung der Proben die fraglichen Keime. 
auf festen Nährböden zu züchten, führte zu einem Anreicherungsverfahren durch Zusatz von 
etwa gleichen Teilen alkalischer Nährbouillon zu den Urinproben. Gute Erfolge. 

von Gutfeld (Berlin). 

McLeod, J. W. and G. A. Wyon: The supposed importance of vitamins in 
promoting bacterial growth. (Die vermeintliche Bedeutung der Vitamine für die 
Förderung des Bakterienwachstums.) (Pathol. dep., univ., Leeds.) Journ. of pathol. 
a. bacteriol. Bd. 24, Nr. 2, S. 205—210. 1921. 

Einer 2,5proz. Agar-Stammlösung von 0,4%, primären Natriumphosphats, mit 
Natronlauge auf ein P,„ von 7—7,6 gebracht, wurden Organextrakte verschiedener 
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Tiere, ferner organische Substanzen wie Casein, Glucose, Asparagin, Blutserum, Pepsin 
usw. zugefügt. Bei Bestimmung des jedesmaligen Schwellenwertes, bei dem gerade noch 
ein Wachstum von Staphylokokken erfolgte, zeigte es sich, daß von den verschiedenen 
Substanzen ganz verschiedene Mengen notwendig waren, um ein gleiches Bakterien- 
wachstum zu erzielen. Der Vitamingehalt scheint insofern von Bedeutung zu sein, 
als manche vitaminreiche Substanzen schon in minimalsten Mengen Bakterienwachstum 
begünstigen. Allerdings bestehen sehr wesentliche Ausnahmen. — In einer zweiten 
Versuchsreihe wurde der Einfluß von Blut und Blutserum auf das Wachstum von 
Ppeumokokken und Meningokokken geprüft, wobei sich erwies, daß das wachstums- 
fördernde Prinzip nur bei unverdautem Blut und Blutserum zur Geltung kommt, 
während der Pankreatin- und Trypsinverdauung unterworfenes Blut und Blutserum 
seines wachstumsfördernden Einflusses beraubt ist. Da die Vitamine aber beiden Ein- 
tlüssen widerstehen, muß das wachstumsfördernde Prinzip auf andere Ursachen zurück- 
geführt werden. Versuche, durch Alkoholextraktion den wirksamen Körper aus dem 
Serum zu isolieren, schlugen fehl. Demnach ist das gesteigerte Wachstum der genannten 
Bakterien bei Zusatz von Blutserum mit dem Kolloidzustand des Serums in ursächlichen 
Zusammenhang zu bringen, und zwar so, daß eine Adsorption der wachstumshemmen- 
den, bisher unbekannten Stoffwechselprodukte der Bakterien, die vielleicht ferment- 
artigen Charakters sind, erfolgt. Auch aus Versuchen mit Kohle und Hefeextrakten 
erwies sich die völlige Einflußlosigkeit der Vitamine, indem in der vitaminfreien Kohle- 
bouillon eine sehr lebhafte Wachstumssteigerung erfolgte, in der überaus vitamin- 
reichen Hefeextraktbouillon dagegen sich keinerlei Wirkung bemerkbar machte. 
Putier (Greifswald). °° 

Thjötta, Theodor and 0. T. Avery: Studies on bacterial nutrition. II. Growth 
accessory substances in the eultivation of hemophilie baeilli. (Untersuchungen 
über Ernährung von Bakterien. II. Wachstumsfördernde Substanzen bei der Züchtung 
hämophiler Bacillen.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of exp. med. Bd. 34, Nr. 1, S. 97—114. 1921. 

In einer früheren Mitteilung war über das Wachstum von Influenzabacillen in 
Bouillon mit Zusatz steriler Bakterienextrakte berichtet worden, wobei auf die 
Anwesenheit von wachstumsfördernden Substanzen oder Vitaminen in den Bakterien- 
extrakten hingewiesen wurde. Diese für hämophile Bacillen zum Wachstum erforder- 
lichen Substanzen wurden nun weiter analysiert. Zum Wachstum hämophiler 
Bakterien sind zwei voneinander ganz verschiedene Substanzen notwendig, die 
beide im Blut vorhanden sind, die aber auch beide in dem Nährboden vorhanden 
sein müssen, damit ein Wachstum erzielt werden kann. Die eine Substanz ist vitamin- 
ähnlich, sie kann aus den roten Blutkörperchen extrahiert werden, findet sich auch in 
Hefe- und Pflanzenzellen und ist thermolabil; die zweite Substanz, die als X-Substanz 
bezeichnet wird, ist thermostabil, findet sich in roten Blutkörperchen, ist vermutlich 
ein Hämoglobinabkömmling und ist auch in krystallisiertem Hämoglobin nachweisbar. 
Das Vorhandensein ganz geringer Mengen genügt, um ein Wachstum hämophiler 
Bakterien zu ermöglichen, vorausgesetzt, daß die vitaminähnlichen Stoffe gleichfalls 
in der Nährsubstanz vorhanden sind. In einer weiteren Veröffentlichung sollen Einzel- 
heiten über die Beschaffenheit der X-Substanz und ihr sonstiges Vorkommen mit- 
geteilt werden. Emmerich (Kiel). °° 

Thjötta, Theodor and 0. T. Avery: Studies on bacterial nutrition. III. Plant 
tissue, as a source of growth accessory substances, in the eultivation of bacillus 
influenzae. (Untersuchungen über Ernährung von Bakterien. III. Pflanzengewebe als 
Quelle akzessorischer Wachstumssubstanzen für die Züchtung von Influenzabacillen.) 
(Hosp. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. 
Bd. 34, Nr. 5, 8. 455—466. 1921. 

Wie bereits in früheren Arbeiten erörtert are bedarf der Influenzabacillus zu 
seinem Wachstum zweier Substanzen, die beide in den roten Blutkörperchen vor- 
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handen sind, eine vitaminähnliche, thermolabile V. Substanz und eine thermostabile 
sog. X-Substanz, die selbst in kleinster Menge wachstumfördernd wirkt. Möglicher- 
weise entsprechen die beiden Substanzen den fettlöslichen A- und wasserlöslichen 
B-Vitaminen. Durch weitere Versuche wurde nun festgestellt, daß diese beiden Stoffe 
auch in rohen Kartoffeln vorhanden sind, so daß diese das bisher zur Züchtung der 
Influenzabacillen notwendige Blut ersetzen können. Emmerich (Kiel)., 

Davis, David J.: Food accessory factors in bacterial growth. III. Further 
ebservations on the growth of Pfeiffers baeillus (B. influenzae). (Akzessorische 
Faktoren beim Bakterienwachstum. III. Weitere Beobachtungen über das Wachstum 
des Pfeifferbacillus [Influenzabacillus].) (Dep. of pathol. a. bacteriol., univ. of Illinoss, 
Chicago.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, Nr. 2, 8. 171—177. 1921. 

Der Pfeiffersche Bacillus wächst nicht auf blutfreien Nährböden, schwach bei 
Verwendung unerhitzten oder auf 55° erhitzten Blutes, stark bei Blutzusatz, der 
2—5 Stunden auf 60° oder 5 Minuten äuf 100° erhitzt wurde, dagegen wieder gar nicht 
nach Erhitzung des Blutes 2—3 Tage auf 60° oder 1—2 Stunden auf 100° oder einige 
Minuten auf 120°. Mit zunehmender Temperatur nimmt also die zur Erzielung einer 
brauchbaren Blutprobe und ferner die zur Zerstörung der Blutwirkung notwendige 
Zeit ab. Das durch Hitze inaktivierte Blut läßt sich durch verschiedene Zusätze wieder 
reaktivieren, so durch Karotten- oder Kartoffelsaft, gewaschene (hämoglobinfreie) 
tierische Gewebe (Herzmuskel, Leber, Niere, Gehirn, Milz), Bakterien und Pilze (Sta- 
phylokokken, Streptokokken, Sporotricheen, Blastomyceten, Hefe) lebend oder 30 Mi- 
nuten bei 60° oder 5 Minuten bei 100° abgetötet, durch deren Extrakte oder Filtrate, 
Blutserum oder Asecitesflüssigkeit mit hohem spezifischen Gewicht und frisch ent- 
nommen. Alle diese Zusätze an sich vermögen ohne Anwesenheit von Blut keine 
Bakterienentwicklung hervorzurufen. Sie verlieren: ihre reaktivierende Wirksamkeit 
durch Temperatureinwirkungen von über 60°. Zwei Substanzen, eine thermolabile und 
eine thermostabile, sind also im Spiele. Die thermostabile ist das Hämatin, das aus 
dem nur wenig wirksamen Hämoglobin durch Temperaturen über 60° entsteht. Die 
thermolabile sind vielleicht die Vitamine. Vielleicht beruht der Vorgang, aber auch 
auf einer katalytischen Freimachung des Sauerstoffs für den Bakterienbedarf aus der 
thermolabilen Substanz durch Anwesenheit der als Katalysator wirkenden thermo- 
stabilen. Putter (Greitswald).°° 

Davis, David J.: The accessory factors in baeterial growth. V. The value of 
the satellite (or symbiosis) phenomenon for the classification of hemophilie bac- 
teria. (Akzessorische Faktoren beim Bakterienwachstum. V. Die Bedeutung des 
Satellit- oder Symbiosephänomens für die Klassifikation der hämophilen Bacillen.) 
(Dep. of pathol. a. bacteriol., univ. of Illinois coll. of med., Chicago.) Journ. of infect. 
dis. Bd. 29, Nr..2, 8. 187—189. 1921. 

(Vgl. diese Berichte 10, 542.) Alle Influenzabaeillenstämme zeigen das Satellit- 
phänomen. Der Influenzabacillus begünstigt jedoch nicht das Wachstum anderer 
Rassen desselben Typus. Das Phänomen eignet sich deshalb sehr gut zu diagnostischen 
Zwecken bei Differenzen der Agglutinations-, Virulenz- und Kulturverhältnisse der 
einzelnen Stämme, um so mehr, als die anderen Vertreter der Gruppe der hämophilen 
Bacillen (Pertussis-, Morax-, Axenfeld-, Ducrey- und Koch-Week-Bacillen) das Phä- 
nomen nicht zeigen, ihrerseits aber auf den Influenzabacillus wachstumsfördernd zu 
wirken imstande sind. Putter.°° 

Foster, Laurence F.: The biochemisiry of streptococeeus hemolytieus. (Die 
Biochemie des Streptococcus haemolyticus.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., univ. of 
Calrfornia, Berkeley.) Journ. of bacteriol. Bd. 6, Nr. 2, S. 211—237. 1921. 

Beim Wachstum in Traubenzuckerbouillon bildet der Streptococcus haemolyticus 
in der Hauptsache Milchsäure, zum geringeren Teil flüchtige Säuren, wie Essigsäure 
und in Spuren Ameisensäure. Durch quantitatives Verfolgen der Ammoniakausschei- 
dung des Streptococcus haemolyticus konnte festgestellt werden, daß bei Vorhandensein 
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von Zucker zur Deckung des Energiebedarfes der Zellen Protein gespart wird. Das 
Maximum der Ammoniakabgabe steht in direktem Verhältnis zur Wachstumsintensität, 
zur Spaltung der Glucose und zur Säurebildung. Der gesteigerten Ammoniakabgabe 
entspricht eine Abnahme der Aminosäuren. Es ist dies die Periode, in der die Organis- 
men für Strukturzwecke Aminosäuren verbrauchen; aus einem Teil der absorbierten 
Aminosäuren bildet sich Ammoniak. Darauf folgt eine Periode der gesteigerten Amino- 
säurebildung, und zwar in der Pferdeserum enthaltenen Bouillon in der 6. und in 
Glucosebouillon in der 9. Stunde. Dieser Steigerung der Aminosäurebildung entspricht 
eine Abnahme der Ammoniakabgabe, woraus auf eine geringere Nutzbarmachung 
der stickstoffhaltigen Nährstoffe geschlossen werden darf. Zwischen Passagestämmen 
und Laboratoriumskulturen des Streptococcus haemolyticus besteht hinsichtlich des 
Stoffwechsels ein Unterschied, und zwar in den ersten 3 Stunden der Bebrütung in 
Serumzuckerbouillon. Während der Passagestamm eine deutliche Abnahme der 
Aminosäurebildung bei gesteigerter Ammoniakausscheidung zeigt, ist bei den Labora- 
toriumsstämmen gleichzeitig mit der Abnahme der Aminosäurebildung ein Zurück- 
gehen der Ammoniakproduktion zu konstatieren.. Verf. läßt die Frage offen, inwieweit 
es sich hier um eine konstante Eigenschaft handelt. Schnabel (Basel).°° 

Manteufel, P.: Vereinfachung des Züchtungsverfahrens von Weil-Spirochäten. 
(Reichs-Gesundheitsamt, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 17, 8. 461 
bis 463. 1921. 

Kulturen der ‚„Weil-Spirochäten‘“ gedeihen unter aeroben und anaeroben Be- 
dingungen. Symbiose mit Alkaligenesreinkulturen förderte das Wachstum. Auch 
gediehen die Spirochäten in verdünntem Serum besser als in reinem Serum. 

Die Verdünnung geschah am besten mit Leitungswasser oder mit folgender Salzlösung: 
NaCl 0,5 KC1 0,5, MgCl, 0,1 und Ca lact. 0,5 : 100 destilliertes Wasser. — Für die direkte Blut- 
Kultur (auch von Menschen) wird ein Verfahren empfohlen, das der Typhusbacillenblutkultur 


von Gildemeister nachgebildet ist: Direktes Einbringen des Blutes in steriles destilliertes 
Wasser, Bebrütung und später evtl. Tierimpfung. 

Manteufel glaubt nicht an eine Übertragung der Weil-Spirochäten durch einen 
Zwischenwirt. Mühlens (Hamburg). °° 

Steiner, 6.: Über eine neue Spirochätendarstellung im Gefrierschnitt. (Psychiatr. 
Klin., Heidelberg) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, Nr. 4, S. 121. 1922. 

Formolfixiertes Material wird 1 Stunde gewaschen und mit Gefriermikrotom geschnitten. 
Einlegen der Schnitte für 1—2 Minuten in 10 proz. alkoholische (96 proz.) Mastixlösung, kurzes 
Waschen in Aqua dest., 24 Stunden in 0,1 proz. Silbernitratlösung bei 37°. Kurzes Waschen 
in heißer Aqua dest. Einlegen für 10 Minuten in Mastixlösung (1 ccm Stammlösung-+10 cem 
96 proz. Alkohol+20—30 ccm Aqua dest.). Abspülen in Aqua dest. 4—6 Stunden Einlegen 
in frisch bereitete, 5proz. Hydrochinonlösung. Gründliches Auswaschen. Alkoholreihe, Carbol- 
zylol, Xylol, Canadabalsam. f Seligmann (Berlin). 

Sehlossberger, H. und W. Pfannenstiel: Über Versuche zur Differenzierung 
der sogenannten säurefesten Bakterien mittels Komplementbindung. (Staatl. Inst. 
J. exp. Therap., Frankfurt a. M.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 9%, 
H. 1, 8. 77—86. 1922. 

Geprüft wurden typische Vertreter der Menschen-, Rinder-, Hühner- und Froschtuberkel- 
bacillen, typische säurefeste Saprophyten, Friedmannbacillen, Stamm Arloing und einige in 
ihrer Meerschweinchenpathogenität durch Passage gesteigerte säurefeste Bacillen. Immun- 
sera von Kaninchen. Alle Stämme zeigten im Komplementbindungsversuch Receptoren- 
gemeinschaft, so daß eine biologische Differenzierung der säurefesten Bakteriengruppe auf diese 
‚Weise nicht möglich ist. Nur ein schleimig wachsender Hühnertuberkelbacillus zeigte stärker 
ausgesprochene Spezifität, die möglicherweise mit physikalisch-chemischen Eigenschaften 
seines Wachstums zusammenhängt. Seligmamn (Berlin). 

Beckwith, T. D.: Studies on the chemotherapy of the experimental typhoid 
earrier condition. (Untersuchungen über die Chemotherapie von experimentell erzeug- 
ten Typhusbacillenträgern.) (Dep. of bacteriol. a. exp. pathol., univ. of California, 
Berkeley.) Journ. of infect. dis. Bd. 29, Nr. 5, $. 495—512. 1921. 

In Reagensglasversuchen wurde geprüft, wieweit Acriflavin, Auramin, basisches 
Fuchsin, Brillantgrün, Krystallviolett, Malachitgrün, Methylenblau, new fast green 
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3 B, Proflavin, Pyronin G, Safranin und Spillers Purpur’imstande sind, Typhus- 
bacillen abzutöten. Die Wirksamkeit sämtlicher Farbstoffe wurde in Galle, Serum, 
Bouillon und Kochsalzlösung untersucht, der Einfluß der H-Ionenkonzentration wurde 
eingehend berücksichtigt. Acriflavin und Proflavin wirkten bemerkenswerterweise im 
Serum stärker bakterientötend, als wenn es fehlte. Außer diesen beiden Farbstoffen 
erwiesen sich in vitro noch Auramin (Pyoctannin aureum), Pyronin G und Neu-Fest- 
Grün 3 B als stark wirksam. — Nach der Methode von Gay und Claypole wurde 
bei Kaninchen durch intravenöse Einspritzung von massiven Dosen hochvirulenter 
Typhusbacillen eine chronische Infektion der Gallenblase erzeugt. Das gelang bei den 
Tieren, die die Infektion 1 Woche überlebten, in 100% der Fälle. Bei diesen Versuchs- 
tieren waren Auramin, Acriflavin, Proflavin und Pyronin G trotz ihrer hohen Reagens- 
glaswirksamkeit nicht imstande, die Gallenblase zu sterilisieren. Auramin ist zu giftig, 
die übrigen Farbstoffe werden schneller durch den Urinvals durch die Galle ausge- 
schieden. Dagegen wirkte Neu-Fest-Grün 3 B bei intravenöser Einspritzung bei einem 
Teil der Kaninchen abtötend auf die in der Gallenblase angesiedelten Typhusbacillen. 
Bei intraperitonealer Injektion war es wirkungslos. : sSchürer (Mülheim-Ruhr)., 


Churchman, John W.: The communal activity of baeteria. (Die Kommunal- 
aktivität der Bakterien.) (Loomes laborat., Cornell med. school, New York City.) Proc. 
of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 1, S. 22—23. 1920. 


Untersuchungen an einem Colistamme, dessen Einzelindividuen sämtlich fest gegen 
Gentianaviolettwirkungen sind (gewöhnliche Colikulturen enthalten auch empfindliche Bak- 
terienzellen). Bei Fortzüchtungen auf Farbstoffagar zeigte es sich, daß Einzellkulturen nicht 
angingen, und auch eine sehr geringe Aussaat (weniger als 30 Keime) kein Wachstum erzielte. 
Verf. folgert daraus, daß Bakterien nicht als Einzelindividuen wirken, daß sie vielmehr in 
Verbänden Eigenschaften zeigen, die die Einzelzellen nicht besitzen. Die Natur dieser 
„Kommunalaktivität‘ ist noch nicht erklärbar. Seligmann (Berlin). | 

Pergola, M.: Valore dell’arbutina nell’identificazione dei vibrioni. (Über den 
Wert des Arbutins zur Identifizierung der Vibrionen.) (Laborat. di micrograf. e batte- 
riol., sanit. publ., Roma.) Ann. d’ig. Jg. 31, Nr. 5, S. 266—271. 1921. 

Das Arbutin, das Glucosid der Blätter von Arktostaphylos uva ursi wird durch 
gewisse Organismen fermentativ in Glucose und Hydrochinon gespalten. Die Spaltung 
des Arbutins manifestiert sich in den betreffenden Kulturmedien — am besten Agar — 
(Bouillon ist weniger geeignet) durch Braunung des abgespaltenen Hydrochinons bei 
Luftzutritt, so daß eine Verwendbarkeit nur für Aerobier besteht. Verwandt wurde 
Bouillon, bzw. Agar mit 0,4% Arbutin; es wurden 37 Vibrionenstämme, 20 Cholera- 
und 17 andere geprüft. Die Kulturen wurden 5 Tage lang bei 37° und weitere 10 bis 
15 Tage bei 30° belassen. Alle 24 Stunden wurde die Intensität der Reaktionen kon- 
trolliert. Alle Vibrionenstämme verändern das Arbutin, jedoch bestehen erhebliche 
quantitative Differenzen. Es ergibt sich, daß Stämme, die das Arbutin gar nicht 
verändern, keine Vibrionen sind. Vibrionen, die das Arbutin stark und rasch ver- 
ändern, sind keine Cholerastämme; solche jedoch, die es langsam angreifen, sind zu 
90% echte Choleravibrionen. Notwendig ist es, die Proben nur mit Reinkulturen, 
nicht mit Gemischen vorzunehmen. Jastrowitz (Halle). °° 


inkster, John and S. Roodhouse Gloyne: ‘The bacterieidal action of gastrie 
juice on B. tubereulosis. (Die bactericide Wirkung von Magensaft auf Tuberkel- 
bacillen.) Brit. med. journ. Nr. 3181, S. 1024—1025. 1921. 

Magensaft wurde nach Probemahlzeit mittels Einhornröhrchens gewonnen, mit Sputum 
bzw. Tuberkelbacillenaufschwemmung vermischt und nach Neutralisation der Magensäure 
Meerschweinchen injiziert. Die abtötende Wirkung auf Tuberkelbacillen war sehr gering, 

von Gutfeld (Berlin). 

Walker, E. W. Ainley: Studies in bacterial variability. — On the oceurence 
and development of dys-agglutinable, eu-agglutinable and hyper-agglutinable forms 
of certain bacteria. (Studien über Bakterien-Variabilität. Über das Auftreten und 
die Entwicklung von dysagglutinablen, anagglutinablen und hyperagglutinablen Formen 


Per 
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bestimmter Bakterien.) (Dep. of pathol., univ., Oxford.) Proc. of the roy, soc. Ser. B, 
Ed. 93, Nr. B 649, S. 54—68. 1922. 

Untersuchungen in der Typhus-Enteritisgruppe. Dysagglutinable und hyperagglutinable 
Formen kommen natürlich vor und können experimentell erzeugt werden (Züchtung in mit 
Bouillon verdünntem, agglutinierendem Serum). Beide Formen können aus einer einzigen, 
euagglutinablen Bakterienpopulation gewonnen und ineinander übergeführt werden. Dysagglu- 
tinable Stämme werden nicht nur schlecht agglutiniert, sie absorbieren auch kein spezifisches 
Agglutinin aus Serum. Da sie aber unzweifelhaft aus typischen Ausgangskulturen hervor- 
gegangen und auch in solche wieder überzuführen sind, ist es unstatthaft, nur auf Grund fehlen- 
der Agglutination und Agglutininbindung Bakterienstämme differenzieren zu wollen. 

Seligmann (Berlin). 


Hygiene. 


Hill, Leonard: Ventilation and efficiency in factories. (Ventilation und Ar- 
beitsleistung in Fabriken.) Lancet Bd. 202, Nr. 1, S. 56—59. 1922. 

Die Vorlesung behandelt zunächst allgemein-hygienische Fragen, ohne dem deutschen 
Arzt Neues zu bringen. Dann geht sie auf Bedeutung von Temperatur und Luftfeuchtigkeit 
in Fabrikräumen ein, besonders die ungünstigen Arbeitsbedingungen in Baumwollspinnereien 
(künstliche Befeuchtung durch Einleiten von Wasserdampf) berücksichtigend. Hierbei werden 
‚die Grenzwerte für die (in England für diese Fabriken vorgeschriebenen) trockenen und feuchten 
Thermometer erörtert und der Mangel ihrer Angaben, daß sie einerseits strahlende Wärme 
und andererseits Luftbewegung an einzelnen Arbeitsplätzen nicht registrieren. Verf. empfiehlt 
sein Verfahren, die Oberfläche der Wangenhaut mit einem empfindlichen Maximalthermo- 
meter zu bestreichen (vgl. diese Berichte 9, 66). Die Temperatur in Arbeitsräumen solle der- 
‚art sein, daß die Wangentemperatur etwa 90° F (30,5° C) betrage. Darauf folgt eine Beschrei- 
bung und Gebrauchsanweisung des vom Verf. konstruierten „Katathermometers‘“, die klarer 
ist als die in diesen Berichten 9, 65 referierte: Ein Alkoholthermometer mit großer Kugel 
von ganz bestimmten Maßen und Skala von 95—100° F (35—38° C): es wird in heißem Wasser 
in einer Thermosflasche erhitzt, bis der Alkohol die Skala übersteigt, dann getrocknet auf- 
gehängt und die Zeit, in der seine Temperatur von 100 auf 95 °F fällt, mit einer Stoppuhr 
in Sekunden gemessen. Die Zahl dieser Sekunden in eine Konstante (für jedes Instrument be- 
stimmt, ungefähr 500) dividiert gibt die Abkühlung menschlicher Haut durch Leitung und 
Strahlung unter den Versuchsbedingungen in kleinen Calorien für 1 qcm Oberfläche an. Der 
Versuch wird wiederholt mit ebensolchem Thermometer, dessen Kugel mit einem baumwollenen 
Handschuhfinger überzogen ist: dieses feuchte Katathermometer gibt die entsprechende Ab- 
kühlung durch Leitung, Strahlung und Verdunstung an — die Differenz also die Abkühlung 
durch Verdunstung. Zu bedenken ist dabei, daß ein solches Thermometer nach seinen Maßen 
etwa einer Maus, nicht dem menschlichen Körper entspricht — es gibt also vergleichbare 
Abkühlungswerte, nicht unmittelbar für den Menschen gültige an. In England zeigt das trockene 
Katathermometer im Freien, an windausgesetztem Platz im Hochsommer 20—25, im Dezember 
bis Januar etwa 40 cal Wärmeverlust auf den Quadratzentimeter an. In geschlossenen 
Räumen mit guten Arbeitsbedingungen sollte dieser Wert nicht unter 6 sinken — in schlecht 
ventilierten Räumen und im Hochsommer sinke er oft auf und unter 4. In Baumwollspinnereien 
würden die Grenzwerte 6 für das trockene, 18 für das feuchte Katathermometer selten erreicht. 
Bei leichter körperlicher Arbeit sollte der Wert über 6, bei schwerer über 7—9 liegen. Diese 
Werte können auch bei gleichbleibender Temperatur und Luftfeuchtigkeit gehoben werden 
durch Luftbewegung, durch Fächer z. B.; Befestigung eines 3 Zoll breiten Zeugstreifens an 
der beweglichen Welle des Webstuhles verbesserte ohne Kosten die Arbeitsbedingungen für die 
‚Weber, deren Wangentemperatur dadurch unter 30°C sank. An Schmelzöfen glich starker 
Wind aus großen Ventilationsröhren über den Köpfen der Ofenarbeiter die Belästigung durch 
die strahlende Wärme aus — die Arbeiter ermüden weniger und leisten mehr. Die folgende 
Tabelle (es ist nicht ersichtlich, wie sie gewonnen wurde) gibt die Mehrproduktion von großen 
Calorien in der Arbeitsstunde an: 


Männer Frauen 

SENDER Aa LS TRr IE 44 Nähernt HU. RT AR, 6 

BuchBmdern WR earth,» 8l Maschinenschreiberin . . . . . . 24 

Schukmaoher. ul... lee 90 Maschinennäherin . : ..... 2457 

BARDISRTENA 0. en 116—164 Buchbinderin. s. . 2 eine 38—63 
ANGER NO ES Un Mn a N 141 Häusmadchen‘.. „Yen al 81—157 

BStBl; 145 Waschtraun u winner 124—214 
Kyreimualya ONE EEE EFRERR 300 

Ber Hlalzeägen natac 3 ae Selantelz 378 


Danach berechnet der Verf., daß, um Schwitzen zu verhindern, der Schneider bei einem 
Wert des trockenen Katathermometers = 6, der Zimmermann = 8—10, der Steinmetz = 15 


und der Holzsäger = 18 arbeiten müßte. W. Rosenthal (Göttingen). 
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- Cropp, Fritz: Über den Einfluß schlechter, kohlensäurereicher Luft sowie von 
Lichtabscehluß auf wachsende Tiere. (Pharmakol. Inst., Krankenh. St. Georg, Univ. 
Hamburg.) Arch. f. Hyg. Bd. 90, H. 6/8, S. 279—290. 1922. 

Verf. hat sich noch einmal der Mühe unterzogen, die alte Streitfrage, ob die „‚ver- 
dorbene‘‘ Luft auf das Befinden des Menschen durch in ihr enthaltene gasförmige 
Produkte der Lungen- und Hautatmung oder durch höheren Wasserdampfgehalt und 
dadurch bei höheren Temperaturen bedingte Wärmestauung schädlich wirkt durch 
das Tierexperiment zu prüfen. Er benutzte junge weiße Ratten, die in großen Ex- 
siccatoren gehalten wurden, deren Luft durch Ventilation auf einen Kohlensäuregehalt 
von im Mittel 0,5—1,0%, gebracht wurde.‘ Die Tiere blieben unter diesen Verhältnissen 
bis zu 8 Wochen. Als Kontrolltiere dienten junge weiße Ratten des jeweils gleichen 
Wurfes. Das Ergebnis war, daß kohlensäurereiche und dementsprechend auch sonst 
schlechte Luft auf die Entwicklung normaler wachsender Ratten, beurteilt nach All- 
gemeinzustand, Längen- und Gewichtswachstum, Hämoglobin- und Erythroeyten- 
zahl und makroskopischem Befund der Organe, auch bei verhältnismäßig langer Ein- 
wirkung keinen nachweisbaren Einfluß ausgeübt haben. Auch die Nahrungsaufnahme 
wurde nicht beeinflußt. Inwieweit diese Ergebnisse sich auf den Menschen übertragen 
lassen, läßt Verf. zwar offen, meint aber, daß erfahrungsgemäß gesunde Menschen sich 
an schlechte Luft — wenn Feuchtigkeit und Temperatur nicht zu hoch sind — gewöhnen 
und daß nach dem Ausfall seiner Versuche die Behauptung als unbewiesen betrachtet 
werden muß, daß die bei Kindern so häufig beobachtete schlechte Entwicklung, Anämie 
und Rachitis auf den Aufenthalt in schlechter Luft zurückzuführen sind. Vielleicht 
bedürfe es dazu der Kombination von vitaminarmer Nahrung und schlechter Luft. 
Versuche nach dieser Richtung seien in Aussicht genommen. Weitere Versuche wurden, 
ebenfalls wieder mit jungen weißen (an das Leben im Tageslicht gewöhnten) Ratten 
angestellt, um den Einfluß des Lichtabschlusses auf wachsende Tiere zu prüfen. Die 
Versuche in völlig verdunkeltem Raum dauerten bis zu 14 Wochen. Irgendeine Ein- 
wirkung ließ sich nicht feststellen. Spita (Berlin). 


Courmont, Paul, A. Rochaix et F. Laupin: Sur le rythme de la disparition de 
Pammoniaque au cours de l’&puration des eaux d’ögout par les boues activees. 
(Über den Rhythmus des Verschwindens von Ammoniak im Verlauf der Abwasser- 
reinigung durch aktivierten Schlamm.) Cpt. rend. hebdom. des s&ances de l’acad. 
des sciences Bd. 173, Nr. 26, S. 1498 bis 1499. 1921. 

Das Verschwinden des Ammoniaks aus den Abwässern ist ein Maßstab für ihre 
Reinigung. Verf. hat in besonderen Versuchen festgestellt, in welcher Form dies Ver- 
schwinden vor sich geht. Resultat: Das Verschwinden des Ammoniaks bei dieser Art 
der biologischen Klärung ist eine lineäre Funktion der Zeit. sSeligmann (Berlin). 


‘ Antigene. Antikörper. 


Hooker, Sanford B. and Lillian M. Anderson: The speeifie antigene properties 
of the four groups of human erythroeytes. (Die spezifischen Antigeneigenschaften 
der vier Gruppen menschlicher Erythrocyten.) (Evans mem., Boston.) Journ. of 
immunol. Bd. 6, Nr. 6, S. 419444. 1921. 

Auf Grund ihrer Adsorptionsversuche an großem Material treten die Verff. für 
die Landsteinersche Theorie der Blutgruppenverteilung ein. Die Annahme von 
Untergruppen ist bisher nicht sicher begründet; immerhin wird empfohlen, vor der 
Transfusion nicht nur die direkte Prüfung des Blutes der beiden in Frage kommenden 
Personen gegeneinander vorzunehmen, sondern auch eine Typenbestimmung aus- 
zuführen. Möglicherweise ist für manche Transfusionsfolgen übler Art eher das Blut- 
plasma als die Zellen die Quelle. Es handelt sich dabei wohl nicht um Antigen-Anti- 
körperreaktionen, da weder Isopräcipitine noch komplementbindende Antikörper bei 
_ gekreuzten Titrationen nachgewiesen werden konnten. Anders mag es bei wiederholten 
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Transfusionen liegen. — Es wurde sodann der Versuch gemacht, durch Immunisierung 
von Kaninchen mit den verschiedenen Zelltypen und Adsorptionsversuche die Theorie 
der Blutgruppen zu klären. Schon normale Kaninchensera besitzen schwache Agglu- 
tinine für die 4 Zelltypen; bei mänchen zeigt sich eine Andeutung von Gruppenspezifi- 
tät, besonders für Zellen der Gruppen III und IV. Umgekehrt enthalten alle Menschen- 
sera Asglutinine, die jedoch keinerlei Gruppenspezifität aufweisen, für Kaninchen- 
erythrocyten. Kaninchenblutzellen binden die menschlichen Isohämagglutinine vom 
Typus „b“. Durch Injektion mit verschiedenen menschlichen Blutzellgruppen gelingt 
es, gruppenspezifische Hämagglutinine im Kaninchen hervorzurufen. Die Zellen der 
Gruppe I enthalten ein spezifisches Agglutinogen, das den anderen Zellgruppen fehlt. 
Gleichzeitig mit den Agglutininen bilden sich Hämolysine und komplementbindende 
Antikörper im Kaninchenserum. — Bei einer Anzahl von Kaninchen gelangen die 
Versuche nicht; Gründe für das individuelle Versagen wurden nıcht gefunden. (Litera- 
tur!) Seligmann (Berlin). 


Verzär, F. und O. Weszeezky: Rassenbiologische Untersuchungen mittels 
Isohämagglutininen. (Inst. f. allg. Pathol., Univ. Debreczen.), Biochem. Zeitschr. 
Bd. 126, H. 1/4, S. 33—39. 1921. 

Die Blutgruppenverteilung nach Landsteiner zeigt für die Ungarn Werte, die 
von denen der Deutschen, Engländer und Amerikaner abweichen, dagegen denen der 
Türken und Araber nahestehen. Die Ungarn lassen sich auf Grund dieser Unter- 
suchungen von den zwischen ihnen wohnenden Deutschen und Slaven differenzieren; 
nach dem „biochemischen Rassenindex‘ gehören sie zum ural-altaischen Völker- 
stamm. Eine Gruppe von 500 deutschen Kolonisten, die seit mehr als 200 Jahren in 
Ungarn ansässig sind, entspricht ihrem Blutindex nach vollkommen der bei Deutschen 
gefundenen Blutgruppenverteilung. Weiter wurden etwa 400 Wanderzigeuner unter- 
sucht, die seit 700 Jahren in Ungarn heimisch sind und ethnographisch zu den Indern 
gehören. Der Blutindex weicht von dem der europäischen Rassen ab und steht dem 
der Inder weitaus am nächsten. — Die Methode der Blutdifferenzierung mit Hilfe der 
Isohämagglutinine ist daher ein vorzügliches Mittel der Rassendifferenzierung wie zur 
Lösung ethnographischer Probleme. Seligmann (Berlin). 


Dold, H.: Ein Seroskop (Disperskop.) (Hyg. Inst., Univ. Halle.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 15, $S. 413-414. 1921. 

Zur Untersuchung der Struktur und Strukturveränderungen von Seren und verwandten 
kolloidalen Körpersäften hat Verf. mit der Firma Leitz ein Seroskop konstruiert, das eine Mittel- 
stellung zwischen dem Agglutinoskop und der Dunkelfeldbeleuchtung einnimnit. Es kann 
an jedem Mikroskop angebracht werden und ermöglicht die Betrachtung von Einzelteilchen 
kolloidaler und grobdisperser Flüssigkeiten bei 10—500facher Vergrößerung. Außer für das 
Studium der Strukturverhältnisse solcher Flüssigkeiten eignet es sich für die Ablesung des 
Ergebnisses von Flockungsreaktionen, für die Betrachtung des „trocknen Tropfens“ und für 
die Untersuchung von Bakterienkolonien in Kulturröhrchen. Kurt Meyer (Berlin). °° 


Watermann, N.: Hämolyse und Metallsalze. (Laborat. d. Antoni van Leeuwen- 
hoekhuis, Amsterdam.) Biochem. Zeitschr. Bd. 116, H. 1/6, S. 165—170. 1921. 

Zn, Cu und CdCl, haben eine eminent schützende Wirkung der hämolytischen 
Eigenschaft des ers gegenüber. Im Gegensatz dazu fördert das Sublimat in der 
Verdünnungszone Y/oo0—/iooo0 die Ätherhämolyse, während es erst in stärkeren Kon- 
zentrationen schützend wirkt. Beim CdCl, zeigt sich oberhalb der schützenden Kon- 
zentration eine hämolysefördernde Wirkung. Die Cd-Salze besitzen eine ausgesprochene 
fällende Wirkung auf Lipoide, während das Sublimat nach den Untersuchungen von 
Bechhold und seinen Mitarbeitern auf die Eiweißkörper einwirkt. Die hämolytische 
Wirkung von lipoidreichen Organextrakten wird durch Zusatz von Cd, Zn und Cu 
in höheren Konzentrationen verhindert, woraus geschlossen werden darf, daß 
sowohl Äther als auch die Organextrakte auf dasselbe Substrat einwirken. 

Alfred. Schnabel (Berlin). °° 
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Meneghetti, E.: Emolisi e fissazione: I. Emolisi e fissazione con alcool etilico. 
(Hämolyse und Fixation: I. Hämolyse und Fixation mit Athylalkohol.) (Istit. di farma- 
col., univ., Padova.) Arch. di scienze biol. Bd. 2, Nr. 3/4, 8. 279—284. 1921. 

Alkohol wirkt in geringen Dosen lytisch auf rote Blutkörperchen; stärkere Dosen zeigen 
gleichzeitig eine Präcipitatbildung, noch stärkere eine Fixation, bei der es nicht mehr zu 
Iytischen Vorgängen kommt. Die Erklärung dieser Vorgänge wird nach Meyer - Overton 
versucht: Kleine Mengen Alkohol dringen in die Zelle ein und lösen sich dort nach bestimmten 
Verteilungskoeffizienten teils in den Lipoiden, teils in den wässerigen und Proteinflüssigkeiten. 
Alkohol in großen Mengen löst die Lipoide und präcipitiert die in Alkohol unlöslichen Pro- 
teine. Die Hämolyse hängt somit ab von den Löslichkeitsbeziehungen zwischen Alkohol und 
Lipoiden; die Fixation der Blutkörperchen wird bedingt von den entsprechenden Beziehungen 
zwischen Alkohol und Eiweiß. Seligmann (Berlin). 


Lipschütz, B.: Der Zellkern als Virusträger. (Die Karyooikongruppe der 
Chlamydozoa-Strongyloplasmen.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektions- 
krankh., I. Abt., Orig., Bd. 87, H. 4, 8..303—310. 1921. 

Zu der durch die Lokalisation der Einschlüsse im Zellkern gekennzeichneten 
Karyooikongruppe gehören außer der Bornaschen Krankheit der Pferde, dem Virus 
myxomatosum der Kaninchen und der Gelbsucht der Raupen auch der Herpes zoster, 
H. febrilis und H. genitalis. Die Kerneinschlüsse bestehen aus der von der Wirtszelle 
gelieferten Kittsubstanz und dem als Virus gedeuteten Haufen kleinster Elementar- 
körperchen. Färberisch verhalten sie sich wie andere Zelleinschlüsse. Für die färbe- 
rische Trennung der Kerneinschlüsse von den Nucleolen bewährt sich die Giemsa- 
färbung, bei der die Nucleolen tief dunkelblau und die Einschlüsse rot aussehen; der 
Pappenheimsche Farbstoff läßt erstere rot, letztere blaßblau, die Heidenhainfärbung 
die Einschlüsse graugelb und die Kernkörperchen tiefdunkelschwarz erscheinen. Unter 
dem Einfluß der Einschlüsse erleidet der Kern degenerative Veränderungen. Schnabel., 

Fried, B. et M. Moser: Röaction de fixation ä l’antigene de Besredka dans la 
tuberculose externe. (Komplementbindung mit Besredka-Antigen bei der chirur- 
gischen Tuberkulose.) (Inst. Pasteur Paris et höp. maritime, Berck-sur-Mer.) Ann. 
de l’inst. Pasteur Jg. 35, Nr. 6, S. 388—395. 1921. 

Verff. haben 869 Kranke des Seehospizes in Berck-sur-Mer mittels der Komplement- 
bindungsmethode mit dem Besredka-Antigen untersucht. Entgegen der allgemeinen 
Meinung fanden sie bei den chirurgischen Tuberkulosekranken die gleichen Blut- 
veränderungen vor, wie bei den anderen Tuberkuloseformen. Es treten spezifische 
Antikörper auf, die mit dem Besredka-Antigen nachweisbar sind. Eine positive Kom- 
plementbindungsreaktion zeigt mit seltenen Ausnahmen eine aktive Tuberkulose an, 
während ein negativer Ausfall keine diagnostischen Rückschlüsse bezüglich der Tuber- 
kulose zuläßt. Die Zahl der positiven Reaktionen, die im Ausbruchstadium der chirur- 
gischen Tuberkulose besonders hoch ist, sinkt ab bei den zur Ausheilung neigenden 
Fällen. Möllers (Berlin).°° 

Kritschewsky, J. I Zur Frage der Giftigkeit wässeriger Extrakte aus den 
Tierorganen und ihre Neutralisierung durch das Serum. (Bakteriol. Inst, Unw. 
Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, S. 1—10. 1921. 

Versuche der Neutralisierung von Organextrakten mit Serum an Kaninchen und 
Meerschweinchen. Meerschweinchen sind: gegen die Gifte erheblich resistenter. Homo- 
loge und heterologe Sera neutralisieren in gleicher Weise; die Neutralisation ist nur 
eine partielle, bei Einverleibung genügend großer Dosen und geeigneten Versuchstieren 
bleibt die Giftwirkung auch. neutralisierter Gemische noch nachweisbar. Die Gifte 
sind extracellulärer Natur; gewaschene Zellen und Hühnerei liefern keine Gifte; Hühner- 
embryo dagegen ist wirksam. Die Symptomatologie der Giftwirkung beim Meer- 
schweinchen entspricht der des anaphylaktischen Schocks; auch das pathologisch- 
anatomische Bild ist häufig das gleiche. Erklärung der Giftwirkung: Änderung des 
Dispersionsgrades von Organismuskolloiden. Erklärung der Serumschutzwirkung: 
Die Änderung tritt zum größten Teil schon in vitro bei dem Serum ein, so daß die 
Wirkung in vivo nur noch eine abgeschwächte ist. Seligmann (Berlin). 
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Burnett, Theo. C. and Carl L. A. Schmidt: Immunological experiments with 
catalase. (Immunologische Versuche mit Katalase.) (Dep. of physiol. a. dep. of biochem. 
a. pharmacol., univ. of California, Berkeley.) Journ. of immunol. Bd. 6, Nr. 4, S. 255 
bis 262. 1921. 

Die Katalase wurde aus Kalbs- und Rindsleber durch Zerreiben des Gewebes, anhaltendes 
Schütteln des Breies mit Wasser, Abseihen der Gewebstrümmer und Eintragen des Extraktes 
in die Sfache Menge Aceton dargestellt; der voluminöse Niederschlag wurde getrocknet, in 
Wasser aufgelöst, die Lösung abermals durch Eintragen in Aceton gefällt und dieses zweite 
Präeipitat mit Aceton gewaschen und im Vakuum über H,SO, getrocknet. Lösungen des 
Präparates zersetzten H,O, kräftig unter Entwicklung von O; sie dienten zur intravenösen 
und intraperitonealen Immunisierung von Kaninchen, welchen im ganzen 250—800 mg der 
Substanz beigebracht wurden. Die Sera dieser Kaninchen gaben mit Lösungen des katalase- 
haltigen Präparates spezifische Niederschläge, eine Erscheinung, die nach den Untersuchungen 
von Pearce, Karsner und Eisenbrey über die Antigenfunktionen der Organproteine 
zu erwarten war; die vom Niederschlag abpipettierten überstehenden Flüssigkeiten zeigten 
eine deutliche, oft völlige Einbuße der Katalasewirkung, während die gesamten Reaktions- 
gemische (Katalase plus Antikatalaseserum) keine Reduktion des aus dem zugesetzten H,O, 
in Freiheit gesetzten O-Volums erkennen ließen. Setzte man zur Katalase Menschenserum 
und präcipitierendes Antimenschenserum, so bewirkte auch die Entfernung des entstehenden 
Präeipitates keine Reduktion des Katalaseeffektes; es war somit nicht anzunehmen, daß das 
„Antikatalaseserum“ bloß mit den Leberproteinen unter Ausflockung reagiert und daß die 
Katalase einfach mechanisch mitgerissen wird. Da aber andererseits letztere im Präcipitat 
quantitativ nachweisbar ist, kann man auch nicht an einen echten Katalaseantikörper denken. 


Wahrscheinlich steht die Sache so, daß Leberproteine und Katalase irgendwie 
verkettet sind, daß aber nur der erstgenannte Faktor des Komplexes antigen wirkt. 
Vielleicht liegen hier die Verhältnisse ähnlich wie bei gewissen Bakterienproteinen 
(Endotoxinen); immunisiert man mit diesen, so erhält man auch flockende Eiweiß- 
antikörper, aber keine Stoffe, welche die Giftkomponente neutralisieren. Doerr (Basel)., 


Kanai, $.: Dysentery immunisation in rabbits by the oral and subeutaneous 
methods. (Immunisierung von Kaninchen gegen Dysenterie nach oraler und subcutaner 
Methodik.) (Bacteriol. dep., Lister inst., London.) Brit. journ. of exp. pathol. Bd. 2, 
Nr. 6, 8. 256—265. 1921. 

Durch orale Einverleibung von abgetöteten Shigabacillen gelang es nur, eine recht schwache 
Immunität gegen nachfolgende intravenöse Infektion mit Ruhrbacillen zu erzeugen. Die sub- 
cutane Behandlung mit abgetöteter, carbolisierter Vaccine wirkte erheblich besser. Lebende 
oder tote Dysenteriebacillen sind ohne nennenswerte Wirkung auf Kaninchen, wenn sie oral 
eingebracht werden. Seligmann (Berlin). 

Gorter, E.: Über aktive Immunisierung gegen Diphtherie mit Toxin-Antitoxin- 
gemischen. Tijdschr. v. vergelijkende Geneesk. VI, 286—291. 1921. 

Nach den Erfahrungen des Verf. bei 400 Schülern, Pflegerinnen usw. konnte in ungefähr- 
licher Weise mit einem Toxin-Antitoxingemisch aktive Immunisierung ausgelöst werden. Die 
Erhöhung des Antitoxingehaltes trat in einer geringen Minderzahl der Fälle nur nach zahl- 
reichen Injektionen auf; obgleich nach 2 Jahren der Antitoxingehalt des Blutes wieder 
heruntergegangen war, war dennoch das immunisierte Kind sogar unter diesen Umständen 
resistenter gegen die Infektion als das nicht immunisierte, Zeehuisen (Utrecht). 

Scaglione, Salvatore: Osservazioni e ricerche sulla immunitä naturale fetale. 
(Beobachtungen und Untersuchungen über die natürliche fötale Immunität.) (Olin. 
ostetr.-ginecol., istit. di studi sup., Firenze.) Fol. gynaecol. Bd. 14, H. 4, $. 339 
bis 361. 1921. 

Im Blutserum des Foetus finden sich Komplement, bakteriolytische Amboceptoren 
und Opsonine (letztere in besonders regelmäßiger Weise); der Gehalt an Antikörpern 
ist in den letzten Monaten des intrauterinen Lebens größer als in den ersten. Verf. 
folgert: Schon intrauterin spielen sich beim Foetus Immunitätsvorgänge ab; die Wider- 
standskraft gegen Infektionen ist in den letzten Monaten größer als in den ersten. 
Wenn auch der Antikörpergehalt des mütterlichen Blutes meist ein größerer ist als 
der des Foetus, so gibt es doch Fälle mit umgekehrtem Verhalten. Seligmann. 


Schmidt, Carl L. A.: Immunological experiments with denatured and insoluble 
proteins. (Immunologische Experimente mit denaturierten und unlöslichen Eiweiß- 
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stoffen.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., univ. of California, Berkeley.) Journ. of 
immunol. Bd. 6, Nr. 4, S. 281—287. 1921. 

Kaninchen wurden mit Eieralbumin (dargestellt nach der von Osborne modifi- 
zierten Methode von Hopkins und Pinkus) immunisiert, und zwar: a) mit dem im 
trockenen Zustande auf 110° durch 1 Stunde erhitzten und dann wieder gelösten 
Präparat, b) mit Eieralbuminlösungen, die durch 15 Minuten auf 100 ° Cbeieinerp, = 7,1 
erhitzt worden waren; sie waren opak, aber nicht koaguliert, und c) mit 15 Minuten 
lang gekochten und koagulierten Lösungen. Die gewonnenen Sera gaben mit den 
sub a und b aufgezählten Antigenen ebenso wie mit nativem (nicht erhitztem) Eier- 
albumin Komplementbindung; neue Spezifitäten wurden somit durch die Denaturierung 
nicht geschaffen, was sich damit erklärt, daß letztere nicht notwendig zur Aufsprengung 
des chemischen Verbandes führen muß. Nach Chiek und Martin sowie Robertson 
zerfällt die Hitzekoagulation der Proteine in zwei Phasen: die Denaturierung und die 
Ausflockung. Die Denaturierung beginnt mit einem einfachen Austritt von H,O aus 
den endständigen NH,- und COOH-Gruppen, ein Vorgang, an dem zwei oder mehrere 
Proteinmoleküle etwa nach folgendem Schema partizipieren: 2 HHN—R—COHN—R— 
COOH = H,N—R—COHN—R—COHN—R—COHN—R—COOH + H,0. Die Aus- 
flockung des denaturierten Eiweißes verlangt ein Optimum an Acidität und Salz- 
konzentration und verläuft sehr rasch; sie wird hinsichtlich ihrer Vollständigkeit ab- 
hängen von dem langsameren Prozeß der Denaturierung. Die Denaturierung und Ko- 
agulation ist praktisch irreversibel, kann aber doch im Beginne unter geeigneten Ver- 
suchsbedingungen wieder rückgängig gemacht werden. Erhitzt man trockene Proteine, 
so werden sie zwar nicht denaturiert, aber durch H,O-Austritt aus den einzelnen Mole- 


külen nach der Formel H,N—R—COHN—R— COOH = HN—R-COHN—R— CO + 


H,O, wobei Ringverbindungen entstehen, die nicht Bali sEiRTEEER und löslich ER 
Es gibt daher 1. eine trockene Denaturierung, bei der die Proteine ihre Löslichkeit 
trotz excessiver Temperaturen nicht einbüßen; 2. eine reversible Denaturierung der 
Lösungen; 3. eine irreversible Denaturierung der Lösungen mit und ohne Koagulation 
und 4. eine hydrolytische Aufspaltung mit tiefgreifender chemischer Veränderung. 
Die Antigenfunktionen werden im letzten Falle vernichtet, in den 3 ersten beeinflußt, 
und zwar sowohl durch die Denaturierung als durch die Gerinnung (das Unlöslich- 
werden). Aussagen über den zweiten Faktor erheischen einige Vorsicht. So liefert 
gewaschenes Casein komplementbindende Antikörper; sein Waschwasser reagiert mit 
Lackmuspapier nicht, wohl aber die Caseinpartikel als solche, welche das Reagens blau 
färben. Die Unlöslichkeit ist also eine Schwerlöslichkeit. Daß solche schwerlösliche 
Stoffe Komplementbindung liefern und sensibilisieren, aber keinen anaphylaktischen 
Schock auslösen, ist eben eine Folge ihrer zwar vorhandenen, aber zu geringen Löslich- 
keit. i Doerr (Basel).°° 


Morgenroth, J. und L. Abraham: Depressionsimmunität bei intravenöser Super- 
infektion mit Streptokokken. (Inst. f. Infektionskrankh. „Robert Koch“, Berlin.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 94, H. 2/3, S. 163—171. 1921. 

Im weiteren Ausbau der Arbeiten von Morgenroth, Biberstein und Schnitzer 
und Schnitzer und v. Kühlewein (vgl. diese Berichte 9, 299) über die 
Depressionsimmunität bei der Superinfektion mit Streptokokken untersuchten 
Morgenroth und Abraham das Verhalten intravenös mit hämolytischen 
virulenten Streptokokken superinfizierter Mäuse, welche mit schwachvirulenten 
hämolytischen Streptokokken vorbehandelt und chronisch infiziert waren. Die 
Vorinfektion erfolgte teils subceutan, teils intravenös, in einem Versuche intra- 
peritoneal. Zur Nachinfektion, die stets in den ersten 3 Tagen nach der Vorinfektion 
erfolgte, diente bei einem Teil der Versuche ein hochvirulenter Stamm, der in der 
Dosis 0,31 :10 Millionen intraperitoneal akut tötete; zur Erzielung regelmäßiger Ver- 
suche mit intravenöser Infektion mußten jedoch Dosen von 0,31 : 1000 bis 0,31 : 250 
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gewählt werden. Zu den übrigen Versuchen benutzten die Verff. mittelvirulente 
Stämme, die bei intravenöser Infektion in 1—2 Tagen die unbehandelten Kontrollen 
töteten. Von den vorinfizierten Tieren starb ein gewisser Prozentsatz gleichzeitig mit 
den Kontrollen, der Rest der Tiere überlebte oder starb mit starker Verzögerung. 
Die früheren Befunde der oben genannten Untersucher wurden also bestätigt. Die 
Ergebnisse der ausführlich geschilderten 8 Versuche sind in der folgenden Tabelle 
zusammengefaßt: 


ee Ri Art der Vorinfektion Intervall Verzögert ee 
ie intraperitoneal 1 Tag 22% 22%, 
MT. intravenös 2 Tage 80% 20% 
BER || er = 100% 100% 
IV. subeutan 3 Tage 7095 20% 
V. 4; = 55% Sul 
vl N » 85% 60% 
VI. 2 rn 70% 66% 
VII. intravenös nn 883% 62% 


Besonders bemerkenswert ist Versuch VII, bei welchem von 15 vorinfizierten 
Mäusen nur 4 gleichzeitig mit den Kontrollen starben, 1 starb 2 Tage, 2 starben 17 Tage 
nach der Superinfektion. Die 8 überlebenden Mäuse wurden 24 Tage nach der Super- 
infektion getötet. Robert Schnitzer (Berlin). °° 

Mühlens, P. und W. Kirschbaum: Parasitologische und klinische Beobach- 
tungen bei künstlichen Malaria- und Recurrensübertragungen. (Inst. f. Schiffs- 
u. Tropenkrankh. u. Staatskrankenanst. Friedrichsberg, Hamburg.) Zeitschr. f. Hyg. 
u. Infektionskrankh. Bd. 94, H. 1, 8. 1—28. 1921. 

Die Verff. haben in Gemeinschaft mit Weygandt Paralytiker künstlich mit 
Malariaplasmodien und Recurrensspirochäten infiziert, um den Verlauf des Leidens 
durch die Fieberanfälle günstig zu beeinflussen (Verfahren von Wagner von 
Jauregg); die bereits 1920 und 1921 erschienenen, «über ihre Erfahrungen und 
Erfolge Aufschluß gebenden Berichte ergänzt die vorliegende Mitteilung durch 
das Eingehen auf zahlreiche parasitologische und klinische Details, die vom 
Interessenten im Original nachzulesen sind. Hervorgehoben sei, daß die Verft. 
mit allen drei Arten von Malariaplasmodien Impfungen zu therapeutischen Zwecken 
ausführten, daß sie aber nunmehr das Tertianaplasmodium (in Bestätigung von 
Doerr und Kirschner) als das geeignetste bezeichnen und dieser therapeutischen 
Infektion nur die Impfung mit Spirochaeta Duttoni als gleich zweckmäßig und erfole- 
reich an die Seite stellen. Ältere und vorgeschrittene Paralytiker sollte man der Wag- 
nerschen Behandlung nicht unterwerfen, da die Aussicht auf ein gutes Resultat nur 
gering ist und da die Paralytiker in diesem Stadium eine hohe Mortalität aufweisen, 
so daß sich dann Todesfälle ereignen, die zwar nicht direkt durch die Infektion ver- 

-anlaßt, aber doch geeignet sind, die sonst empfehlenswerten Heilversuche durch künst- 
liches Infektionsfieber zu diskreditieren. — In ätiologischer Beziehung ergab sich, daß 
Tertiana, Quartana und Tropica fortgesetzt übertragen werden konnten, ohne daß je 

eine Form in die andere überging. Die Zahlen der Parasiten waren zum Teile sehr groß, 

,  Gameten ausnahmslos und meist schon 6—7 Tage nach dem Auftreten der Schizonten 

vorhanden; bei künstlicher Tropica traten im peripheren Blute auch Teilungsformen 
und Übergangsformen zu Halbmonden auf. Überstehen einer Tertiana hinterließ keine 

Immunität gegen Reinfektion mit dem nämlichen Parasitenstamm. In Übereinstim- 

mung mit Doerr und Kirschner heben die Verff. das prompte Reagieren der künst- 

lichen Tertianinfektionen auf Chinin hervor; Tagesdosen von 0,5 g (im ganzen 6——8 g) 
Chinin führten völlige Heilung herbei, während die Tropica- und zum Teil auch die 
Quartanainfektionen weit resistenter gegen Chinin waren. Ein Quartanafall konnte 

_ überhaupt nur mit Methylenblau geheilt werden. Eine Übertragung der Chininfestig- 

keit von Mensch zu Mensch war nicht möglich; ein anscheinend chininfester Stamm 
10* 
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erzeugte auf andere Paralytiker verimpft Infektionen, die sich durch Chinin gut be- | 
einflussen ließen. Die Ursache der Chininfestiskeit scheint somit wenigstens zum Teile | 
im infizierten Individuum zu liegen. Doerr (Basel)., 

Bruynoghe, R. et J. Maisin: Au sujet de Punit& du prineipe hactöriophage. 
(Zum Thema Einheitlichkeit des bakteriophagen Prinzips.) (Inst. de bacteriol., unwv., 
Louvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 36, S. 112211. 1921. 

Es gelang nicht, ein aus Vaccine gezüchtetes bakteriophages Virus umzuzüchten, 
so daß es für andere als die ursprünglich beeinflußten Bakterien wirksam wurde. Man 
kann daraus aber noch nicht darauf schließen, daß dieses Virus vom d’Herelleschen 
prinzipiell verschieden ist, zumal schon Twort festgestellt hatte, daß der aus Vaceine - 
isolierte Bakteriophage auch auf Ruhrbacillen eine Wirkung ausübte. Es mußten also 
andere Kriterien gesucht werden zum Beweis für die ‚Einheitlichkeit oder für die Dualität 
der beiden Bakteriophagen. 

1. Bezüglich der Fee ke sind Tree nicht festzustellen; beide vertragen | 
eine Stunde 70°. Allerdings wird durch diese Erhitzung eine gewisse Abschwächung bewirkt, 
die anscheinend von der Zeit unabhängig ist; eine 5—10 Minuten lange Temperatureinwirkung 
von 70° hat den gleichen Effekt wie eine 1—2 Stunden lange. 2. Antibakteriophages Serum gibt 
mit dem zur Erzeugung verwendeten und auch mit anderen Bakteriophagen positive Komple- 
mentbindungsreaktion. Es sollten nun diese Versuche wiederholt werden mit dem Bakteriophagen 
von d’Herelle und dem staphylolytischen Prinzip. Ein Kaninchen wurde mit einem Typhus- °F 
bakteriophagen, das andere mit einem Staphylokokkenbakteriophagen immunisiert. Die beiden | 
so erhaltenen antibakteriophagen Sera gaben mit beiden Antigenen positive Komplement- 
bindung, die Kontrollen mit Normalserum zeigten komplette Hämolyse. Als weitere Kon- 
trollen wurden die antibakteriophagen Sera im Komplementbindungsversuch mit Bakterien- | 
aufschwemmungen als Antigen geprüft. Dabei zeigte sich, daß Komplementbindung nur 
eintrat, wenn als Antigen der Keim verwendet wurde, den das zur Herstellung des antibakterio- 
phagen Serums verwendete Lysat aufgelöst hatte. Daraus geht hervor, daß die Komplement- 
bindung, die eintritt, wenn man als Antigen verschiedene Bakteriolysate benutzt, ein Ausdruck 
dafür ist, daß die Bakteriolysate identische oder sehr nahe verwandte, ultramikrobische Anti- 
gene enthalten. 3. Die Resultate der Neutralisationsversuche gingen mit der Komplement- 
bindung nicht parallel. Das liegt vielleicht daran, daß sich die Neutralisation nur auf die Lysine 
erstreckt, während die Komplementbindung einen größeren Komplex antigener Eigenschaften F 
nachweist. Im Neutralisationsversuch wird nur die lytische Wirkung gehemmt, während das I 
bakteriophage Virus selbst intakt bleibt. 

Die Versuche sprechen also für die Einheitlichkeit des bakteriophagen Prinzips. 

von Gutfeld. (Berlin). 

Kuttner, Anne: Preliminary report on a typhoid bacteriophage. (Vorläufige | 
Mitteilung über einen Typhusbakteriophagen.) (Dep. of bacteriol., coll. of physicians 
a. surg., Columbia univ., New York.) Proc. of the soe. £. exp. biol. a. med. Bd. 18, 
Nr, 5, S. 158—163. 1921. 

Aus dem Stuhl eines Typhuskranken wurde ein bakteriophages Virus gewonnen, 
das auf den homologen Stamm, auf andere Typhusstämme sowie auf Shiga seine Wir- | 
kung ausübte. Es war unwirksam gegen Paratyphus Aund B, Coli und Pneumokokken. 
Es vertrug 30 Minuten Erhitzung auf 70°, nicht aber auf 75°. Das Virus verliert nach 
einiger Zeit seine Wirksamkeit in steriler Bouillon. Abgetötete Kulturen werden 
nicht aufgelöst. Das lytische Prinzip ist weder haltbar, noch kann es übertragen werden 
durch Filtrate junger Typhuskulturen, die gelöstes Bakterienprotein enthalten. Für 
die Wirksamkeit des Virus ist die Gegenwart junger wachsender Bakterien notwendig. — 
Die aufgelösten Kulturen sind nicht völlig steril, man findet gewöhnlich zwei verschie- 
dene Kolonietypen; eine normal aussehende Art und eine unregelmäßige (vgl. die 
„Flatterformen“ von Gildemeister. D. Ref.). Bringt man die normal aussehenden |) 
Kolonien wieder in Bouillon, so wird diese getrübt, während eine mit der Flatterform 
beimpfte Bouillon mitunter 12—18 Stunden klar bleibt. Die Flatterkolonien enthalten 
das Iytische Prinzip. — Im Gegensatz zu d’Herelle konnte keine Steigerung der Wirk- | 
samkeit des bakteriophagen Virus im Laufe von drei Monaten festgestellt werden. — 
Es scheint, als ob das Virus bei 41—42° eine stärkere Wirkung entfaltet als bei 37°. ; 

von Gutfeld (Berlin). 
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Russ, V. K. und L. Kirschner: Studien über das Fleckfiebervirus. (Bakteriol.- 
serol. Laborat. d. hyg. Untersuchungsanst. d. Volksgesundheitsamtes, Wien.) Zeitschr. 
f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 92, H. 1, S. 38—50. 1921. 

Während normales Ziegenserum wirkungslos ist, erlangt das Serum einer mit 
Meerschweinchenfleckfiebervirus behandelten Ziege virulicide Eigenschaften. Das 
Ziegenimmunserum vermag das Fleckfiebervirus vollkommen unwirksam zu machen; 
die mit einem derart veränderten Virus behandelten Meerschweinchen erwiesen sich 
bei einer neuerlichen Infektion als nicht immun. Das Serum der mit Fleckfiebervirus 
behandelten Ziege zeigte ein einziges Mal während der Behandlung einen Agglutinations- 
titer gegen X,,-Bacillen 1 : 20; ein gleichzeitig untersuchtes Ziegennormalserum agglu- 
tinierte X, ,-Bacillen noch in einer Verdünnung 1 : 40. Bei mit Passagevirus behandelten 
3 Kaninchen war kein höherer Titer als 1:20 zu erzielen. Schnabel (Basel).°° 

Wadsworth, Augustus B. and E. N. Hoppe: The action of bacierial culture 
products on phagoeytosis. (Die Wirkung von Bakterienkulturprodukten auf die Phago- 
eytose.) (Div. of laborat. a. research, New York state dep. of health, Albany.) Journ. 
of immunol. Bd. 6, Nr. 6, S. 399—411. 1921. 

Alte Bouillonkulturen verschiedenartiger pathogener und saprophytischer Keime 
setzen die Freßtätigkeit von Leukocyten in vitro stark herab; junge Kulturen sind 
weniger wirksam. Auch Toxinbouillon (Diphtherie, Tetanus, Botulismus) wirkt in 
gleicher Weise. Antitoxisches Serum hebt die Wirkung nicht auf, Licht und hohe 
Temperaturen sind ohne Einfluß auf die phagocytosehemmenden Substanzen, die mit 
den Toxinen nichts zu tun haben. Veränderungen des Nährbodens sind ohne Belange. 
Nur Verdauung durch proteolytische Enzyme schwächt oder vernichtet sie. Die Sub- 
stanzen binden sich an die Leukocyten und können aus diesen durch Waschen mit 
Salzlösung wiedergewonnen werden. Die so entgifteten Leukocyten haben wieder 
phagocytäre Kraft. Seligmann (Berlin). 

Boguet, A. et L. Negre: Contribution ä P’e&tude de l’infeetion tubereuleuse chez 
les petits rongeurs. (Beitrag zur Frage der tuberkulösen Infektion bei den kleinen 
Nagetieren.) Ann. de l’inst. Pasteur Bd. 35, Nr. 2, S. 142—150. 1921. 

Weiße Ratten und weiße Mäuse sind gegenüber künstlicher Tuberkuloseinfektion 
wenig empfänglich und sterben nur ausnahmsweise an Tuberkulose. Wiederholte 
Einspritzungen in kurzen Zwischenräumen begünstigen die Infektion. Zwei Monate 
nach der Infektion ergibt die Obduktion der Tiere nur negative Resultate. Intraperi- 
toneale Infektion ist der sicherste Infektionsmodus besonders bei Mäusen, während die 
intracutane Einverleibung die ausgedehntesten und schwersten Veränderungen ver- 
ursacht. Möllers (Berlin).°° 

Bauer, Julius: Die hämoklastische Krise. (Allg. Poliklin., Wien.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 47, Nr. 50, S. 1519—1520. 1921. 

Nachprüfung der Widalschen Methode ergab, daß ein Leukocytensturz nach 
Genuß von 200—300 ccm Milch in der Tat den Schluß auf eine Insuffizienz der Leber- 
tätigkeit gestattet; bei Fehlen des Leukocytensturzes ist aber eine Erkrankung der 
Leber nicht auszuschließen. — Gegen die Deutung Widals, daß die „hämoklastische 
Krise“ auf dem Übergang artfremden, unvollständig abgebauten Eiweißes in die 
Zirkulation infolge Störung der „protopektischen‘‘ Funktion der Leber beruhe, werden 
Bedenken geäußert. — Während der hämoklastischen Krise konnte eine ganz charak- 
teristische Veränderung der Goldsolkurve des Blutserums festgestellt werden, indem 
die Breite oder auch die Tiefe der Flockungskurve geringer war als vor der Nahrungs- 
aufnahme; da dieselbe Veränderung auch beim Inaktivieren normalen Blutserums auf- 
tritt, so liegt es nahe, als Ursache eine Abnahme der Dispersität der Serumkolloide 
anzunehmen (ähnlich wie beim anaphylaktischen Schock). Untersuchungen mit der 
Kottmannschen Methode ergaben dagegen zwar eine Verminderung des Disper- 
gierungsvermögens für AgJ durch Inaktivierung normalen Serums, aber keine gleiche 
Erscheinung während der hämoklastischen Krise. Otto Neubauer (München)., 
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Bouche, 6. et A. Hustin: Le choc serique löger chez l’homme. (Der leichte 
Serumschock beim Menschen.) Presse med. Jg. 29, Nr. 81, 8..801—805. 1921. 

Die Verff. studierten die Erscheinungen, welche man beim Menschen nach ein- 
oder mehrmaliger subeutaner Injektion kleiner Quantitäten Pferdeserum (0,5—2 cem) 
beobachtet. 


Von den zahlreichen Details ihrer Ergebnisse sei hervorgehoben: Nach , Erstinjekkinnen 
stellt sich entweder gar keine (10%) oder eine lokale Immediatreaktion (12%) ein oder es 
tritt eine lokale Rötung nach 7—Stägiger Inkubation auf (18%); 14% der Injizierten zeigen 
Allgemeinsymptome vom Typus der Serumkrankheit, welche am 8. oder 9. Tag einsetzen, 
und beim Rest der Individuen entwickeln sich allerlei Mischformen, die aus den aufgezählten 
Reaktionstypen in mannigfacher Art kombiniert sein können. Die verspätet auftretende 
Lokalreaktion (R.T. = reaction locale tardive) scheint von der Menge des injizierten Serum- 
antigens unabhängig zu sein, wird dagegen durch eine zweite, in kurzem Intervall an einer 
anderen Hautstelle ausgeführte Einspritzung beeinflußt; beträgt das Intervall nur 1—3 Tage, 
dann reagieren beide Stellen am 7. Tag gleichzeitig, ist es länger, so vergehen 11—12 Tage, 
bevor sich die 2 Injektionsstellen röten. Die R.T. kann nach-Ansicht der Verff. nur auf eine 
Verbindung zwischen Antigen und zellständigem Antikörper, nicht aber auf einen humoralen 
Vorgang bezogen werden, sonst wäre eben ihre Beschränkung auf die Applikationsorte des 
artfremden Proteins unverständlich. Die R.T. repräsentiert daher gewissermaßen den colori- 
metrischen Index für den Ort und das Tempo der Antikörperproduktion. Sie ist von einem 
lebhaft roten Streifen umgeben, der wieder von einem blassen ischämischen Ring (von 4—-10 mm 
Breite) eingefaßt wird; das ischämische Band entspricht der primären Wirkung des Komplexes 
Antigen-Antikörper und beruht auf einer Sympathicusreizung, das rote entsteht sekundär 
durch Reizung parasympathischer (autonomer) Nervenendigungen. Erstinjektionen von 
Pferdeserum werden auch häufig von Blutveränderungen (Hyperleukocytose, verminderte 
Blutgerinnbarkeit und Erhöhung des refraktometrischen Wertes) begleitet. — Reinjektionen 
von Pferdeserum, am besten 12—15 Tage nach den präparierenden Erstinjektionen ausgeführt, 
bewirken Schwellung, Schmerzhaftigkeit, Rötung, Ödeme, Symptome, die innerhalb von 
12 Stunden das Maximum erreichen und in 48 Stunden abklingen. Auch hier sieht man eine 
ischämische, durch Sympathicusreizung erzeugte Zone, die der primären Wirkung entspricht; 
die zweite Phase des lokalen Effektes der Reinjektion setzt sich zusammen aus einer Vaso- 
dilatation (Reizung der autonomen Nerven) und dem durch trophische Zellstörungen bedingten 
Ödem, das nicht von der, Gefäßerweiterung abhängen kann, da jedes der beiden Phänomene 
zuweilen ohne das andere vorkommt. Die Verff. sprechen daher von einem lokalen vaso- 
trophischen Schock (choc vasotrophique). 3 Monate nach der Reinjektion ist der Zustand 
der Hypersensibilität meist geschwunden und muß durch frische Vorbehandlung erneuert 
werden. Wiederholt man die Pferdeseruminjektionen oft (durch 3—4 Jahre 2—4 mal im Monate) 
so beobachtet man nie Erscheinungen wie Hautgangrän oder allgemeine Kachexie, welche dem 
von Arthus beobachteten Phänomen der lokalen Anaphylaxie beim Kaninchen vergleichbar 
wären. Die Reinjektionen werden von Allgemeinerscheinungen begleitet, die zunächst in 
Vermehrung der Leukocyten in den Venen und Verminderung derselben in den Capillaren, 
Vermehrung der Blutgerinnbarkeit, Abfall des refraktometrischen Index, Absinken des Blut- 
druckes bestehen und in der zweiten Phase der Reaktion durch entgegengesetzt gerichtete 
. Veränderungen kompensiert werden. — Der vasotrophische Schock ist eine weitverbreitete 
Reaktionsform des Organismus, an der sich das vegetative (sympathische und parasympathische 
Nervensystem beteiligt und die nicht nur bei der Serumanaphylaxie beobachtet wird, sondern 
auch bei vielen anderen Prozessen. Es wäre zu empfehlen, den vasotrophischen Schock als 
Einheit aufzufassen und dann auf die Analyse seiner vielfältigen Ätiologie einzugehen. Doerr.° 


Brack, Wilhelm: Über die gegenseitige Beeinflussung von Antigenen bei der 
Anaphylaxie. (Med. Univ.-Klin., Basel) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therap., Orig., Bd. 31, H. 4/5, S. 407—431. 1921. 

Der Verf. prüfte den Ausfall und Ablauf der anaphylaktischen Reaktion: 1. bei 
der Sensibilisierung mit mehreren Antigenen, 2. bei der Reinjektion eines heterologen 
Serums bei einem einfach sensibilisierten Tier, und 3. bei mehrfachen Injektionen mit 
sehr großen Dosen eines Serums. Die Versuche wurden am isolierten Meerschweinchen- 
darm angestellt. Ergebnis: Es lassen sich Meerschweinchen leicht mit 3 verschiedenen 
Seren anaphylaktisch machen. Die Reaktion ist im allgemeinen am stärksten auf das- 
jenige Antigen, mit dem zuerst sensibilisiert wurde. In Übereinstimmung mit Fried- 
berger Szymanowski Kumagai und Odaira (Zeitschr. f. Immunitätsforsch. 14. 
1912), sowie Massini (ebenda 27, Heft 3) und im Gegensatz zu Bessa u (Zentralbl. f. 
Bakt. 74. 1914) fand Brack einen deutlichen quantitativen Unterschied zwischen 
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spezifischer Antianaphylaxie und aspezifischer Antianaphylaxie. Weiterhin wird in 
Übereinstimmung mit den erwähnten Autoren und im Gegensatz zu Bessau fest- 
gestellt, daß der Grad der Antianaphylaxie lediglich von der bei der Reinjektion zu- 
geführten Antigenmenge abhängig ist, deren Ort und dem Grade der dadurch bedingten 
Antikörpersättigung, einerlei, ob durch Antigenzufuhr schwere Symptome ausgelöst 
werden oder die Injektion in einer Weise vorsichtig erfolgt, daß überhaupt das Tier 
bei der Reinjektion nicht sichtbar erkrankt. Die Injektion eines heterologen Serums 
kann bei hochsensiblen Tieren einen anaphylaktischen Schock hervorrufen. Dieser 
aspezifische Schock ist stets ganz bedeutend geringer als der spezifische. Der aspezifische 
Schock kann zugleich eine Herabsetzung der Reaktionsfähigkeit für das homologe 
Serum verursache. Mehrmalige Injektion von sehr großen Dosen desselben Serums haben 
nur eine geringe Sensibilität zur Folge (Entstehung einer Immunität). Friedberger.°° 

Sehmidt, P. und H. Happe: Weitere experimentelle Studien zur Anaphylaxie- 
frage. (Hyg. Inst., Univ. Halle-Wittenburg.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 94, H. 2/3, 8. 253—261. 1921. 

Wie Bordet festgestellt hat, wird normales Meerschweinchenserum nach Kontakt 
mit Agar-Agar giftig für diese Tierspezies. Schmidt und Happe haben gezeigt, 
daß auch völlig eiweißfrei gemachter Agar entsprechend wirkt. Das giftige Prinzip 
passiert das Berkefeldfilter. Atropin und Narkose schützen nicht. Die Autoren nehmen 
deshalb an, daß die primäre Noxe beim Schock nicht der Bronchospasmus, sondern 
ein Gefäßspasmus ausgelöst durch die von den Endothelien adsorbierten „Agar- 
Anaphylatoxinteilchen‘“ ist. Sekundär kommt es dann zur Blutstockung im kleinen 
Kreislauf, Ödembildung, Verschluß der Bronchiolen und Gefäße (Erstickungstod). 

Friedberger (Greifswald). 

Pistoechi, Giuseppe: L’influenza della milza, del rene, della tiroide nella pro- 

duzione della erisi anafilattica. (Einfluß der Milz, der Niere und der Thyroidea auf 


‘ den anaphylaktischen Schock.) (Istit. di anat. patol., univ., Bologna.) Arch. per 


le scienze med. Bd. 44, H. 3/4, S. 91—123. 1921. 

Exstirpation von Milz ist bei Meerschweinchen ohne nachweisbaren Einfluß, 
da andere Organe schnell vicariierend eintreten. (Beim Hund hat Mautner (Centralbl. 
f. allg. Pathol. u. pathol. Anat. 1917, 622) andere Resultate erhalten. Auch die Ex- 
stirpation der einen Niere ist ohne Einfluß. Dagegen bedingt die Exstirpation der 
Schilddrüse eine Herabsetzung der Sensibilität, sei es direkt, sei es durch die Einwirkung 
auf andere Organe und auf das Blut. Friedberger (Greifswald). 

Bronfenbrenner, J. and M. J. Schlesinger: Concerning anaphylaxis following 
the administration of diphtheria antitoxin. (Anaphylaxie nach Diphtherieserum- 
injektion.) (Dep. of prevent. med. a. hyg., Harvard med. school, Cambridge.) Proc. of 
the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 18, Nr. 5, S. 147—148. 1921. 

Die Tatsache, daß bei Diphtheriekranken Serum selten Anaphylaxie hervorruft, 
gab Veranlassung zu Tierversuchen: Präparierte Meerschweinchen, die mit Toxin 
gespritzt werden, sind 12—14 Stunden später gegenüber der 5fachen tödlichen Rein- 
jektionsdosis des betr. Eiweißes unempfindlich. Wird das Gift mit Antitoxin neutrali- 
siert eingespritzt, so schützt es sensibilisierte Meerschweinchen nicht einmal gegenüber 
der einfachen Dosis, dagegen ist auf 80° (30 Minuten), nicht aber mehr auf 100° er- 
hitztes Toxin noch wirksam. 10fache Peptonmengen schützen nicht. Der antitryp- 
tische Titer ist nach der Toxineinspritzung nicht verändert; er erfährt aber nach der 
Antigenzufuhr eine Erhöhung, so daß jedenfalls die Toxineinspritzung die humorale 
Phase der anaphylaktischen Reaktion nicht verhindert. Friedberger (Greifswald). 

Waele, Henri de: Sur les modifications de la composition du sang au cours 
du ehoe anaphylaetique. (Über die Modifikation der Blutzusammensetzung während 
des anaphylaktischen Schocks.) (Laborat. de physiol., univ., Gand.) Arch. internat. 
de physiol. Bd 18, August-Dezemberh., S. 84—91. 1921. 

Am Ende der thromboplastischen Phase des Schocks und zu Beginn der antithrom- 
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bischen Phase besteht eine starke Verminderung des Fibrinogens und Globulins, wäh- 
rend das Albumin vermehrt ist. Am Ende der antithrombischen Phase ist das Fibrinogen 
vermehrt, das Albumin wieder vermindert. Die Sekretion des Antithrombins erfolst 
sehr schnell und ist von kurzer Dauer. Friedberger (Greifswald). 

Lumiere, Auguste et Henri Couturier: Sur la nature du choc anaphylaetique. 
(Über das Wesen des anaphylaktischen Schocks.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 172, Nr. 5, S. 294296. 1921. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Berichte 10, 310) stellen die 
Verff. fest, daß bei sensibilisierten Meerschweinchen 0,5 ccm einer Bariumsulfatauf- 
schwemmung (0,265 : 100) 30 Sekunden später die Wirkung einer sonst tödlichen 
Serumdosis mit nur für 2 Stunden geringen Erscheinungen (Igelstellung usw.) über- 
stehen, ferner, daß die Tiere nach der ersten Bariumsulfatlösung eine Minute später 
eine 10fach konzentriertere Lösung vertragen und noch nach 24 Stunden auch gegen 
den anaphylaktischen Schock geschützt sind. Indifferente Aufschwemmungen er- 
zeugen also ebenso wie die Besredkasche prohibitive Dosis kurzdauernde aber 
vollkommene Immunität gegen den anaphylaktischen Schock, sie haben also eine 
zeitweilige desensibilisierende Wirkung. Umgekehrt schützen ebenso geringe 
Dosen nach Besredka auch gegen den Bariumsulfatschock. Den anaphylaktischen 
Schock sehen die Verff. nach ihren Untersuchungen als durch physikalische Ursachen 
bedinst an. Böttner (Königsberg i. Pr.).°° 

Bronfenbrenner, J. and M. J. Schlesinger: Further studies on the nature of 
botulinus toxin. (Weitere Untersuchungen über die Natur des Botulinustoxins.) 
(Dep. of prev. med. a. hyg., Harvard med. school, Boston.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 19, Nr. 1, S. 1—2. 1921. 

Zusatz von Säure hat nicht nur keine schädigende Wirkung auf das Botulinustoxin, sondern 
verstärkt sogar seine Giftwirkung erheblich, ohne die typischen Toxineigenschaften (Thermo- 
labilität, Inkubation, typische Vergiftungssymptome, Spezifizität) zu ändern. (Vgl. diese 
Berichte 9, 456‘) von Guifeld (Berlin). 

Sabatini, Guiseppe: Saggi di cutireazioni con proteine specifische asmogene. 
(Cutanproben mit spezifischen asthmogenen Proteinkörpern.) (Istit. di clin. med., 
univ., Roma.) Policlinico, sez. prat., Jg. 28, H. 16, S. 539—543. 1921. 

Ausgehend von der anaphylaktischen Theorie des Asthmas hat Verf. im An- 
schluß an Walkers Untersuchungen alkoholisch-wässerige Extrakte aus Hunde- und 
Pferdehaut, Casein, Protein von Pferdeserum, Eiereiweiß, Gliadin und Glutenin aus 
Weizen, Protein aus Hafer und Pollenextrakte zu seinen Versuchen herangezogen. 
Als positiv wurden Reaktionen bezeichnet, bei denen nach einer halben Stunde sich 
ein roter Hof gebildet hatte oder wo eine Quaddel entstanden war. 19,2%, derjenigen, 
die eine positive Reaktion gaben, waren nicht asthmatisch. Die Cutanreaktion hinsicht- 
lich der sog. asthmogenen Proteinsubstanzen ist also nicht völlig spezifisch. Es geht 
weiterhin hieraus hervor, daß die Cutanreaktion gegen ein bestimmtes Protein beim 
Asthmatiker noch nicht beweisend ist dafür, daß dieses Protein die Ursache des Asthmas 
darstellt. Jastrowitz (Halle). °° 

Perazzi, Piero: Sulla sorte di aleuni stipiti di germi sporigeni introdotti nel 
sangue eircolante. (Über das Schicksal einiger Stämme sporenbildender Keime im 
zirkulierenden Blut.) (Istit. ostetr.-ginecol., univ., Siena.) Pathologica Jg. 13, Nr. 302, 
8. 293—299. 1921. 

Bei unkomplettem, infizierten Abort finden sich im Blut häufig sporenbildende 
Keime. Verf. untersuchte das Verhalten einiger von ihm isolierter Anaerobierstämme 
nach Übertragung auf gesunde und mit Pepton vorbehandelte Hunde. Im ganzen 
wurden vier von Menschen gewonnene Anaerobierstämme benutzt. Die aus den. betr. 
Kulturen erhaltenen Aufschwemmungen wurden in die Jugularvene injiziert und in 
bestimmten Zeiträumen Blut zur Untersuchung aus der Carotis entnommen. Die Vor- 
behandlung der Tiere mit Pepton geschah durch intravenöse Injektion von 20 cem 
einer 1O proz. Peptonlösung. Die größte Keimzahl fand sich 5 Minuten nach der Injek- 
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tion. Nach etwa 30 Minuten sind die Mikroorganismen von Blutplättchen eingeschlossen, 
nach 1 Stunde sind sie fast vollständig aus dem Blute verschwunden. Zu dieser Zeit 
finden sie sich in der Hauptsache in den Capillaren der Leber und der Milz. Die Ent- 
fernung der Keime aus dem Blut erfolgt bei den mit Pepton vorbehandelten Tieren 
schneller als bei den unbehandelten. Roth (Winterthur). °° 


Roussy, Gustave et Roger Leroux: Recherches experimentales sur la broncho- 
pneumonie. (Experimentelle Untersuchungen über die Bronchopneumonie.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 84, Nr. 15, S. 780-781. 1921. 

Im Anschluß an Untersuchungen über die Bedeutung der Gefäßverschlüsse für 
die Pathogenese der Bronchopneumonie im höheren Alter haben die Verff. beim 
Hunde experimentell ähnliche Zustände erzeugt, indem sie 1. Lykopodium in 
Vaselinöl intravenös injizierten und 2. Staphylokokken bzw. verdünnten Pleuraeiter 
intratracheal einspritzten oder 3. bei einer artefiziellen subcutanen Eiterung durch 
intravenöse Lykopodiumölinjektionen Lungenarterienästehen embolisierten. Bei all 
diesen Methoden entstanden durch Gefäßverschluß und Infektion Bronchopneu- 
monien, während der einzelne schädigende Faktor isoliert angewandt keine Ent- 
zündungsherde in der Lunge entstehen ließ. Verse (Charlottenburg). °® 


Ravaut et Rabeau: Sur la virulence du liquide eephalorachidien de malade 
atteinte d’herpes genital. (Über die Virulenz des Liquor von Kranken mit Herpes 
genitalis.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, S. 1132—1133. 1921. 

Impfung der Kaninchencornea mit Liquor einer an Herpes genitalis leidenden Patientin 
erzeugte nach l5tägiger Inkubation nervöse Symptome beim Tier, ohne an der Cornea Er- 
scheinungen zu machen. Das Tier stirbt 43 Tage nach der Impfung. Aus den klinischen Sym- 
ptomen und dem Obduktionsbefund schließen die Autoren, daß im Liquor dasselbe Gift wie in 
den Hautefflorescenzen enthalten ist. von Gulifeld (Berlin). 

Tokuda, Keiichi: Refractometrie studies in human syphilis with speeial 
reference to changes during treatment with arsphenamin and neo-arsphenamin. 
(Refraktometrische Studien bei menschlicher Syphilis mit besonderer Berücksichtigung 
der Veränderungen während der Behandlung mit Arsphenamin.) (Dermatol. research 
inst. a. Wistar inst. of anat., Philadelphia.) Arch. of dermatol. a. syphilol. Bd. 4, 
Nr. 4, 8. 512-525. 1921. 

Nach den Angaben in der Literatur scheint bei der Syphilis und anderen Infektions- 
krankheiten ein Ansteigen des Globulingehaltes des Blutserums stattzufinden. An 
32 Fällen unbehandelter Syphilis wurden folgende Beobachtungen nach dieser Richtung 
gemacht. Besonders bei Fällen florider Sekundärsyphilisnimmt der Globulin- 
gehaltstark zu. Sekundäre Fälle steigen am höchsten. Kongenitale am wenig- 
sten. In der Mitte dazwischen stehen die tertiären. Die Wassermann positiven 
Fälle scheinen im Grade der Anreicherung ungefähr der Stärke der Reaktion zu 
folgen. Bei wöchentlichen Injektionen von Arsphenamin scheint der Globulin- 
titer schneller herunter zu gehen als bei Neoarsphenamininjektionen. Zwischen 
wöchentlicher und halbwöchentlicher Injektion war kein großer Unterschied festzu- 
stellen. Verminderung des Grades der Wassermannschen Reaktion unter der 
Behandlung schien entsprechendes Beharren oder Verminderung des Refraktiv- 
index der Gesamteiweißstoffe und des Globulintiters zur Folge zu haben. Hartnäckig 
positive Fälle blieben auf der Höhe. Negativ werdende Fälle gingen herunter. Stühmer., 

Dold, H.: Über die Beziehung der Lueskomplementbindungsreaktion zu den 
Luesflockungsreaktionen. (Inst. f. exp. Therap., Frankfurt a.M.) Arb. a. d. Staatsinst. 
f. exp. Therap. u. d. Georg Speyer-Hause, Frankfurt a.M., H. 14, S. 31—42. 1921. 

Bei der Wassermannschen Reaktion handelt es sich ebenso wie bei den Prä- 
eipitationsreaktionen um einen Ausflockungsvorgang. Man kann durch Wahl geeig- 
neter Serumverdünnungen und Extraktmengen diesen Ausflockungsvorgang als Trübung 
direkt makroskopisch wahrnehmbar machen. Zum Unterschied von spezifischen 
Präcipitationen bestehen bei der Syphilispräcipitation die Flocken hauptsächlich aus 
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Extraktlipoiden. Die Divergenz, die man mitunter zwischen Wassermannscher 
Reaktion und den Präeipitationsreaktionen findet, läßt sich dahin erklären, daß die 
erstere das Anfangsstadium der Flockung registriert, während letztere das Endstadium 
beobachten. Anfangs- und Endstadium der Flockung müssen aber bei verschiedenen 
Seris nicht immer parallel gehen. Porges (Wien)., 


Oelze, F. W.: Über Präeipitinreaktion im Dunkelfeld für forensische Zwecke 
nebst Bemerkung über die Sachs-Georgi-Reaktion. (Dermatol. Klin. u. Inst. f. 
gerichtl. Med., Univ. Leipzig.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, Nr. 45, S. 1357 bis 
1358. 1921. 

Oelze benutzte den „Dunkelfeldkondensor für hängenden Tropfen“ nach Sieden- 
topf von Zeiß und untersuchte im hängenden Tropfen. Es zeigte sich, daß, wenn 
man die Mischung von Blutextrakt und spezifischem Antiserum so betrachtete, sehr 
bald nach der Mischung die charakteristische Ausflockung zu beobachten war. Dieselbe 
erreichte nach etwa 15 Minuten ihren Höhepunkt, nach einer halben Stunde bemerkte 
man keine wesentliche Vermehrung oder Vergrößerung des Präcipitates mehr. Das 
charakteristische Aussehen der einzelnen Flocke wird beschrieben. Auch die 8.-G.-R. 
kann mit Vorteil in der gleichen Weise untersucht werden. Poehlmann (München)., 


Hoeden, J. van der: Erfahrungen mit Ausfloekungsmethoden für die Lues- 
diagnose. Tijdschr. v. vergelijkende Geneesk. VI., 314-322. 1921. (Holländisch.) 

4000 nach Wiggers - Boelens, d. h. mit quantitativ ansteigenden Komplementmengen, 
angestellte Reaktionen mit 17 verschiedenen Auszügen, Vergleichsproben mit bekannten 
wassermannpositiven und wassermannegativen Seren. 2 Teile l0fach mit; physiologischer 
NaCl-Lösung verdünnten Serums oder unverdünnter Spinalflüssigkeit wurden mit 1 Teil 
Verdünnung des Auszuges 20 Stunden im Brutschrank bei 37° belassen. Ablesung der Fällung 
mit Hiffe des Kuhn - Woitheschen Agglutinoskops. Die Grenzwerte der in den verwendeten 
Auszügen vorhandenen günstigen Dosen lagen zwischen 0,5 und 0,95 ccm 1 proz. Cholesterin 
auf 10 cem verdünnten Extraktes, also die gleichen Zahlen wie Sachs und Georgi, nicht 
die 10fach höheren nach Bock. Zur Herstellung des Reagenses wurde die cholesterinisierte 
Auszugverdünnung plötzlich mit gleicher Menge physiologischer NaCl-Lösung versetzt und 
nach kurzem Umschwenken mit der vierfachen Menge, mit dieser anfänglich trüben Flässig- 
keit wird die Probe 3 Stunden nachher angestellt. Alkoholverdunstung soll vorgebeugt werden; 
die NaCl-Lösung sei frisch hergestellt, die Seren frisch, nicht chylös. Stets wurde mit 2 Mengen- 
verhältnissen zwischen Cholesterin und Auszug gearbeitet: eine durch die vorläufige Probe 
angegeben, die andere etwas unterhalb des spontane Ausflockung herbeiführenden Grenz- 
wertes. — Übereinstimmung zwischen WaR. und Sachs - Georgi traf bei 91,9%, der Proben 
zu; negativ war Sachs - Georgi in 94% der negativen WaR., positiv in 96,6% der wasser- 
mannpositiven Seren. Die Zahl nichtspezifischer Ausflockungen ist gering; die Ausflockungs- 
reaktion nach spezifischer Behandlung und bei latenter Lues bleibt länger positiv als die 
WaR. Für Lumbalflüssigkeit ist die WaR. empfindlicher als die Sachs - Georgische Reak- 
tion. Im allgemeinen besteht ein .Parallelismus zwischen der Intensität des komplement- 
bindenden und des ausflockenden Vermögens der luetischen Seren. Die Ausfloc 
tionen sind also ihrer hochgradigen Spezifizität und großen Empfindlichkeit halber in der 
Syphilisdiagnostik wertvoll. Bei schwach positiver Reaktion kann die Indicatorhemmung der 
Hämolyse schärfer abgegrenzt werden als eine geringe Ausflockung. i: Zeehuisen (Utrecht)..: | 


Jantzen, Walther: Theoretische und praktische Ergebnisse mit den Flockungs- 
reaktionen nach Meinieke. (Allg. Krankenh., Hamburg-Barmbek.) Zeitschr. f. Im- 
munitätsforsch. u. exp. Therap., Orig., Bd. 33, H. 2, S. 156177. 1921. 

Die M.-R. gibt öfters unspezifische Resultate; sie ist deswegen und wegen ihrer 
schwierigen Technik für die Praxis nicht geeignet. — Dagegen wird die D.-M. als 
Ergänzung der Wa.-R. empfohlen, da sie häufig noch gute Resultate gibt, wo die 
WaR. versagt. Jedoch muß die Beobachtungsdauer 48 Stunden betragen. Neben dem 
inaktiven Serum soll auch mit frischem Serum untersucht werden, wodurch die 
Versuchszeit abgekürzt und die Empfindlichkeit bei Wahrung der Spezifität 
gesteigert wird. Die D.-M. eignet sich gut zur Luesdiagnose beim Kaninchen. 
Das Serum des Normalkaninchens reagiert, bis auf seltene Fälle mit zweifelhaften 
Flockungen, negativ. — Der Flockungsvorgang beruht wahrscheinlich auf dem- 
selben Prinzip wie die WaR. Marg. Stern (Breslau)., 
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Pharmakologie. Toxikologie. 


Sieburg, Ernst und Franz Bachmann: Über die Beeinflussung der physio- 
logischen Aktivität und des Schaumvermögens einiger Saponinsubstanzen durch 
die Behandlung mit Alkali oder Brom. (Pharmakol. Inst., Univ. Rostock.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, S. 130—141. 1921. 

Die Aufgabe, die Verff. sich gestellt hatten, war festzustellen, ob die physiologische 
Wirksamkeit der Saponine durch Behandlung mit Barythydrat oder Brom gesetz- 
mäßig eine Abschwächung erfährt und ob sich hierbei gleichzeitig auch Veränderungen 
(des Schaumvermögens nachweisen lassen. 

Zu den Versuchen wurden folgende Präparate verwendet: Cyclamin, Digitonin, 
Saponin. pur. alb. und Guajak - Saponin von Merck, ferner Quillaia - Saponin der 
Firma Sthamer in Hamburg. Die Saponine wurden zu 5% in Wasser — bei Cyclamin und 
Digitonin in Methylalkohol — gelöst, mit der gleichen Menge n/,-Ba (OH), versetzt und 1 Stunde 
lang am siedenden Wasserbade gehalten. Das freie Ba wurde dann mit Schwefelsäure gefällt 
und das Filtrat zur Trockne gebracht. Die Brombehandlung erfolgte in gesättigten methyl- 
alkoholischen Lösungen bei Eiskühlung mittels einer 2 proz. methylalkoholischen Bromlösung, 
die in merklichem Überschuß hinzugefügt wurde. Es wurde dann mit Äther gefällt, der Nieder- 
schlag in Methylalkohol gelöst und wieder mit Äther gefällt. Der bei niedriger Temperatur 
auf Ton getrocknete Rückstand enthielt kein freies Brom. 

Die so vorbehandelten Saponine hatten vielfach eine andere Löslichkeit als die 
Ausgangspräparate. Baryt erhöhte die Wasserlöslichkeit des Cyclamins, Brom nicht; 
hingegen wurde die Löslichkeit des Digitonins durch beide Mittel erhöht. Bei Quillaia- 
Saponin und dem Merckschen Saponin erhöht Baryt ihre Alkohollöslichkeit und setzt 
ihre Wasserlöslichkeit gleichzeitig herab. Brom ändert an beiden nichts. Guajak- 
Saponin wird durch Baryt für Wasser schwerer, für Alkohol leichter löslich, durch 
Brom in beiden Medien schwerer löslich. Die Schaumfähigkeit der einzelnen Lösungen 
wurde mittels einer von Stie pel angegebenen Methode (Seifensieder-Ztg. 41, 347. 1914) 
festgestellt. Es wird hierbei die Schaumzahl bestimmt, d. h. wieviel Prozent der Flüssig- 
keit nach einer bestimmten Zeit des Schüttelns und des Absitzens unter genau gleichen 
Bedingungen in den Schaum übergegangen ist. Die Schaumzahl ändert sich auch 
bei nativen Saponinen durchaus nicht proportional mit der Konzentration und ihre 
Abhängigkeitskurve von der letzteren zeigt mehrere Maxima und Minima. Auch in 
der Wirkung der Baryt- und Brombehandlung auf die Schaumzahl konnten keine 
Gesetzmäßigkeiten nachgewiesen werden. In manchen Fällen erhöhte die Vorbehand- 
lung die Schaumzahl, in manchen Fällen setzte sie sie herab, oder blieb auch ganz 
ohne Wirkung. — Biologische Versuche wurden mit den vorbehandelten Saponinen 
an Hammelblutkörperchen, am Straubschen Froschherzen und an Kaulquappen 
ausgeführt. Die Blutkörperchen wurden mit 0,9proz. NaCl-Lösung gewaschen und 
in einer 1 proz. Suspension verwendet. Das Ergebnis wurde nach 24stündigem Stehen 
im kalten Raum abgelesen. Es wurde die Grenzkonzentration für die eben ansetzende 
und für die totale Hämolyse bestimmt. Brombehandlung setzt die Hämolysierfähig- 
keit der Saponine durchweg erheblich herab, die Vorbehandlung mit Baryt vielfach 
ebenfalls, nur bei Cyclamin zeigte sich das Baryt unwirksam, bei Digitonin und Guajak- 
saponin erhöhte es hingegen die Wirksamkeit. Am Froschherzen wurden die Grenz- 
konzentrationen ermittelt, die innerhalb 10 Minuten systolischen Ventrikelstillstand 
verursachten. Bei den meisten Saponinen zeigte Brombehandlung auch hier eine 
entgiftende Wirkung, nur das Guajaksaponin scheint durch das Brom noch giftiger 
geworden zu sein. Baryt wirkte entgiftend auf Cyclamin, Quillaiasaponin und Saponin- 
Merck, erhöhend auf die Giftigkeit von Digitonin und Guajaksaponin. Die Kaul- 
guappenversuche wurden mit 3—4 Wochen alten Temporarialarven ausgeführt, wobei 
die in 8 Stunden eben noch tötende Konzentration ermittelt wurde. Mit Ausnahme 
von Guajaksaponin erwies sich hier das Brom in jedem Falle als entgiftend, Baryt 
hingegen nur bei Quillaiasaponin und Saponin-Merck; in allen übrigen Fällen trat 
Verstärkung der Giftwirkung ein. Brombehandlung setzt ferner die Fällbarkeit durch 
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Cholesterin (in alkoholischer Lösung) bei Cyclamin, Digitonin_und Saponin-Merck 
herab, Barytbehandlung hingegen nur bei Cyclamin. Irgendein Parallelismus zwischen 
den Veränderungen, welche die Saponine durch Brom- oder Barytbehandlung erfahren, 
konnte nicht nachgewiesen werden. Neuschlosz (Frankfurt a. M.). 

Wetzel, Andreas: Die Kalkinhalationsmethode in der Säuglingsheilkunde auf 
Grund von Kalkspiegelbestimmungen des Serums. (Disch. Ges. f. Kinderheilk., Jena, 
Sitzg. v. 14. V. 1921.) Monatsschr. f. Kinderheilk. Bd. 22, H. 2, S. 447—448. 1921. 

Verf. ließ 17 Kinder im Alter zwischen 3 und 30 Monaten mit Hilfe des Spieß- 
Dräger-Verneblers Caleiumchloridlösung inhalieren, und zwar wurdengewöhnlich 10 cem 
einer Lösung von 25%, des. wasserfreien Salzes verstäubt, was nahezu eine Stunde in 
Anspruch nahm. In 11 Fällen wurden vor'und nach der Inhalation Calerumanalysen 
im Serum nach der Methode von de Waard ausgeführt: 6 mal fand sich eine merkliche 
Erhöhung des Kalkspiegels (um 1,4 bis 3,9 mg/% CaO), 5mal nicht. In einem Falle 
trat eine schwere Laryngo-Tracheitis mit Membranbildung im Anschluß an die Inhala- 
tion auf. Therapeutische Erfolge gegenüber spasmophilen Symptomen konnten nicht 
festgestellt werden; da überdies die Anwendung der Inhalationsmaske bei den Kindern 
auf starken Widerstand stößt, ist diese Applikationsmethode des Caleiums für die 
Kinderpraxis nicht geeignet. W. Heubner (Göttingen). 

Joachimoglu, &.: Über die Dosis letalis des Arseniks. (Pharmakol. Inst., Univ. 
Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 4, S. 169-170. 1922. 

Ein junger Mann nahm etwa 1,4 g salzsaures Morphin und etwa 12 g As,O, ein. Obwohl 
kein Erbrechen aufgetreten ist und der Magen erst 24 Stunden später ausgespült wurde, ist der 
Patient nicht ad exitum gekommen. Die Untersuchung von 5g Haare auf Arsen 3 Monate 
nach der Vergiftung ergab ein positives Resultat. 9 Monate nach der Vergiftung waren die 
Haare arsenfrei. Joachimoglu (Berlin). 

Kritschewsky, J. L.: Über die Wirkung des Salvarsans auf das Serum von 
Tieren und auf die Formelemente des Blutes in vitro. (Bakteriol. Inst., Univ. 
Moskau.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, 8. 11—20. 1921. 

Die Vergiftung von Tieren durch Salvarsan gleicht vielfach dem anaphylaktischen Schock; 
sie beruht auf Veränderungen des Dispersionsgrades der Organismuskolloide. Das Salvarsan 
wirkt aber schon in vitro auf Blutbestandteile; es präcipitiert Serum schon in geringen Mengen 
(die alkalische Lösung stärker als die saure), es agglutiniert Blutkörperchen in noch viel ge- 
ringeren Konzentrationen; es wird von Serum und Erythrocyten teilweise gebunden, so daß. 
es die Fähigkeit zur Änderung des Dispersionsgrades völlig verliert. Es besitzt auch schwächere 
hämolytische Eigenschaften. Das Serumpräcipitat ist im Salvarsanüberschuß lösbar, die Prä- 
eipitation also bis zu einem gewissen Grade umkehrbar. Serumzusatz (Schutzkolloide) neutra- 
lisiert in bestimmten Mengenverhältnissen die präcipitierenden und agglutinierenden Eigen- 
schaften des Salvarsans. Seligmann (Berlin). 

Beeson, B. Barker and P. 6. Albrecht: The elimination of arsphenamin and 
neo-arsphenamin in the urine. A chemical and elinical study of the Abelin reaetion. 
(Über die Ausscheidung des Salvarsans und Neosalvarsans im Harn. Eine chemische und 
klinische Untersuchung über die Abelinsche Reaktion.) (Laborat. of physiol. chem.,coll. of 
med., univ. of Illinois, Urbana.) Arch. of dermatol.a.syphilol. Bd. 5, Nr. 1,5.51-62. 1922. 

Für den Nachweis wurde die Abelinsche Reaktion benutzt. Zu 5ccm Harn wurden 
0,5cem verdünnte HCl und lcem NaNO,-Lösung zugesetzt. Die Mischung wird gekühlt 
und mit einer frischen alkalischen (NaOH) Resoreinlösung überschichtet. Die Empfindlich- 
keit ist sehr groß. Die Reaktion ist nur bei Anwesenheit von Salvarsan und seiner Derivate 
positiv. Aus der Intensität der Färbung kann auf die Menge geschlossen werden. Acethyl- 
salicylsäure, Phenacetin, Antipyrin und Salicylate geben eine negative Reaktion. Innerhalb, 
24 Stunden ist die Ausscheidung des Salvarsans beendet. In Fällen von tertiärer Syphilis 
und Syphilis des Nervensystems war die Ausscheidung verzögert. Es wird sich vielleicht 
empfehlen, in gewissen Fällen das Salvarsan in kürzeren Abständen zu injizieren. In Fällen, 
wo eine Ausscheidung im Harn nicht stattfindet, muß eine sorgfältige Untersuchung des 
Patienten vorgenommen werden, bevor man die Behandlung fortsetzt. Joachimoglu (Berlin). 

Edelmann, Friedrieh: Ein Beitrag zur Vergiftung mit gasförmiger Blausäure 
insbesondere zu den dabei auftretenden Gehirnveränderungen. (Stadtkrankenh. 
Dresden-Friedrichstadt.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd.72,H 5/6, S.259—287.1921. 

In einem als subakut anzusprechenden Falle (24 Stunden) von Vergiftung mit gasförmiger 
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Blausäure fanden sich im Gehirn neben Ganglienzellveränderungen Gefäßwandschädigungen, 
Thrombenbildungen und Blutungen und beginnende Entzündungen; letztere namentlich, 
symmetrisch gelegen, in beiden Pallida, in dem Mark unter dem Ependym und im verlängerten 
Marke. A. Jakob (Hamburg)., 
Wallace, George B.: Some considerations of the pharmacology and therapeutie 
value of aleohol. (Einige Betrachtungen über die Pharmakologie und den thera- 
peutischen Wert des Alkohols.) Med. rec. Bd. 101, Nr. 2, S. 47—50. 1922. 
Zusammenfassende Übersicht über die Fragen, ob der Alkohol ein Nahrungsmittel ist, 
Verdauung und Resorption beeinflußt usw., mit Berücksichtigung des Alkoholverbots in den 
Vereinigten Staaten. Joachimoglu (Berlin), 


Magos, H.: Idiosynerasies au chloroforme. (Idiosynkrasie gegenüber dem 
Chloroform.) (Laborat. de pharmacol., univ., Lowvain.) Arch. internat. de pharma- 
codyn. et de therap. Bd. 26, H. 1/2, S. 65—68. 1921. 

Schon Ritschel und Stange hatten unter Kochmanns Leitung festgestellt, 
daß die einzelnen Tiere (Kaninchen) dem Chloroform gegenüber verschieden wider- 
standsfähig waren, so daß Unterschiede im Chloroformgehalt der Luft von 30%, vor- 
handen sein können, um Narkose hervorzurufen. Diese individuellen Verschiedenheiten 
der Kaninchen sind auch dem Verf. aufgefallen, als er mit demselben Chloroformluft- 
gemisch mehrere Kaninchen gleichzeitig narkotisierte. Dabei zeigte sich, daß manche 
Kaninchen schon durch eine Dosis von 5 g auf 1001 Luft narkotisiert werden, andere 
während mehr als 20 Minuten selbst durch eine Konzentration von 13g pro 1001 
Luft nicht betäubt wurden. Atropinisierung ändert nichts an dem Ergebnis, auch die 
Kaninchenrasse spielt keine Rolle und die gleichen Tiere, die dem Chloroform gegen- 
über sehr widerstandsfähig sind, werden durch Äther genau so schnell narkotisiert 
wie die anderen. Kochmann (Halle).°° 

Magos, H.: Penetration du cehloroforme dans Porganisme. (Über das Ein- 
dringen des Chloroforms in den Organismus.) (Laborat. de pharmacol., univ., Lou- 
vaın.) Arch. internat. de pharmacodyn. et de therap. Bd. 26, H. 1/2, S. 27”—63. 1921. 

Verf. hat an Kaninchen eine größere Reihe von Versuchen angestellt, aus denen 
sich folgendes ergibt: Während der Narkose mit 8—9 g Chloroform auf 1001 Luft ist 
die Dampfspannung des Chloroforms im Blute nur ein Drittel oder ein Viertel der 
Chloroformspannung in der atmosphärischen Luft. Sie entspricht mithin einer Atmo- 
sphäre, die 2—3 g Chloroform auf 100 1 Luft enthält. Dieser Unterschied läßt sich nicht 
durch eine ungenügende Lungenventilation erklären. Verf. führt den Unterschied viel- 
mehr auf die Tatsache zurück, daß bei einem einmaligen Durchgang des Blutes durch 
die Lunge nur etwa ein Zehntel der Chloroformmenge in das Blut übertritt, die bei 
längerer Dauer von dem Blute aufgenommen werden würde. Nach einmaliger Be- 
rührung des Lungenblutes mit der Alveolarluft finden sich 9—14 mg Chloroform auf 
1001 Blut; nach 2-3 Minuten steigt der Gehalt auf ungefähr 20 mg, kann aber ge- 
legentlich auch auf 30 mg steigen, ohne daß die Narkose gefährlich würde. Die Ab- 
sorption durch die Gewebe dauert nach den Untersuchungen des Verf. während der 
ganzen Narkose fort. Die Größe der Absorption während der ersten halben Stunde 
hat keinen Einfluß auf die der zweiten. Sie beziffert sich auf 4-8 mg pro Kilogramm 
und Minute und entspricht auch dem Unterschiede, den man im Chloroformgehalt 
des arteriellen gegenüber dem des venösen Blutes findet. Die Ausscheidung des Chloro- 
forms beträgt pro Kilogramm und Minute etwa 2 mg und geht verhältnismäßig lang- 
sam selbst in den ersten 20 Minuten nach Aussetzen der Narkose vonstatten. Die Ver- 
suche wurden mit dosierten Chloroformluftgemischen mit Hilfe eines besonderen 
Apparates, dessen Einzelheiten im Original nachgelesen werden müssen, angestellt. 

Kochmann (Halle).°° 

Minot, George R. and Lawrence W. Smith: The blood in tetrachlorethane 

poisoning. (Blut und Tetrachloräthanvergiftung.) (Med. laborat., Massachusetts gen. 


hosp., Boston.) Arch. of internal med. Bd. 28, Nr. 6, S. 687—702. 1921. 
Während des Krieges wurden in der Flugzeugindustrie schwere Leberschädigungen be- 
obachtet. In einer Kunstseidefabrik wurden 68 Arbeiter 5 Monate lang ärztlich beobachtet. 
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9 davon zeigten leichte Vergiftungserscheinungen. Alle Personen, die überhaupt klinische Ver- 
giftungssymptome aufwiesen, zeigten auch charakteristische Veränderungen des Blutbildes. 
Besonders wesentlich ist die progressive Vermehrung der großen mononucleären Zellen, die 
bis 40%, betragen kann, außerdem treten viele unreife große Mononucleäre auf, ferner eine 
geringe Zunahme der weißen Blutkörperchen überhaupt, eine schwache Anämie und eine ge- 
ringe Vermehrung der Plättchen. Das erste Zeichen der Schädigung ist ein Gehalt von mehr 
als 12% großen Mononucleären, doch können hierbei noch klinische Symptome fehlen. Flury. 

Nick: Erfolgreiche Behandlung einer schweren akuten Benzolvergiftung durch 
Leeithin-Emulsion. (Augusta-Hosp., Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 2, S. 68 


bis 70. 1922. 

Bei einem Arbeiter, der etwa 80 g Handelsbenzol getrunken hatte, trat 5 Minuten danach 
Bewußtlosigkeit auf. 11/, Stunden später kam\er in ärztliche Behandlung. Der Magen wurde 
ausgespült und 5ccm einer 10 proz. sterilen Lecithinölemulsion intravenös injiziert. Den 
günstigen Verlauf der Vergiftung führt Verf. auf die Lecithinapplikation zurück. Joachimoglu. 

Plantefol, L.: Sur la toxieitö de divers phenols nitres pour le Sterigmatocystis 
nigra. (Über die Giftigkeit verschiedener nitrierter Phenole für Sterigmatoeystis 
nigra.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. de sciences Bd. 174, Nr. 2, 8. 123 
bis 126. 1922. 

Das Phenol und die davon abgeleiteten Nitrophenole sind für den Schimmelpilz 
Sterigmatocystis nigra giftig, die Nitrophenole in höherem Grade als das Phenol 
selbst. Die drei Mononitrophenole verhalten sich verschieden: das Ortho ist das am 
wenigsten giftige, das Para das giftigste. So scheinen sich die beiden chemisch am 
nächsten stehenden Mononitrophenole pharmakodynamisch stark zu unterscheiden. 
Das Dinitrophenol ist etwa 100 mal so giftig als das Phenol und 10 mal so giftig als das 
stärkste der Mononitrophenole. Das Trinitrophenol verhält sich ähnlich wie die Mono- 
nitrophenole. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Rebello, Silvio et M. de M. Bernardes Pereira: L’adrenaline est-elle conduite 
le long des nerfs? (Wird Adrenalin auf dem Weg des Nerven befördert?) (Inst. 
de pharmacol. et therapeut., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, S. 1163—1165. 1921. 

Die Versuche von Lichtwitz (Arch. f. exp. Path. u. Pharm. 58, 221. 1908), nach 
denen Adrenalin, in eine Froschpfote eingespritzt, die nur durch den Nerven mit dem 
übrigen Körper in Zusammenhang steht, übermäßige Hautsekretion und Pupillen- 
erweiterung verursacht, werden bestätigt (4 Versager unter 18 Versuchen. Adrenalin 
von Parke, Davis & Co. und Höchster Suprarenin). In 2 Fällen wurde neben starker 
Erweiterung mit Lichtstarre deutlicher Exophthalmus beobachtet. Bis zum Eintreten 
der Erscheinung verliefen im Mittel 32 Minuten. Die erweiterte Pupille wurde durch 
örtliche Behandlung mit Physostigmin nicht beeinflußt. Hermann Wieland. 

Rebello, Silvio et M. de M. Bernardes Pereira: Sur le möcanisme de l’action 
ä distance de P’adrönaline. (Über den Mechanismus der Fernwirkung des Adrena- 
lins.) (Inst. depharmacol. et therapeut., fac. de med., Lisbonne.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 85, Nr. 37, 8. 1166—1168. 1921. 

Die Fernwirkung des Adrenalins (vgl. vorst. Ref.) wird näher untersucht. 
Ohne Einspritzung oder auf schmerzhafte Reize an der isolierten Pfote werden nie 
Pupillenveränderungen beobachtet. Der Erfolg einer Adrenalineinspritzung in den 
Rückenlymphsack oder in die in vollem Zusammenhang mit dem Körper stehende 
Pfote ist stets stärker und sicherer. Eintauchen des ganzen Ischiadicus in eine Adrena- 
linlösung ist ohne Einfluß auf die Pupillenweite. In Fällen, in denen nach dem Ver- 
fahren von Lichtwitzeine positive Pupillenreaktion erhalten worden war, also Adrenalın 
in der Nervenbrücke als vorhanden angenommen werden mußte, wurde mit chemischen 
und biologischen Methoden nach diesem Stoff gefahndet, aber ohne Erfolg. Einspritzung 
reiner Ringerlösung in die isolierte Pfote war in 50%, der Fälle von Pupillenerweiterung 
gefolgt; derselbe Erfolg konnte — neben Steigerung der Hautsekretion — durch Ein- 
spritzung von Atropin erzielt werden. Auch Physostigmin, in die nur nervös mit dem 
Körper verbundene Pfote injiziert, bewirkte Hypersekretion der Haut und ebenfalls 
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Erweiterung der Pupille. Cocain war stets wirkungslos, verhinderte sogar, ins Gewebe 


eingespritzt oder auf den freihängenden Nerven gebracht, die Wirkung der übrigen 
Stoffe auf die Pupille. Adrenalin wirkt in stärkerer Lösung als 1 : 1000 oder gar als 
Subeutankomprette (1 mg) zwischen die Muskeln des Beins gebracht, nicht stärker, 
sondern stets schwächer; offenbar spielt das eingespritzte Volum eine Rolle. Die Verff, 
nehmen an, daß bei dem Lichtwitzschen Versuch nicht das Adrenalin, sondern ein 
zentripetaler Reiz durch den Nerven übertragen wird, erkennen aber die Schwierigkeit, 
welche die Latenzzeit von 30—40 Minuten ihrer Erklärung bereitet. Wieland. 

Hülse, Walter: Untersuchungen über gefäßverengernde Stoffe im Blute bei 
Hypertonien. Kurze vorl. Mitt. (Pharmakol. Inst. u. Med. Klin., Univ. Halle.) 
Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 43, Nr. 1, S. 1—7. 1922. 

Untersuchung des Blutes auf Adrenalin unter Benutzung der Läwen-Trendelen- 
burgschen Froschdurchspülungsmethode bei Verwendung einiger Verbesserungen. 
Das aus einer Arterie durch Punktion entnommene Blut wurde in der Spritze mit 
der gleichen Menge 3proz. Citratlösung gemischt und sofort injiziert, der Durch- 
spülungsflüssigkeit wurde bis zur Erreichung der Isoviscosität (Prüfung mit dem Hess- 
schen Viscosimeter) Gummi arabicum zugesetzt. Normales Arterien- und Venenblut 
zeigte bei Empfindlichkeit des Froschpräparates gegen Adrenalinkonzentration von 
1:1 Milliarde keine gefäßverengernden Eigenschaften, ebenso verhielten sich 9 Hyper- 
toniker (akute, chronische Nephritis und essentielle Hypertonie). Nach Adrenalin- 
injektion bei der Versuchsperson gab das Präparat selbst bei ganz geringer Blutdruck- 
steigerung jedoch einen deutlichen Ausschlag mit arteriellem, dagegen nicht mit 
venösem Blut. Adrenalin oder adrenalinartige Substanzen spielen demnach in der 
Pathogenese dieser Hypertonien keine Rolle. Dagegen wurden bei 4 bisher darauf 
untersuchten Fällen von akuter Glomerulonephritis Substanzen nachgewiesen, die 
die Gefäße für Adrenalin sensibilisieren, so daß die gleiche Suprarenindosis (Versuche 
an Fröschen und Meerschweinchen) bei Zusatz von Nephritikerserum eine viel kräftigere 
Blutdrucksteigerung bewirkt. . M. Rosenberg (Charlottenburg-Westend)., 

Bachem, €.: Über Beeinflussung der Veronalausscheidung durch Leeithin. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Bonn.) Biochem. Zeitschr. Bd. 126, H. 1/4, S. 117—119. 1921. 

Nach subeutaner Injektion von Veronalnatrium in Mengen von 0,3—0,7 g an 
Kaninchen beträgt die innerhalb 4 Tagen im Harn ausgeschiedene Menge 80,9%. Wird 
nach der subcutanen Applikation des Veronals Lecithin intravenös injiziert, so beträgt 
die in der gleichen Zeit ausgeschiedene Veronalmenge im Durchschnitt 47,7%. Mischt 
man Veronal und Leeithin und injiziert das Gemisch subcutan, so beträgt die aus- 
geschiedene Menge 85,9%. Das intravenös injizierte Lecithin verteilt sich im Blute, 
im Gehirn usw. und macht diese lecithinreich, wodurch das Veronal festgehalten wird. 
Nach Injektion von Lecithin-Veronalmischungen wird das Veronal nicht festgehalten. 

Joachimoglu (Berlin). 

Roch, M. et S. Katzenelbogen: Du Thöobryl (Allylihöobromine) et de son 
action diurötique et dechlorurante comparee ä celle de la th6obromine. (Allyltheo- 
bromin und Vergleich seiner Wirkung auf die Wasser- und Kochsalzausscheidung 
mit der des Theobromins.) (Clin. med., Geneve.) Schweiz. med. Wochenschr. Jg. 51, 


Nr. 44, 8. 1009—1011. 1921. 

Von 34 Versuchspersonen trat bei 25 auf 0,3 Allyltheobromin in Tropfen oder 0,4, meist 
intramuskulär, injiziert eine schnelle (keine Zahlen) und befriedigende Diurese ein (bis zu 41 
am Tage). Bis zu 1,2 pro die wurden vertragen. Versager in 9 Fällen (4 mal Ascites oder Pleura- 
exsudat, 3mal in extremis). Nebenwirkungen: 2mal Erbrechen, Imal Schlaflosigkeit. Nach 
3tägiger Verabreichung keine Wirkung mehr, erst nach mehrtägiger Pause; in der 2. Periode 
oft geringere Wirkung. Die Wasserausscheidung ist größer als nach Theobromin in Dosen von 
1,5—2,0. Auch die Chlorausscheidung ist nach 2 Versuchen stärker als auf Theobromin. Renner. 


Joachimoglu. D. 6.: Über Opium und seine Präparate. (Pharmakol. Inst., 
Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 1, 8. 27—30. 1922. 

Zusammenfassende Übersicht über die Pharmakologie und praktische Bedeutung der 
Opiumpräparate. : Joachimoglu (Berlin). 
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Mendel, Felix: Die Bedeutung der Meerzwiebel als Herzmittel. Berl. klin. 
Worhenschr, Jg. 58, Nr. 47, 8. 1378—1381. 1921. / 

Digitalis verstärkt vor allem die Systole, Scilla vertieft vor allem die Diastole. 
Beruht Kreislaufschwäche auf ungenügender Diastole des Herzens, so bringt Scilla 
den der Digitalis versagt bleibenden Erfolg. Besonders Aorteninsuffizienzen sind ge- 
eignet für Scillabehandlung. Üble Nebenwirkungen werden nicht beobachtet. Ge- 
wöhnliche Dosis 0,3 Bulb. scill. pulv. 3mal täglich, evtl. zusammen mit 0,5 Theo- 
bromin und 0,03 Codein. Edens., 

Liotta, Domenico: L’azione degli alogeni allo stato gassoso sulle ferite iniette. 
(Die Wirkung der Halogene in gasförmigem Zustand auf infizierte Wunden.) (Arch. 
di chim. fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 31, H. 11, 
8. 161—172. 1921. 

Alle Versuche, Halogene in Gasform in der Wunde zur Entwicklung zu bringen, 
sind bisher fehlgeschlagen. Verf. machte es sich zur Aufgabe, die Verwendung des 
Chlor bei solchen infizierten Wunden zu studieren, bei denen antiseptische Spülungen 
nicht angezeigt sind. Es wurde ein Apparat improvisiert, aus dem gasförmiges Chlor 
in die Wunde geblasen werden konnte. In 5 Tierversuchen ließ sich feststellen, daß 
Chlorgas gesundes Gewebe stark verschorft und sehr vorsichtig dosiert werden muß. 
Bei eiternden Wunden befriedigte die Behandlung jedoch sehr, da die gewöhnlichen 
Eitererreger rasch beseitigt werden. Die Einzelapplikation darf nur 3—4 Sekunden 
dauern, da sonst Ätzwirkungen zustande kommen. Neben seiner antiseptischen 
kommt dem Chlorgas eine aktive, anregende Wirkung auf die Gewebe zu. 

Kreuter (Erlangen). 

Krzywanek, Fr. W.: Eine neue Anwendungsweise der schwefeligen Säure in 
der Seuchenbekämpfung und Wundbehandlung. (Tierphysiol. Inst., Landw. Hochsch., 
Berlin.) Dtsch. landw. Presse Jg. 48, Nr. 99, 8. 731—732. 1921. 

Ausgehend von der Unwirtschaftlichkeit der Begasung in vielen Fällen berichtet Verf. 
über Versuche mit einem Salzgemisch, welches bei Berührung mit Wasser oder Wundsekret 
SO, und kolloidalen Schwefel abscheidet. Gute Erfolge wurden erzielt bei der Räude des 
Schafes und besonders bei schlecht heilenden Wunden (Huf- und Strahlkrebs, Sommerwunden, 
gangränösen Geschwüren, abszedierenden Phlegmonen usw.). Die Heilung solcher Wunden 
geschieht nicht unter Verlust oder auf Kosten des kranken Gewebes, sondern durch Umstim- 
mung desselben, indem die SO, in der Wunde selbst die physiologischen Grundlagen zur Heilung 
schafft. Krzywanek (Berlin). 

Hailer, E.: Zur vergleichenden Prüfungs- und Wertbestimmungsmethodik für 
Desinfektionsmittel. (Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 47, 
Nr. 46, 8. 1384—1387. 1921. 

Die namentlich in England und den Vereinigten Staaten angewandte Suspensions- 
methode ist irreführend, da viel zu geringe Keimmengen für die einzelnen Impfungen 
angewandt und erhebliche Mengen die Keimvermehrung hemmenden Stoffe mitverimpft 
werden. Die Unbrauchbarkeit der Suspensionsmethode geht auch aus Versuchen mit 
seifehaltigen Kresollösungen hervor, welche bei gleichem Kresolgehalt schlechter auf 
Keime an Batist, Wolle und Holzspänchen wirken als auf rein wäßrige. Die Suspensions- 
methode könnte zur Beurteilung nur herangezogen werden bei der Desinfektion von 
Urin und Badewasser. Trinkwasser und Milch wird man nie mit derartigen Mitteln 
behandeln können. Im übrigen handelt es sich bei der Desinfektion meist um Keime, 
die an Flächen (Wäsche, Kleidern, Wänden) haften oder in adsorbierenden Medien 
(Auswurf, Stuhlgang) sich befinden. Für diese Fälle sind aber nur die Ergebnisse der 
Keimträgermethode verwertbar. Bei dieser ist im allgemeinen die Verwendung von 
Batist wegen seiner großen Oberfläche zu empfehlen, während bei der Prüfung teeröl- 
haltiger Mittel die Batistmethode, wohl infolge der Adsorption der schwerauswasch- 
baren Öltröpfchen, weniger scharfe Resultate liefert als die Granatmethode. 

W. Schultz (Geesthacht bei Hamburg)., 


